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ZUM BEGINNE DES NEUNTEN JAHRGAÄNGES. 


it diefem Hefte treten wir in einen neuen Jahrgang; neue Ziele ſehen wir vor uns. 

Vieles hat fich in den letzten Jahren geändert, vieles bedarf noch der Förderung 
und Befferung. Am Anfange des verfloſſenen Jahres konnten wir feftftellen, daß 
fich unfere Buchbinderei in aufwärtsftrebender Linie befand, foweit es fih um das 
Einlenken in Pfade zur Beſſerung der techniſchen und zeichneriſchen Kenntniſſe und Fertig- 
keiten handelte. Die wirtſchaftliche Stellung hat ſich leider auch in diefem Jahre noch nicht 
ſo geändert, daß ſie in allen Fällen als eine günſtige zu erachten iſt. Huch in dieſem Jahre 
wird es an uns ſein, alles zu tun, was die wirtſchaftliche Hebung in unſeren Kreiſen fördert, 
ſoweit dies in dem engen Rahmen unſerer Zeitſchrift möglich iſt. 


Wie notwendig dieſe Beſſerung iſt, das zeigt das allerorten zutage tretende Beſtreben, 
Preisfeftfegungen für unfere Arbeiten auf möglichſt großer Grundlage durchzuführen. Die 
Verbandstage des verfloffenen Jahres haben gezeigt, wie willig man allerwegen ift, auf Preis- 
vereinbarungen einzugehen, daß man auch den Gehilfen gegenüber ſich heute zu Tarifverträgen 
bereit erklärt, ja, daß der klarfehende Teil der Selbftändigen darin fogar eins der beſten 
Friedensinftrumente in dem Verhältnis zwiſchen Meiſter und Gehilfen ſieht. 


Wenn man fo auf wirtſchaftlichem Gebiete noch ungelöfte Aufgaben findet, fo ift dem- 
gegenüber auf dem der reinen Technik und des Küniftlerifch-Handwerksmäßigen doch fchon 
Wertvolles erreicht worden. Wir werden uns deshalb mit größerer Sorgfalt der Ausbildung 
unſeres Nachwuchfes annehmen können, wir werden dem Erziebungsweſen für unfer Gewerbe 
in dem kommenden Jahre eine weitgehende Aufmerkfamkeit zu widmen haben. Die Schul- 
fragen, die fo lange in der Entwickelung und Gärung geftanden haben, find mehr und mehr 
in ein rubigeres Gleis eingelenkt. Alles, was vernünftigerweife verlangt werden konnte, ift 
erreicht oder als Unzuträglichkeit abgeſtellt, ſchwebende Differenzen find ausgeglichen worden. 


So können wir in dem vor uns liegenden Zeitraume an den weiteren Ausbau auch 
diefer Seite herantreten, und wir denken unfer Teil mit ehrlichem Willen dabei zu tun. Das 
Fortbildungsſchulweſen wie die Frage der Fachklaffen an öffentlichen Schulen, nicht zum 
wenigften die Meifterkurfe in unſerem Fache werden reichlichen Stoff für Erörterungen und 
neue Anregungen geben. Es wird, mehr noch als bisher, das Beftreben unferes Archives fein, ein 


Zufammenfaffen aller Kräfte in unferem Gewerbe 


zu gemeinfamem Wirken zu vereinen und zu fammeln. Nirgendwo ift ein geeigneterer Boden 
dafür, als in einer Fachzeitſchrift, die nur den Intereſſen ihres Standes dient und in der das 
Streben nach techniſcher und künſtleriſcher Vollendung als erſtes Gebot und vornehmſtes 
Geſetz gilt. 

Möchten dabei uns alle unſere Leſer in ſelbſtloſeſter Weiſe unterſtützen. 

Daß textliche und illuſtrative Ausftattung auf der bisherigen Höhe auch fernerhin 
ſtehen follen, bedarf nach dem guten Willen, den wir in den erſten acht Jahren bezeugt haben, 
kaum noch einer Verſicherung. 


Halle a. S. und Düſſeldorf. Verlag und Schriftleitung. 
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DIE GEWERBLICHE FORTBILDUNG IN DER BUCHBINDEREI. 


eutſchland ift reicher geworden. Das ift 
D eine Gewißheit, die heute niemand mehr 
anzweifelt. Erft ift unfere Induftrie und 
unfer Handel erftarkt, unfer Import und Export 
gewachfen, dann kamen die Anzeichen von der 
Hebung des allgemeinen Wohlftandes und nach- 
her der Gedanke vom deutichen Kunfthandwerk. 
Auch bei uns wollte man, wie in England und 
Frankreich, das Innere des 
Hauſes wohnlicher und be- 
haglicher einrichten, man 
fing an, Gefchmack zu ent- 
wickeln. 

Da ftellte fich auf einmal 
die Tatfache heraus, daß der 
deutfche Handwerker wohl 
fein Gewerbe, fein Handwerk 
aus dem ff verstand, daß es 
aber mit demSinne fürForm 
und Farbe, überhaupt mit 
allem, was in das Bereich 
des Gefchmackes fiel, recht 
übel beftellt war. Das fühlte 
niemand mehr, als der Hand- 
werker ſelbſt. Ausnahmen 
beftätigen die Regel. Man 
feufzte nach der Fortbildung 
im Gewerbe, die Handwer- 
ker aller Gruppen hatten den lebhafteſten 
Wunfch nach gewerblichen Schulen, mit befon- 
derer Spezialifierung und auf Husgeſtaltung der 
einzelnen Gewerbe berechnet. 

Die Regierungen und die Verwaltungen 
hatten fih auch nicht febr lange bitten laffen, 
fie hatten Gelder in reichlicher Weiſe flüſſig ge- 
macht, wenn auch nicht gerade für die Buch- 
binder. Die waren fo eine Art fünftes Rad 
am Wagen. Während für die Dekorationsmaler, 
für Schloſſer und Möbeltechniker, Bildhauer und 
Zifeleure Lehrkräfte und reiches Vorbilder- 
material vorhanden war, wußte man mit den 
Buchbindern nicht recht, was man mit ihnen 
anfangen ſollte. Das gewöhnliche Rezept war, 
daß man fie erft geometriſche Formen und Kon- 
ftruktionen zeichnen ließ, dann aber aus den 
wenigen vorhandenen Werken mechanifch ko- 
pierte, fo finn- und geiftlos, daß nicht einmal 


Paul Kerften: Einband zu »Der weibliche Bufen . 
in Kunft und Natur-. 


der einzig mögliche Nutzen dabei herausſprang: 
die Kenntnis der verfchiedenen Verzierungs- 
weifen in den verſchiedenen Zeitabſchnitten. 
Viele lernten noch nicht einmal den Unterſchied 
zwiſchen Renaiſſance und Barock kennen, noch 
weniger kannte man ein Klaffifizieren der 
Stempelformen nach der Zeit, in der fie ent- 
ftanden und verwendet worden waren. 

So war es noch in den 
neunziger Jahren des vori- 
gen Jahrhunderts. 

Dann aber erfolgte ein 
Hufſchwung, veranlaßt durch 
die Neuerungen und Ver- 
änderungen im Geſamt⸗ 
gewerbe; auch an uns Buch: 
binder kam die Reihe. 

Vielleicht wird man an- 
nehmen müffen, daß der An- 
ftoß dazu von England aus 
kam, wo Cobden-Sanderfon 
weite Kreife für die Art, wie 
er das gefamte Buchgewerbe 
auffaßte, zu erwärmen 
wußte. Dann kam Eckman 
in Deutſchland, die verfchie- 
denen Illuftratoren, dieBuch- 
ſchmuck in neuer, auf ver- 
nünftiger Grundlage beruhenden Weife fchufen. 
Und dann kam man auch auf den Bucheinband. 
Zuerft war es wohl eine Art Modefexerei; die 
Mode will immer eine Zeitlang ein Lieblingskind 
haben, und das wurde denn auch einmal der Buch- 
einband. Dann kamen die Malweiber — Pardon, es 
follte heißen: die malenden Dilettantendamen —, 
die banden ebenfalls Bücher ein, und ſie tun es 
heute noch. Das iſt allemal ein Zeichen, daß eine 
Sache temporär zur Modeſache erklärt iſt; wenn 
es den erfahrungsmäßigen Gang geht, dann wird 
fie jetzt fo lange zu Tode gehetzt, bis etwas anderes 
Mode iſt und man ſich für einige Zeit an ſchlechten 
Bucheinbänden den Magen verdorben hat. An 
folcher Ware wird zurzeit eine unſinnige Menge 
dargeſtellt. 

In einer Beziehung aber wird doch ein guter 
Reſt zurückbleiben; das ift die Änderung in 
der Auffaffung und in den Änfichten der Buch- 
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binder. Außerdem haben fich heute die Durch- 
ſchnittsbuchbinder von denen geſchieden, die 
ſich zu einer höheren Huffaſſung von dem Werte 
ihres Gewerbes — endlich — aufzuſchwingen 
vermochten. In Wirklichkeit haben wir heute 
eine recht bedeutende Anzahl von Buchbindern, 
die mit Recht den Namen eines Kunftbuchbinders 
führen, daneben auch einzelne, die wohl viel 
guten Willen und eine brauchbare Technik haben, 
denen aber noch das fehlt, was den inneren 
Wert gibt: die Betätigung 
eigener Erfindungsgabe. 

Damit find wiran dem 
wichtigften Punkte deut- 
ſcher Handwerkserzieh- 
ung angelangt. Längſt 
haben die Einfichtigen er- 
kannt, daß man den fer- 
tigen Handwerkern, den 
Meiftern nichts mehr leb- 
ren konnte, weil fie im 
hergebrachten Schlen- 
drian veraltet und ver- 
knöchert waren. Nur 
wenige hatten fidh den 
Verhältniffen unferer Zeit 
anzupalien verftanden, fie 
waren mit fortgeſchritten, 
hatten auch wünfchens- 
werte Neuerungen ange- 
nommen, fie waren auf 
dem Laufenden geblieben. Die Mehrzahl aber 
wollte nichts lernen, fie blieb rückftändig. 

Da blieb denn nichts weiter übrig, als es 
mit dem Nachwuchs zu verſuchen. Als in 
unferem Gewerbe fich keine Hand rührte, um 
für unfere Jungen und Jüngſten etwas zu tun, 
was für andere Gewerbe längft im Gange war, 
da unternahmen es einzelne Meifter, an ihrem 
Teile eine werkftattmäßige Fort- und Ausbildung 
zu fchaffen: das waren die Fachfchulen. Der 
kaum verftorbene Graf war der erſte, der fich 
der Ausbildung junger Buchbinder, die die 
Lehre in unferem Gewerbe beftanden hatten, 
annahm und mit beftem Refultate durchführte. 
Dann kam der ebenfalls längft abgefchiedene, 
wenn auch jüngere Horn in Gera, der den 
Mut hatte, eine erſte Fachſchule zu errichten. 
Was zwifchendurch von einzelnen in ähnlicher 
Weife eingerichtet wurde, war unzureichend 
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und nicht einer Ausbildung der ftrebfamen Ge- 
hilfen wegen geſchaffen, fondern um damit 
Geld zu verdienen. Diefe Unternehmungen 
find febr bald wieder eingegangen, während 
das Geraer Unternehmen im Anfange einen 
ganz ungeahnten Umfang annahm. Ein Be- 
weis, daß ein Bedürfnis vorgelegen hatte. 

Alsbald folgten andere Anftalten gleicher 
Art nach, die aber doch nicht den Zulauf hatten, 
weil fih die Schüler nicht vermehrten mit der 
Zahl der Fachfchulen. Nach 
und nach fchlief eine nach 
der anderen wieder ein, 
bis auf die wenigen, die 
heute als Lehrwerkſtätten 
kunftgewerblicher Art in 
Frage kommen. Außer- 
dem halten eine Reihe 
von Innungen noch Unter- 
richtskurſe ähnlicher Art, 
die aber von vornherein 
auf die gute handwerks« 
mäßige Ausbildung einen 
Wert legen, das weitere 
aber nicht pflegen. Eine 
Ausnahme macht nur die 
Berliner Innungsfach- 
fchule, die auch nach der 
kunftgewerblichen Seite 
hin eine Klaffe befonders 
eingerichtet hat. 

Allen diefen Fachſchulen gebührt das Ver- 
dienft, die gute Technik in unferem Gewerbe 
gepflegt, vereinheitlicht und veredelt zu haben. 
Daß wir auf der Wende des neuen Jahrhunderts 
eine deutfche Einbandkunft bereits vorgefunden 
haben, ift das Verdienft dieſer Fachſchulen. 

Dennoch haftet ihnen allen, auch den beſten 
darunter, ein Fehler an: fie dienen nur einem 
befchränkten Kreiſe. Es find Gebilfen- 
ſchulen. Wer fie beſuchen will, muß fchon 
fein Fach bis zu einem gewiſſen Grade ver- 
ſtehen, und — er muß ein kleines Sümmchen 
foweit frei haben, daß er es dafür verwenden 
kann. Nicht die Koften der Honorare find es, 
die einen folchen Unterricht für viele uner- 
ſchwinglich machen, fondern die Notwendigkeit, 
während der Zeit mehrerer Monate ohne Ver- 
dienft leben zu können. Das ift in keinem Ge- 
werbe für viele fo ſchwer, als in dem unfrigen. 
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Was in unſerem Buchbindergewerbe bei der 
Erziehung des Nachwuchſes fo fchwer ins Ge- 
wicht fällt, ift die Unmöglichkeit, den Lehrling 
fo allſeitig auszubilden, wie es eben diefe Viel- 
feitigkeit unferes Faches verlangt. Unſere Lehr- 
linge erhalten — ja, fie können doch nur er- 
halten — die Husbildung, die dem Geſchäfts- 
kreife des Lehrherrn, der Eigenart feiner Werk- 
ftatt entfpricht. Sie wird in keinem Falle eine 
allfeitige fein, felbft in den Werkſtätten kunft- 
gewerblicher Art nicht, weil da eben wieder 
die geringen, die Maffenarbeiten mit ihrer 
Spezialbehandlung der Arbeit fehlen. Wie foll 
es beifpielsweife in einer Großftadt, Berlin oder 
Breslau, möglich fein, daß ein Lehrling auch 
nur einen Begriff von der Anfertigung eines 
Goldſchnittes erhält, wenn fein Meifter, wie es 
ja dort vielfach üblich, die Bände in eine Spe- 
zialwerkftatt fchickt und dort die Goldfchnitte 
machen läßt? Es gibt eine Reihe von Werk- 
ftätten, in denen ganz gute Bücher gemacht 
werden, aber die Vergoldungen werden eben- 
falls beim Spezialiften gemacht. 

Das ift aber noch der gelindere Fall. 
Schlimmer ift es, wenn in einzelnen Werk- 
ftätten — und es gibt deren in jeder Stadt — 
Bücher zur Welt kommen, die niemals abgepreßt 
wurden, weil in diefen »Äteliers« überhaupt 
kein Buch abgepreßt wird! Wie foll eine Viel- 
feitigkeit erreicht werden bei Lehrlingen, die 
bei Meiftern untergebracht find, die fich aus- 
ſchließlich mit dem Herſtellen von Brofchüren 
befaſſen? Und ſolche Beiſpiele ließen ſich noch 
eine Reihe anführen. Unſere heutige Arbeits- 
weife drängt mehr und mehr zu einer Speziali- 
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fierung nicht nur innerhalb der Werkſtatt, 
fondern auch in bezug auf die Verteilung 
der Arbeitsaufträge an die einzelnen Meifter. 

Daraus geht hervor, daß man einem 
Lehrherrn noch nicht einmal einen Vorwurf 
machen kann, wenn er feinen Lehrling nur 
in ganz beſtimmten Arbeiten, die allein in 
feiner Werkftatt vorkommen, ausgebildet 
hat. Unter den heutigen, auf ein Drängen 
und Haſten hinauslaufenden Ärbeitsverhält- 
niffen wird man dem Lehrbherrn noch gar 
nicht einmal zumuten können, daß er fich 
des Lehrlings wegen mit einzelnen Arbeiten 
beſchäftigt, die in feiner Werkftatt fremd 
find, auf die er gar nicht einmal eingerichtet 
ift. Wie viele Lehrlinge laufen in den Groß- 
ftädten herum, die noch kein Leder, keinen 
Schärfftein und kein Schärfmeifer geſehen haben, 
dennoch follen fie ein Gefellenftück machen, fie 
follen eine einigermaßen ausreichende Material- 
kenntnis befigen und darüber in der Prüfung 
Zeugnis ablegen. 

Die Verhältniſſe find fo febr ſchlimm, daß 
auf Hbſtellung Bedacht genommen werden 
mußte. Dazu wurde von feiten der Gemeinden 
die Fortbildungsichule gefchaffen. 


* * 
* 


Die Fortbildungsſchule, foweit fie als 
Pflichtfortbildungsſchule eingerichtet 
wurde, ift vielleicht die beftgehaßte Einrichtung 
gewerblicher Art, die in letzter Zeit im Intereſſe 
moderner Gewerbeförderung geſchaffen worden 
find. Es gibt kaum eine moderne Einrichtung, 
gegen die mit ſolchem Fanatismus angekämpft 
worden ift, wie gegen diefe Art der Lehrlings- 
fortbildung. Zum Verwundern ift es, daß 
gerade dort, wo man es am wenigſten erwarten 
follte, in den Kreifen derer, die nie Lehrlinge 
halten, man am meiſten fich ins Zeug gelegt 
hat; daß ferner die, die bei jeder Gelegenheit 
urbi et orbi erklären, daß fie mit allen Kräften 
für die Hebung des Handwerks eintreten und 
insbefondere die Hebung zum Kunfthandwerk 
erftreben, mit einem Mangel an Kenntnis der 
tatfächlichen Verhältniffe in die Diskuffion ein- 
treten, die als offenbare Rückftändigkeit gelten 
kann. 

Vielleicht kann zu deren Entſchuldigung an- 
geführt werden, daß im Anfange Mißgriffe 
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gemacht worden find; man war zuerft zu fchul- 
meiſterlich und wollte die Mitwirkung der be- 
teiligten, noch in der Praxis ſtehenden Hand- 
werkerkreiſe ganz ausſcheiden. Das iſt ja nun 
völlig anders geworden, der Unterricht, ſoweit 
er ein Fachunterricht und nicht allgemeiner 
Natur, iſt in die Hände von Fachleuten gelegt 
worden. Nun wird es fich ja zeigen, ob wirk- 
lich der Mann der Praxis in allen Fällen der 
richtige Lehrer iſt. 

Neben dieſem allgemeinen Widerwillen gegen 
die Fortbildungsſchulen beſteht noch ein fpe- 
zieller: der iſt gegen den demonſtrativen, alſo 
gegen den praktiſchen Unterricht gerichtet. 
Auch da find gewiß ſchwere Fehler gemacht 
worden; es fei nur an die Husſtellung der 
Fachabteilung der Schule in Hannover erinnert, 
die wir auf der Ausftellung vor zwei Jahren 
gefehen haben. Wenn eben ein Lithograph im 
Bücherbinden unterrichtet, da kann kaum mehr 
herauskommen, als wenn ein Buchbinder den 
Lithographen Unterricht erteilen würde. Und 
dennoch ift ein demonftrativer, ein praktifcher 
Unterricht für den Lehrling erforderlich. Wie foll 
einem Lehrling das Lederfchärfen, wie das Ins- 
ledermachen, wie das Einfegen zum Goldfchnitt, 
vielleicht auch nur das Abpreſſen gezeigt werden, 
wenn nicht die notwendigen Einrichtungen zur 
Hand find? Man mag darüber denken wie 
man will, gerade der Mann der Praxis wird 
fich der Anſicht nicht verfchließen können, daß 
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dieVorzeigungeines 
Handgriffes am Ge- 
genftande ſelbſt im 
Augenblicke das er- 
klärt, was durch 
lange Erläuterun- 
gen und felbft durch 
Zeichnungen nur 
febr ſchwer zu er- 
klären ift. Wenn 
der lehrende Hand- 
werksmeifter auch 
das befte Lehrtalent 
ift, er wird fich felbft 
mit der praktifchen 
Vorführung am 
beften ſtehen und am fchnelliten zum Ziele 
kommen. 

Wer fih mit gutem Willen über die Frage 
der Fortbildungsfchule klar werden kann, der 
wird auch einem praktifchen Unterrichte das 
Wort reden. Wieviel Unklarheit aber noch in 
den Handwerkerkreifen über die Schule für 
die Fortbildung herricht, das geht aus den 
fehr abweichenden Hnſichten hervor, die aus 
Handwerkerkreifen ſelbſt herrühren. Nur einige 
davon ſollen hier eine Stelle finden: 

»Wir brauchen keine Fortbildungsſchule, 
denn das Handwerk kann der Lehrling doch 
nur in der Werkſtatt und bei einem tüchtigen 
Meiſter erlernen.“ 

Wozu Fortbildungsſchulen? Wir haben es 
ohne Fortbildungsſchulen zu etwas gebracht, 
mögen unſere Lehrlinge auch ſehen, wo ſie 
bleiben. « 

»Unfere Lehrjungen haben in der Fort- 
bildungsſchule Gelegenheit, fich foviel Kennt- 
niſſe und Fertigkeiten anzueignen, daß 
mancher einfichtige Meifter bedauern wird, 
in feiner Jugend nicht auch diefe Gelegenbeit 
gehabt zu haben.« 

Es zeugt von wenig Standesintereſſe, dem 
Nachwuchs im eigenen Berufe die Möglich- 
keit zur Erlangung einerFachbildung zu ver- 
fagen; es zeugt aber auchvon wenig Klugheit, 
denn noch niemals hat ein ungefchulter Ar- 
beiter mehr geleiftet als ein praktifch und 
theoretiſch gefchulter.« 

Dieſe Husſprüche allein genügen, um zu 
zeigen, wie wenig Klarheit bei den Handwerkern 
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felbft herrſcht, wie weit die Meinungen aus- 
einandergehen. Nach wem und nach weſſen 
Meinung ſoll ſich die Regierung oder die Schul- 
behörden nun richten? Daß die Sache nicht ſo 
fortgehen kann, das iſt allen klar geworden, jadie, 
die heute am meiſten zu verweigern haben, waren 
früher die lauteſten in bezug auf Forderungen. 

Es ift begreiflich, daß in ſolchen zweifel - 
haften Fällen ſo manche Neuerung als Experiment 
gelten muß. Es iſt ja auch nicht zu knapp 
experimentiert worden. Einmal aber muß 
doch das endgültige Reſultat, einmal eine 
den Verbältniffen in beſtem Sinne Rechnung 
tragende Form gefunden werden. Das ſcheint 
ja nun auch der Fall zu ſein. Streitig iſt nun 
noch die Einrichtung des praltiſchen Unter- 
richts in einer Schulwerkſtatt, die von vielen 
empfohlen, von anderen bekämpft wird. Ja, 
ſelbſt die Direktoren und Schulleiter, — wir 
beſchränken uns immer nur auf die Fort- 
bildungsſchulen — find noch geteilter Meinung. 

In Süddeutfchland hat man das Schulwefen 
nach diefer Richtung hin fchon feit langer Zeit 
befonders bevorzugt, und befonders in Bayern 
hat Schulrat Kerfchenfteiner fich für die Schul ; 
werkitatt in weitgehender Weife bemüht. In 
Norddeutfchland ift man mit feinen Anfichten 
nicht ganz einverftanden; er fcheint uns Nord- 
deutſchen zu weit zu geben. Das tut in der 
Sache felbft aber wenig; die Erfolge müffen 
erit zeigen, wer da mehr auf dem richtigen 
Wege gewefen ift. Vieles ift ja dabei noch 
Tbeorie. 

Es ift noch gar nicht fo fehr lange her, daß 
man von der Anſicht, daß die »Berufskunde« 
vom Lehrer gelehrt werden müßte, zurück- 
gekommen ift, weil man eingeſehen hatte, daß 
trotz der eifrigen und hingebenden Betätigung 
der Lehbrerſchaft der Unterricht etwas Dilet- 
tantenhaftes erhalten hatte. Der Pädagoge war 
in das Gebiet des Fachmannes, alfo auf ein Ge- 
biet geraten, was er nicht beherrſchte, und natur- 
gemäß nicht beherrſchen konnte. 

Kerfchenfteiner war der erfte, der dem 
Fachmanne als Lehrkraft die Türen der Fort- 
bildungsfchule in größerem Maße öffnete. In 
einzelnen Fällen ift es ja fchon feit Jahrzehnten 
der Fallgewefen. Aber er ging auch da zu weit; 
er wollte, daß der Lehrling gleich von Anfang 
an in der Fortbildungsfchule die Lehrwerkftätte 
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feines Berufes finden follte und damit eine 
fortwährende Ergänzung feines Berufes, feiner 
praktifchen Ausbildung in der Werkftatt feines 
Lehrherrn. 

Das hat, auch für uns Meiſter, — ſofern 
wir nicht an Voreingenommenheit kranken, — 
etwas Beſtechendes. Dennoch iſt es falſch. 
Wohl ſoll die Schulwerkſtatt die Meifterlehre 
unterftügen, auch ergänzen, aber fie foll und 
kann ihr nie und nimmer gleichſtehen. Wir 
wiederholen die Worte des Direktors Kandler 
von der Il. Berliner Fortbildungsſchule: 

»Unbeftritten bildet Kerſchenſteiners 
Syſtem die engſte Verſchmelzung von Theorie 
und Praxis; doch bedeutet die Hrbeit in 
der Schulwerkftatt vom erften Tage der 
Lehre an einen Schritt auf dem gefährlichen 
Wege, die Lehrlingsausbildung der Kommune 
und dem Staat aufzubürden. Ein Vergleich 
zwifchen guter Meifterlehre und befter Aus- 
bildung in einer Lehrwerkſtatt wird aber 
immer zugunften der letzteren ausfallen 
mülfen.« 

So hat denn auch in Berlin nach diefen 
Grundſätzen eine Verteilung in der Weife ftatt- 
gefunden, daß die Fortbildungsichule erft in 
den fpäteren Lehrjahren durch den gleichzeitigen 
Beſuch der Innungsfachule der Buchbinder an 
zwei Nachmittagen in je zweimal vier Stunden 
nach der praktiſchen Seite hin ergänzt wird. 
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Da Fortbildungs- 
fhule und In- 
nungsichule in 
einem Haufe un- 
tergebracht find, 
foift in einfachſter 
und beſter Weiſe 
ein Zufammen- 
wirken herbei- 
geführt. 

Nun wird es 
freilich nicht über- 
all möglich ſein, 
in gleicher Art 
die Frage zu lö- 
fen; befonders in 
kleineren Städ- 
ten werden die 
Innungen nicht in 
der Lage fein, in 
fo weitgehendem 
Maße bei dem Unterrichte der Lehrlinge mit- 
zuwirken. Man wird den fachlich praktiſchen 
Unterricht ebenfalls von ſeiten der Kommune 
übernehmen müſſen. Da kommt nun die 
weitere Frage: In welcher Ausdehnung und 
wieweit hat ein praktifcher Unterricht ftatt- 
zufinden. Wiederum ftoßen wir da auf die 
auseinandergehenden Meinungen der Fachleute. 
Eigentlich find es nur ganz wenige, die einem 
praktifchen Unterrichte überhaupt das Wort reden. 
Die einen fürchten, daß eine Konkurrenz durch 
die anzufertigenden Arbeiten entſtehen könnte, 
andere eine Einführung von Techniken, die 
für einen Lehrling als zu weitgehend oder 
überflüffig erachtet werden, und abermals ein 
anderer Teil, daß die etwaige Minderwertigkeit 
der eigenen Arbeitsweifen offenbar werden 
könnte. Bei Lichte beſehen: es find lauter klein- 
liche, engherzige Hnſichten eines veralteten 
Handwerksipiesbürgertums. 

Was ift nun das Richtige? Es wird vorerft 
für die Zwecke des demonftrativen Unterrichtes 
genügen, wenn in jeder Woche nur eine Stunde 
daran gewendet wird, um bei praktifcher Ar- 
beit die Technik der Jungen zu ergänzen und 
theoretiſch zu begründen. Was man felbftmachen 
kann, das verlernt man fo leicht nicht während 
des weiteren Lebens. Selbft der entfchiedenfte 
Gegner des praltiſchen Unterrichtes wird nicht 
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behaupten wollen, daß in diefer einen Stunde 
irgendeine, die Meifter ſchädigende Arbeit ge- 
fchaffen werden könnte. Zur Erläuterung aber 
dürfte fie genügen. Den anfäffigen Meiftern 
würde jedenfalls fehr bald klar werden, was 
geleiftet, wie durch eine vernünftige Lehr- 
lingserziebung auch in der Fortbildungsſchule 
auf die eigene Werkftatt eine günftige Rück- 
wirkung ftattfinden könnte. 

Wir in Deutfchland haben uns gewöhnt, 
an allem zu kritifieren, und am meiſten wird 
das kritisiert, was man nur halb kennt, wenn 
man es überhaupt kennt. So ift es auch mit 
den Fortbildungsſchulen. Noch find fie kaum 
ins Leben getreten, und fchon wird getadelt, 
Immer wird aber nur gefagt, wie es nicht fein 
foll, nicht aber auch pofitive Vorfchläge gemacht. 
Sollten wir uns da nicht einmal ein franzöfifches 
Urteil anhören, was die deutfche Schulung des 
Nachwuchſes in Vergleich ftellt zu der franzö- 
fiihen? Wir entnehmen den Text der Zeit- 
ſchrift für Deutſchlands Buchbinder, die ihn 
dem Temps nachdruckte. 

» Flle diejenigen, welcher politifchen Partei fie 
auch angehören mögen ‚die fich mit der Arbeiter- 
frage, oder der induſtriellen Lage unferes Vater- 
landes befchäftigen, find einig darüber, daß 
der Hrbeitswert des franzöfifchen Ärbeiters ab- 
genommen hat, und der hauptſächliche Grund 
dafür ift der, daß er nicht vorgebildet genug 
in die Arbeit eintritt. Er ift Arbeiter geworden, 
ohne Lehrling gewefen zu fein. Daber ftammt 
unfere Lehrlingskrife, und nicht etwa erſt feit 
den letzten Jahrzehnten, fondern fchon feit 1863, 
in welchem Jahre die erſte öffentliche Umfrage 
in dieſer Angelegenheit ſtattfand. 

In einer zweiten Erhebung im Jahre 1902 
wurde fchon feſtgeſtellt, daß in Paris für be- 
ftimmte Arbeiten kein Arbeiter gefunden wurde, 
man mußte fich einen folchen aus Leipzig ver- 
fchreiben. 

Die Feſtſtellung ſolcher Verhältniſſe mußte 
doch dazu führen, die Gründe bloß zulegen, 
die diefes hervorriefen. Dieſe Gründe find 
zahlreich, können aber nicht im allgemeinen 
angeführt werden, aber einige befonders müffen 
doch genannt werden. Der Wille der Eltern ift, 
daß das Kind, wenn es die Schule verläßt, fich 
felbft ernährt und feinen Teil zum Haushalte 
beifteuert, und diefes Kind erfcheint von diefer 
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Zeit als felbftändiger Arbeiter. Da der Knabe 
höchftens tlefen und ſchreiben kann, von ge- 
ſchäftlichen Dingen noch gar nichts verſteht, fo 
kann ihn der Arbeitgeber nur als Arbeitshilfe, 
Burſche, Laufburſche oder ähnlich beſchäftigen 
und daher entſteht die Menge von Arbeitern 
ohne Handfertigkeit. Andernfalls kann diefer 
junge Menſch auch zur Bedienung einer Maſchine 
verwendet werden, welche Arbeit nur die Hand- 
griffe zum Ein- und Hbſtellen der Maſchine 
erfordert. Aus diefem Grunde kann feſtgeſtellt 
werden, daß in Fougers von 12000 Arbeitern 
der Schuhbranche nicht einer felbftändig ein 
Paar Schuhe oder Stiefel anfertigen konnte, 
und dieſer Fall ſteht in den Gewerben, die mit 
Maſchinen arbeiten, nicht vereinzelt da. Man 
hat in Frankreich nun Nachhilfeſchulen für Hand: 
werker gebildet, aber diefe wurden bei vor- 
handenen 602000 Anwärtern nur von 60000 
befucht, überhaupt wählten nur 15 Prozent 
der fchulentlaffenen Knaben das Handwerk als 
Arbeitsfeld.« 

Nach weiteren Aufzählungen, was Frank: 
reich für diefe Schulen getan hat, führt ein 
Herr Millerand, früherer Minifter, an, daß in 
Breslau, einer deutſchen Stadt mit 300000 Ein- 
wohnern, für jeden jungen Mann von 14 bis 
17 Jahren, wenn er nicht einen höheren Bildungs- 
grad nachweifen kann, Schulen zur Weiter- 
bildung beſtehen. Diefe Schulen legten den 
Arbeitgebern den Zwang auf, einige Stunden 
der Woche für die Lehrlinge zu opfern, und 
dieſes Opfer machte fich reichlich dadurch bezahlt, 
daß die Lehrlinge imftande wären, mehr zu 
leiften. Er empfiehlt, ſolche Schulen in Frank- 
reich einzuführen. Er fchreibt: Man hat geſagt, 
daß der deutſche Schulmeifter es war, der den 
Sieg in der Schlacht von Königgrätz an die 
deutſchen Fahnen heftete. Wohlan! Huf einem 
anderen Schlachtfelde, daß nicht fo wild und 
blutig erfcheint, aber ebenſo bedeutend wie 
dieſes, kann man vielleicht ſpäter auch fagen, 
daß es der deutſche Handwerkerfchullehrer war, 


der dem deutſchen Handwerke und der deutſchen 
Induftrie zum Siege auf dem Weltmarkte ver- 
half. 

Jedenfalls muß durch allen Fachunterricht 
wie ein roter Faden der eine Grundſatz bin- 
durchziehen: Zeichnen ift die Hauptſache. 
Wie viel uns da noch fehlt, daß fieht man bei 
den Geſellen- und Meiſterprüfungen, man ſieht 
es auf den Husſtellungen und am meiſten er- 
fahren es die Fachfchulen, die öffentlichen wie 
die privaten. Das Betrübliche dabei ift, daß 
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Paul Kerſten: Einband zu »Ars amandi«, 


bei den meiften, auch bei ſonſt befähigten 
jungen Leuten das Gefühl vorherrſcht, daß 
Zeichnen etwas ganz Nebenfächliches fei, was 
man jeden Augenblick noch nachholen könne, 
wenn man fich nur einmal recht dahinter ſetze. 
Wie mancher hat das hinterher ſchon bitter 
bereut. Als felbftändiger Meifter hat man nur 
bei äußerfter Energie und eifernem Fleiße, bei 
Husnützung jeder, aber auch der allergeringften 
freien Zeit die Möglichkeit, noch nachzuholen, 
was da verſäumt ift. 

Sehen wir, was als Lehrſtoff auf den Fach: 
klaffen unferes Gewerbes nötig, was nützlich 
und wie es zu erreichen ift. (Fortſetzung folgt.) 
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MODERNE BUCHEINBÄNDE. 


Betrachtungen und Befchreibungen. 
Von Dr. jur. G. A. E. BOGENG, 


band teilnehmenden und — neidifchen 

Freunden mit Stolz vorweift, darf mit 
ihnen enthuſiaſtiſch bewundern, wie dieſes Meiſter- 
werk aus dem Einklang von Material, Technik, 
Kunſt entſtanden ift, darf das- Unikum rühmen. 
Derjenige aber, der ein Buchkunftwerk der alten 
Meifter befchreiben will, wird verfuchen müffen, 
aus dem Befonderen das Allgemeine zu gewinnen, 
indem er nicht engherzig beftimmte äfthetifche 
Geſetze citiert, fondern fie auslegt. Das darf 
auch für den Kritiker moderner Bucheinbände 
gelten, auch er wird da, wo er über Einzel- 
heiten eine andere Meinung hat, keineswegs 
ex cathedra im vornehmen Ton das Ganze ab- 
lehnen dürfen, wofern diefes Ganze überhaupt 
nur ein Bucheinband ift. Über die Äfthetik des 
modernen Bucheinbandes ift viel, man kann 
behaupten vielleicht zu viel, theoretifiert worden, 
indem man die für ein jedes Stück guten Kuntft- 
handwerkes gemachten Vorausſetzungen mit 
befonderen Schlagworten benannte und als Not- 
wendigkeiten eines geichmackvollen modernen 
Einbandes ausführlich begründete, obgleich es 
felbftverftändliih war. Dem Entwurfe eines 
Einzelbandes foll die Ausführung des Ent- 
wurfes entſprechen. Daß heute — man kann noch 
immer fagen: in der ftillofen, der fchrecklichen 
Zeit — diefem Entwurfe oft die ſelbſtbewußte 
Sicherheit früherer Jahrhunderte fehlt, führt 
oft zu Reflexionen, die nicht immer förder- 
lich find: gekünftelte Einfalt ift keine Einfalt 
mehr. Die »zielbewußten« Extremen, die der 
dankbaren Mitwelt verkünden — je nachdem fie 
als dekorative Architekten nur das magiſtrale 
und groteske Ornament oder als fentimentale 
Dekorateure nur die fymbolifche Illuftration gel- 
ten laffen wollen —, daß nur fie Recht haben, 
überfehen, wie die berühmten alten Buchbinde- 
meifter, die auch nicht als ſolche vom Himmel 
gefallen waren, vielmehr ein temperamentvoller 
Eklektizismus als einfeitige, haftige Übertrei- 
bung charakterifiert. Die organiſche Harmonie, 
die wir bei ſo vielen ihrer Einbände empfinden, 


D: Sammler, der einen köftlichen Grolier- 


ohne diefe Empfindung deshalb gleich analy- 
fieren zu wollen, darf man vielleicht auf die 
naive Ausübung ihres Handwerkes, bei der 
fie den guten Spruch: Probieren geht über 
Studieren folgten, zurückführen. Auch Herr 
P. Kerſten, der als Theoretiker feit langer Zeit fich 
unter den deutſchen Kunftbuchbindern einen 
Namen von gutem Klang gemacht hat, ift in feiner 
Praxis diefem Spruche gefolgt und ich glaube, 

T | POETISCHE REISEN 

E | VON KARL LARSEN! 
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Paul Kerften: Einband zu Larfen, »Poetifche Reifen«. 


daß es fehr lehrreich fein müßte, wenn er ein- 
mal felbft an einer Reihe von Beifpielen zeigen 
würde, wie der Gang feiner Entwicklung ge- 
weſen ift, wie er erft Fehler und Irrtümer in 
jahrzehntelanger Arbeit erkennen und ver- 
meiden lernen mußte, ehe er die jetzige Reife 
feiner Kunit erlangte. So läßt die hier gezeigte 
und angezeigte Reihe einer Anzabl neuerer 
Arbeitendes unermüdlich für die Entwicklung der 
deutſchen Kunftbuchbinderei feine temperament- 
volle Perfönlichkeit einſetzenden Mannes ihn noch 
als Vorwärtsſtrebenden, neue Ziele auf neuen 
Wegen Suchenden erſcheinen. Bei freier Beherr- 
ſchung der Einband- und Dekorationstechniken, 
über die er demnächſt ſelbſt in einem umfang- 
reicheren Werke feine grundſätzlichen Anſchau⸗ 
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ungen entwickeln wird, folgt Herr Kerſten in 
feinen betont konitruktiven Entwürfen gern 
einer ſymboliſtiſchen Neigung, aber er wird in 
ſeinem Beſtreben, Ornament und Inhalt des 
Buches möglichſt in Einklang zu bringen, nie— 
mals aufdringlich, fo daß gerade hierin für 
viele ein beſonderer Reiz Kerſtenſcher Bände 
liegen mag. Leider können die ſchwarz- weißen 
Abbildungen nicht die Farbenabtönung der Ein- 
bände anſchaulich machen; wer nicht Gelegen- 
heit hatte, Kerſtenſche Arbeiten im Original 
zu fehen, wird fich leicht aus den (im Verlage 
von W. Knapp, Halle a. S.) von ihm heraus- 
gegebenen beiden Tafelwerken über feinen 
Farbengeſchmack orientieren können. - 

Ein ſchöner Einband (Seite 2), rehbraun 
Maroquin écrasé mit dunkelbraunen Einlagen, 
den Herr Kerſten an eine nebenſächliche lite- 
rariſche Spekulation verſchwendet hat (Der 
weibliche Buſen in Kunſt und Natur), ließe ſich 
leicht in eine intereſſante hiſtoriſche Parallele 
bringen: man könnte vergleichen, wie im 
17. Jahrhundert der Le Gascon genannte fran- 
zöſiſche Vergoldekünftler, der übrigens Ein- 
bände nur dekoriert, anfcheinend aber nicht 
felbft gebunden hat*), das Problem, den »magi- 
ftralen« Einband reich zu vergolden, löfte, und 
wie ein moderner Meifter dasfelbe Problem 
auffaßt. Hierzu ift auch der S. 3 reprodu- 
zierte, noch reichere Einband zu vergleichen; 
Heymann: Lais, die Hetäre, rotbraun Maroquin 
écrasé, dunkelgelbe, grüne, ſchwarze Leder- 
auflagen. Bei einem folchen Vergleiche, deffen 
Durchführung bier nicht beabfichtigt ift, würde 
die bewußte, überlegte Art des Modernen, die 
Konftruktion des Ornamentes der Konftruktion 
des Bundes, der Verbindung des Bucblockes 
mit den Buchdeckeln anzupaſſen, zu beobachten 
fein. Bei vielen feiner Bände hat Herr Kerſten 
die erhabenen Bünde zum ſtützenden Gerüft 
des dekorativen Netzes gemacht, mit dem er 
vom Rücken ausgehend die Deckel überzieht 
und das er dann in den Innenkanten endigen 
läßt, fo daß die Bünde als Mitte einer ein- 
heitlich durchgeführten Ornamentzeichnung er- 
ſcheinen. Ich glaube, daß Herr Kerften, der 


) Das ift ein Irrtum, der fich nicht wird beweifen laſſen; 
gerade aus der Technik des Buches und der Vergoldetechnik geht 
bei den Le Gasconſchen Bänden das Einheitliche hervor. 

(Schriftleitung.) 
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Paul Kerften: Einband zu Wilde, »Salom6-. 


feiner Bindeart nach zumeift keine echten Bünde 
verwendet, nur darum die fonft überflüffigen 
falſchen Bünde braucht, weil er auch die (f. v. v.) 
dekorative Einbandplaftik, die durch die Binde- 
technik bedingt wird, forgfam berückfichtigt. 
Wie die Dekoration als endgültiger, felbft- 
verftändliher Abfchluß der techniſchen Herftel- 
lung des Bucheinbandes erſcheinen foll, nicht 
aber als zufällig entworfene und zufällig ge- 
brauchte Zeichnung ſcheint mir am meiſten 
gerade der Einband mit glattem Rücken zu 
zeigen (S. 4). Herr Kerften hat ein inzwiſchen 
ſchon wieder unmodern gewordenes Modebuch 
(M. Böhme, Tagebuch einer Verlorenen) in 
einen Halbfranzband gebunden (grauvioletter 
Rücken und Ecken mit kirfchroten Kreisauflagen, 
Überzug und Vorſatz grauviolett Marmor), deffen 
einfache und ruhige Dekoration die Stärke eines 
guten Bundes andeutet, der Decke und Buch- 
block zum einheitlichen Ganzen, zum Buche 
macht. Leider ift an diefem Bande wie an 
allzu vielen deutſchen Einbänden die Schrift 
nicht fehlerlos; theoretiſche Erörterungen über 
Schrift und Titeldruck, wie die des Herrn 
P. Adam im- Archiv-, find bei uns in Deutich- 
land noch febr nötig. Der viel gehörte Ein- 
wand, der franzöſiſche Buchbinder brauche 
keine Frakturſchriften, erklärt durchaus nicht 
die große Sorgfalt, die der franzöſiſche Buch- 
binder auch der Schrift weniger wertvoller 
Einbände widmet und entſchuldigt keineswegs 
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die allzu große Sorglofigkeit, mit der man bei 
uns in Deutſchland diefer Titelfrage gegenüber- 
fteht. Vielleicht das ſchönſte Beiſpiel unter den 
abgebildeten Ganzbänden, das die Dekoration 
als Hbſchluß der technifchen Arbeiten zeigt, gibt 
Abb. S. 5; in der feinen und zurückhaltenden 
Vergoldung auf kaftanienbraunem Seehund- 
leder, das Vorſatz graubraun Kleiftermarmor, 
hat Herr Kerſten meiſterhaft den Einband auf 
den noblen Charakter des Buches geſtimmt, das 
er fchmückt und ſchützt (Fontane, Fünf Schlöffer) 
und ich glaube, daß man diefen Einband nicht 
mehr loben kann als mit der Meinung, daß 
auch Fontane fih über ihn gefreut hätte. 
Natürlich wird das Beſtreben, die ornamen- 
talen Grundlinien als äußere dekorative Fort- 
ſetzung der Bünde zu ziehen, bei einer reicheren 
Dekoration weniger leicht erkennbar. (S.5 oben, 
Einband einer modernen erotifchen Anthologie, 
Arsamandi, in dunkelviolettem Maroquin écrasé, 
Innenfpiegel in veilchenblauem Maroquin écrasé, 
fliegendes Blatt in veilchenblauer Seide; der 
Inhalt des Buches entipricht übrigens nicht dem 
bekannten Liede aus dem Freiſchütz.) Indeſſen 
gibt, wie Herr Kerften beweift (in dem origi- 
nellen, fehr gut gelungenen Einbande von 
F. Wedekinds Frühlingserwachen, S. 6, dunkel- 
grüner geglätteter Maroquin, die Blüten in 
vergißmeinnichtblauer Lederauflage, das Vorſatz 
in blaugrünem Marmor), eine leichte Variation 
der üblichen äußeren Deckelform die Möglich- 
keit, trotzdem die Bünde als Träger der Deko- 
ration zu zeigen. Freilich muß man vor der 
unüberlegten Nachahmung diefes Einbandes 
weniger Kunftgeübte warnen und daran er- 
innern, daß individuelle Dekorationen faſt immer 
der Ausdruck einer reichen Phantafie find. 
Nur einer ſehr ſicheren Hand wird bei ſolchen 
Verfuchen das Fefthalten der einheitlichen Grund- 
linien der Dekoration gelingen, die ftets er- 
kennbar bleiben müſſen. 

Deshalb fcheint mir auch die geometrifche 
Zerlegung der Dekoration, wie fie Herr Kerſten 
in einem der bier mitgeteilten Einbände, wohl 
mit Rückfiht auf das Format, gewählt bat, 
nicht erftrebenswert; trotz aller Bewunderung 
für die Vollendung im einzelnen verliert fich 
nicht das Gefühl, daß man aus diefem Einband- 
deckel zwei andere machen könnte, obne ihn 
zerftören zu müſſen. (S. 7, K. Telmann: Von 
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jenfeits des Grabes. Einband in ruffifchgrün 
Maroquin écrasé, die Auflagen aus gelbgrünem 
Leder, das Vorſatz aus gelbgrünem Büttenpapier.) 
Und wie ein Einband auch in der Dekoration 
griffig fein ſollte (d. h. nicht fo dekoriert fein 
ſollte, daß der Benutzer gezwungen wäre, etwas 
in der dekorativen Übertragung anzufaſſen, 
was er im wirklichen Urbilde nicht anfaffen 
würde), fo follte er auch nicht zerriſſen er- 
ſcheinen, d. h. nicht fo dekoriert fein, daß 
Dekorationen aneinander geſetzt zu ſein ſcheinen 
wie Steine eines Dominofpieles. Überfieht das 
der Einbandkünitler, fo wird er mit feinem 
Werke nur allzuleicht eine äfthetifche Verftim- 
mung erregen, die als nachklingender Grund- 
ton die Harmonie ftört: der Gefamteindruck 
ift durch ftändige Einzeleindrücke zerftört, oder 
noch richtiger, er entſteht ihretwegen überhaupt 
nicht. Man vergleiche mit diefem Einbande einen 
ihm in der Anordnung der Dekoration nicht 
unähnlichen, bei dem aber eine ſcharfe Trennung 
unterblieb, und man wird zugeben, daß damit 
vorteilhaft eine unruhige Wirkung vermieden iſt. 
(Abb. S. 8, Ars amandi, Einband in geglättetem 
roten Moroquin, Vorſatz dunkelrote Seide.) 
Besonders verlockend für eine Zerteilung 
der Dekoration iſt (wie man an engliſchen 
Einbänden beobachten kann) das ſonſt durch- 
aus von mir mit Freude begrüßte Lettern. 
Wenn der Titel neben feiner richtigen, aber be- 


Paul Kerften: Einband zu Evers, »Hohe Liedere. 
27 


Paul Kerſten: Einband zu Schnitler, »-Reigen-. 


fcheidenen Stellung auf dem Buchrücken often- 
tativ und unnötig noch auf dem Vorderdeckel, 
ja fogar auch noch auf dem Hinterdeckel, wie 
bei manchen engliſchen Einbänden, wiederholt 
wird, fo entfteht beſtenfalls ein Vitrinenband, 
ein Ausftellungsftück. Wenn freilich der Rücken 
fo ſchmal ift, daß er überhaupt für keinen Titel- 
druck Raum gibt, wird man notgedrungen auf 
dem Vorderdeckel einen Titel anbringen dür- 
fen. Für mein Gefühl wenigftens würde der 
fonft ſehr fchöne Einband, den Abbildung S. 9 
zeigt (Karl Larfen, Poetifche Reifen, gelbgrün 
Maroquin écrasé, die ſchmalen Streifen im Mittel- 
ornament find ſchwarz gebeizt, Vorſatz oliv- 
grüne Seide) noch mehr gewinnen, wenn der 
Deckeltitel durch die untere Deckeldekoration 
erſetzt wäre und der Rückentitel in der Mitte 
ftände, bez. die Dekoration am Schwanz eben- 
falls durch Schrift, Erſcheinungsort und - jahr, 
die auf jedem Titel angegeben fein follten, erſetzt 
wäre. Ein befonderes Mittelftück muß immer 
innerhalb einer gleichmäßigen Umrahmung ge- 
zeigt werden, wofern eine ſolche größere 
Umrahmung überhaupt gewählt wird. Denn 
auch ohne fie laffen ſich prachtvolle Wirkungen 
erzielen, wie der ſchöne Einband zur erften 
franzöſiſchen Ausgabe von O. Wildes Salome, 
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Abbildung S. 10 zeigt, um den ich feinen mir 
unbekannten Beſitzer beneide. (Mäufegrauer 
Maroquin écrasé, blutrote Lederauflage, Vorſatz 
blutrote Seide.) Das Rückenſchild, das wohl 
des koloriftifhen Effektes wegen angebracht 
ift, ſcheint mir überflüfffig zu fein. Die Ver- 
bindung der Mitteldekorationen durch ein lofes, 
den Deckel überziehendes Netz, wird oft den 
mitunter zu fchwer laftenden Rahmen glücklich 
erſetzen dürfen (Abbildung S. 11, Fr. Evers, 
Hohe Lieder, dunkelgrüner Maroquin écrasé mit 
hellblauen und violetten Auflagen, Vorſatz vio- 
lette Seide; das Motiv diefer Einbanddekoration 
könnte Haeckels Kunftformen in der Natur ent- 
nommen fein, die auch dem Buchbinder nütz⸗ 
liche Vorlagen bieten können). Die letzten hier 
angezeigten Einbände ſeien noch einmal mit 
den zuerſt beſprochenen verglichen: Während 
auch der in Abbildung S. 12 gezeigte Einband 
(H. Schnitzler, Reigen, geglätteter blauer Maro- 
quin, Blüten im Kranze roſa, in der Mitte 
dunkelrote Lederauf lage, Vorfat graublau Mar- 
mor) ſeine Dekoration an die Bünde knüpft, 
hat Herr Kerften in dem Einbande von Brow- 
nings Portugieſiſchen Sonetten (Abbildung S. 13, 
ſchokoladebrauner Maroquin, Dornenkranz und 
innerer Blätterkranz in Blinddruck, Vorſatz 
braunes Büttenpapier) den Linienrahmen der 
reichen Mitteldekoration über den oberften und 
unterften erhabenen Bund hinausgeſchoben, fo 
feine ſonſt beobachtete ſorgſame Einbeziehung 
der erhabenen Bünde in die Dekoration leider 
einen Augenblick vergeſſend. Dagegen zeigt 
der Einband von Bruant-Steinlen, Dans la rue 
(Abbildung S. 14, kornblumenblaues Maroquin 
écrasé mit runden kirfchrotenLederauflagen und 
ſchwarzgebeizten kreuzförmigen Ornamenten, 
Vorſatz kornblumenblauer Kleiſtermarmor) wie- 
der die Vorzüge einer Mitverwendung der 
Bünde für die Einbanddekoration. Am Ende 
darf ich bei dem Einbande für Schillers Ge- 
dichte (Pergament, Schattenriß in Kalbleder ge- 
ſchnitten) auf meine wiederholten, diefer Ein- 
bandart gewidmeten Ausführungen im »Älrchiv« 
verweifen (S. 15). 


ARCHIV FÜR  BUCHBINDEREI 13 


BUNTPAPIERAUSSTELLUNG IN DANZIG. 


er Verein für Kunft und Kunitgewerbe 
D zu Danzig hatte vom 21. bis 28. Februar 

in feinen Husſtellungsräumen einige 
Buntpapiere aus der reichhaltigen Sammlung 
der Bibliothek des Kgl. Kunftgewerbemufeums 
zu Berlin ausgeftellt. Zur Erläuterung diente 
der von Herrn Direktor Jeffen verfaßte 
Führer. Da ſchon vor zwei Jahren die Papiere 
anläßlich der Buntpapierausftellung im Licht- 
hofe des Berliner Kunftgewerbemufeums an 
diefer Stelle eingehend beſprochen wurden, fo 
feien nur die Arten von Buntpapieren und 
ihre Verfertiger — ſoweit ſie auf der Danziger 
Ausftellung vetreten find — genannt. 

Die ältefte Ärt bilden die Prägepapiere. 
Sie wurden höchſtwahrſcheinlich zuerft von 
italieniſchen Buchbindern angefertigt, teilten 
ſich fpäter aber auch den deutſchen mit und 
wurden zum Bekleben von Kaffeten, Möbeln 
u. dergl. verwendet. 

Dann folgen die marmorierten Papiere. 
Wir ſehen hier Blätter, deren Farben an Leucht- 
kraft noch nichts eingebüßt haben. Dann 
Papiere aus neuerer Zeit, deren Verfertiger 
Laien und Fachleute find, wie: Carl Ernſt 
Poeſchel, G. Trepplin- Berlin, E. Gabels- 
berger, Haußmann Konſtanz, H. Obmann- 
Leipzig, Anker Kyfter - Kopenhagen, 
Afchaffenburger Buntpapierfabriken und 
die Wiener Werkftätten. 

Später kommen die Modeldrucke in An- 
wendung. Wir feben bier einige Blätter aus 
den Hſchaffenburger Buntpapierfabriken, die 
nach alten Stöcken hergeſtellt find. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts treten 
die Kleifterpapiere in den Vordergrund. 
Hier erfreuen uns die Herrenhuter Papiere 
mit ihren kräftigen Tönen und Muſtern. In 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
haben Paul Adam in Düffeldorf und Otto 
Hupp in Schleisbeim auf Grund alter Muſter 
diefe Papiere wieder in Künftlerkreifen ein- 
geführt und die Technik erweitert. Erſt zu 
Ende des Jahrhunderts fanden diefe eigen- 
artigen Papiere in weiteren Kreifen Eingang. 
Von Fachleuten und Künitlern, die ſich mit 
diefer Technik in neuerer Zeit wieder eifrig 
beſchäftigen, find außer den vorgenannten zu 


erwähnen: Paul Kerften, Anker Kyfter, 
Wilh. Rauch, Lili Behrens und Chr. Ferdinand 
Morawe. 

Seit den letzten Jahren beſchäftigt man ſich 
wieder mit der Herſtellung von Spritzpapieren. 
Leider finden wir bier nur zwei Blätter, die 
nicht einmal beſonders ſchön ſind. 

Daß man verſucht, der Maſchine auch dieſes 
Gebiet zu erobern, beweifen die Walzen- 
und Kleiſftermaſchinen papiere, von 
denen eine größere Anzahl — wohl als ab- 
fchreckende Beiſpiele — nach Danzig gefchickt 
wurden. 


— 1 


————— ů—— m “m — — — 


Paul Kerſten: Einband zu Browning, - Portuglieſiſche Sonette -. 


Eine beſondere Gruppe bilden die modernen 
Vorſatzpapiere, unter denen wir Blätter 
von Emil Hoch dan z - Stuttgart und Buſch-⸗ 
du-Fallois- Krefeld, die fih wegen ihrer 
dezenten Muſterung und feinen Farbenabtönung 
überall gut eingeführt haben und mit Vorliebe 
angewendet werden, bemerken. Weiter ſehen 
wir Vorſatzblätter nach Zeichnungen von Emil 
Rudolf Weiß, Otto Hupp, aus den Wiener Werk- 
ftätten, von Th. Th. Heine und aus der graphi- 
ſchen Fachklaſſe der Düffeldorfer Kunftgewerbe- 
ſchule. Ferner Originalabzüge von Linoleum- 
ſchnitten aus der graphifhen Fachklaſſe der 
Magdeburger Handwerkerſchule, aus den Werk- 


ftätten von Debſchitz München und Wilhelm 
Denz- Deffau. 

Von Danziger Fachleuten hatten nur Hugo 
und Fritz Nitſch ältere Buntpapiere und 
Pappbände ausgeſtellt. Der Verein hielt es 
für ausreichend, die genannten Sonnabend 
abend zu benachrichtigen, daß die Ausftellung 
Sonntag vormittag 11 Uhr eröffnet wird. — 
Außerdem hatte ein Bücherliebhaber mehrere 
ſelbſtgefertigten Marmor- und Kleifterpapiere 
ausgeftellt, von denen einige durch ihre Farben- 
harmonien den erklärlichen Mangel an Technik 
vergeſſen ließen. Auch von R. und P. Renner. 
München, ſahen wir eine Anzahl Blätter, unter 
denen ſich wieder manch fchönes Exemplar 
befand, deren größter Teil jedoch, nach der 
nicht einwandfreien Technik zu urteilen, zu 
den erften Verſuchen der Künſtler auf dieſem 
Gebiete zu zählen ift. 

Diefe Ausftellung hätte der Buchbinderei 
wieder manchen Freund zuführen können, 
wenn fie anders angelegt wäre. Die Austitel- 
lungsleitung hatte es für ausreichend befunden, 
daß die Blätter an der Wand hingen, wobei 
den beſten — wie die von Lili Behrens u. a. — 
der ungünſtigſte Platz angewieſen war. Dem 
Laien aber den Zweck der ausgeſtellten Blätter 
verftändlich zu machen, wurde anſcheinend für 
überflüffig gehalten. Hier hätte fich die Lei- 
tung die Buntpapierausftellung im Kunſt- 
gewerbemufeum zu Berlin 1907 zum Vorbilde 
nehmen können. Herr Direktor Jeffen wußte 
genau, weshalb er die Techniken der Bunt- 
papiere praktifch vorführen ließ. Wie dankbar 
das Publikum diefe Einrichtung anerkannte, 
bewies der ftets zahlreiche Beſuch zu den Vor- 
führungen. Auch für den Kenner wird die 
Husſtellung bei der befchränkten Zahl der zur 
Verfügung geſtellten Blätter wenig des Inter- 
eſſanten geboten haben. 

Hier hätte die Ausftellungsleitung die Lücke 
mühelos füllen können. Weshalb war es bei 
der Buchbindekunftausftellung im Jahre 1907 
möglich, daß eine Anzahl Leder- und Papp- 
bände mit ihren prächtigen marmorierten Pa- 
pieren der Stadtbibliothek entliehen werden 
konnte? — Husſtellungen in diefer Weiſe zu 
arrangieren, nützen unferem Gewerbe gar nichts, 
fchädigen vielmehr den Verein felbft in feinem 
Alnfehen, was nach den Zielen, die er fich ge- 
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fett: Hebung des heimiſchen Kunftgewerbes und 
Erziehung des Publikums in diefem Sinne, 
fehr zu bedauern wäre. F. N.-D. 


* * 
* 


Verwunderlich ift ferner, daß der auslitel- 
lende Verein offenbar keinerlei Kenntnis er- 
halten hat von den Arbeiten dieſer Art, die 
im vorigen Jahre gelegentlich des Meiſterkurſes 
in Königsberg entſtanden find. Die auf Ver- 
anlaſſung Paul Adams dort arrangierte Aus- 
ſtellung hatte über 200 verſchiedene Muſter, 
die lediglich während des erwähnten Kurſes 
entſtanden, aufzuweiſen. Wenn ſolche Aus- 
ſtellungen einen Nutzen haben ſollen — und das 
follte man wohl annehmen , dann dürfen fie 
nicht in voller Heimlichkeit arrangiert, es darf 
die Zahl der Husſteller nicht auf einige wenige, 
unter denen die Dilettanten überwiegen, be- 
ſchränkt werden. Die Fachausſtellungen ſind 
ausfchließlich zur Erziehung der Fachleute da 
und viel wichtiger als die großen Landes- 
und Provinzialausftellungen. Sie find einmal 
billiger, meift ganz koftenlos, und haben den 
befonderen Wert, daß ein Fachmann dem an- 
deren zeigt, was er kann. Solche Arbeiten 
haben ſtets einen idealeren Wert als die zum 
Prunken oder zum Verkauf hergeſtellten. 


Die Schriftleitung. 


Paul Kerften: Einband zu Bruant- Steinlen, Dans la rues. 
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NACHTEILE DES LACKIERENS. 


Notwendigkeit lackieren die Buchbinder 

heute noch ihr Leder, auch wohl gewiſſe 
Papiere. Es gilt im allgemeinen nicht für fein, 
Lederbände zu lackieren. Hnderſeits lehren 
uns die alten franzöſiſchen und italieniſchen 
Bände, wie erhaltend ein vernünftig aufgetra- 
gener Lack auf die Vergoldung gewirkt hat. 


T.. aus alter Überlieferung, teils aus 


Demnach kann man heute noch im Zweifel 


fein, ob man ganze Bände oder 
einzelne Teile derfelben mit 
Lack überziehen foll. Seitdem 
wir in dem Zaponlack ein un- 
ſichtbares, doch ſehr zuverläf- 
figes Deck- und Überzugsmittel 
haben, können wir auf den 
Spirituslack alsDeckmittelvöllig 
verzichten. Er hat nur noch da 
einen Zweck, wo er Glanz er- 
zeugen foll: das ift auf geglät- 
tetem Leder und auf geglätte- 
ten Titelfeldern. Früher, als 
die farbigen Leder mit echten 
Farben behandelt wurden, hatte 
das Lackieren weiter keine 
Schwierigkeiten. Man mußte 
ſich nur vor einem zu dicken 
Lackauftrag hüten, da es ſonſt leicht paſſierte, 
daß der Lack ſchmierte oder gar klebte. Nach- 
dem aber die Teerfarben Eingang in die Leder- 
färberei gefunden hatten, ftellten fich allerlei 
Übelftände beim Lackieren heraus, die dadurch 
entſtanden, daß der Alkohol, in dem die Harze 
gelöft waren, auch die Farben des Leders löfte 
und über die ganze Fläche des Leders ver- 
ſchmierte, ja die vergoldeten Teile, Stempel 
und Bogen, teilweiſe mit Farbteilen ausfüllte. 
Beſonders die roten Leder geringerer Sorte ſind 
in dieſer Beziehung ſehr ſchwer zu behandeln. 

Es ſoll nun hier kurz geſagt werden, wie 
man heute mit Lack umgeben, wie man ihn 


Paul Kerften: Einband für - Schillers Gedichte.. 


verwenden foll. — Am häufigſten wird in der 
Werkftatt der braune Buchbinderlack verwendet, 
weniger häufig der helle Etikettenlack, der auch 
unter dem Namen Photographiefirnis käuf- 
lich ift. 

Gerade bei Verwendung des letzteren wird 
der Fehler gemacht, daß er zu dick verwen- 
det wird, obgleich der Vorteil diefes Lacks 
in der großen Ergiebigkeit liegt. Selbſt bei 
fehr ſtarker Verdünnung gibt 
ernochausreichenden Glanz und 
Deckung. Man verſuche alfo, 
wie dünn, nicht aber wie dick 
er die Verwendung verträgt. 
Verdünnt wird mit reinem 
Weingeift, nicht mit denaturier- 
tem Spiritus. Das gleiche gilt 
auch für den braunen, den 
fogen. Pariſer Lack. 

Es ift eine Unart der Buch- 
binder, wenigftens ſehr vieler, 
mit Watte zu lackieren. Eine 
folche Lackierung wird nie ganz 
rein, dafich allzu leicht die Fäfer- 
chen der Watte ablöſen und im 
Lackklebenbleiben. Mannimmt 
entwedereinwollenesLäppchen 
oder man ſchlägt ein Läppchen um etwas Watte 
und nimmt damit den Lack auf. Das Lackieren 
hat im warmen Zimmer zu gefchehen. Auf alle 
Fälle vermeidet man es, über eine Stelle zwei- 
mal zu fahren. Ift eine Fläche zu lackieren, 
die vergoldet ift, fo wird fie vorher zweimal 
mit Zaponlack überfahren, der den vergoldeten 
Teilen nicht ſchädlich ift. Wenn er trocken ift, 
wird erft mit dem Spirituslack fortgefahren. 

Auf alle Fälle find die Läppchen nur einmal ver- 
wendbar; das Lackieren mit kleinen Schwämm- 
chen führt zu unſauberen Lackierungen. Die 
Einwirkung eines kalten Zimmers oder Waſſer⸗ 
dämpfe machen den Lack grau und milchig. 


S DDr — 


VERSCHIEDENES. 


Auf Grund des Kunftparagraphen hat Herr 
Friedrich Nitſch, Danzig, am 22. März 
den Zulaſſungsſchein zum erleichterten 
Examen für den einjährig- freiwilligen 


Dienft von der Königl. Regierung Danzig er- 
halten. Er erlernte die Buchbinderei in dem Ge- 
ſchäft feines Bruders Hugo Nitſch. Zum Zwecke 
feiner weiteren Ausbildung war er in den be- 
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kannten Berliner Buchbindereien von Papa- 
jewski, Maß und zuletzt bei Collin tätig. Dann 
beſuchte er mit Erfolg die Kunftklafie der 
Berliner Buchbinder - Innung. 

Es wäre zu wünſchen, daß ſich dieſes Ziel, 
mehr denn bisher, unſere jungen Geſellen 
fteckten. Wird ihnen doch auf unſeren meiſten 
deutſchen Fachſchulen genügend Gelegenheit 
geboten, nicht nur fämtliche Techniken zu be- 
herrſchen, ſondern durch die Husbildung im 
Zeichnen die erforderliche Beherrſchung der 
einzelnen Stilarten, unter beſonderer Berück- 
ſichtigung der Nat urfor men, und ihre An- 
wendung für die künftlerifche Verzierung der 
zunächſt techniſch einwandfrei zu bindenden 
Bücher zu erlangen. Anmeldungen zur Prü— 
fung haben bei der Königl. Regierung bis zum 
1. April des Jahres zu erfolgen, in dem der 
Bewerber das 20. Lebensjahr vollendet. 


+ 
* * 


Die Veredelung der gewerblichen 
Arbeit im Zufammenwirken von Kunſt, In- 
duſtrie und Handwerk iſt mit dem Erſtarken 
der neuen Kunftbewegung, mit dem Aufblühen 
des deutſchen Wohlſtandes, mit dem ſteigenden 
techniſchen Können der Induftrie zur unerläß- 
lichen Vorbedingung weiterer Fortſchritte in 
Kunft und Induſtrie geworden. Der Induſtrie — 
denn fie legt immer größeren Wert auf die 
formale Durchbildung ihrer Erzeugniſſe; der 
Kunft — denn fie ſtrebt aus der Ifolierung des 
Staffeleibildes, der Einzelplaftik, der Einzel- 
formen zu architektonifcher Geſamtgeſtaltung 
der fichtbaren Welt. So ift erkannt worden, 
daß hier Aufgaben gegenfeitiger Verftändigung, 
planvollen Zufammenwirkens vorliegen: Auf- 
gaben der Organifation. Es hat fich ein neuer 
Mittelpunkt für die geiftigen und gewerblichen 
Kräfte gebildet: der Deutſche Werkbund, 

Das erſte Ergebnis diefes Zuſammenſchluſſes 
von Architekten, Bildhauern, Malern und füh- 
renden Firmen, ift der Bericht der erften ge- 
meinfamen Tagung, mit den Reden von Profeſſor 
Theodor Fiſcher, Geheimrat Mutheſius, Prof. 
Riemerſchmid, Dr. Fr. Naumann und dem Direk- 
tor der Delmenhorſter Linoleumfabrik Hnker-— 
marke. Dieſen Reden verleiht ein beſonderes 
Gewicht, daß fie Änfchauungen von Männern find, 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf, — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 
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die mit ihrer Berufsarbeit hinter dem ſtehen, 
was fie fagen. 

Am zweiten Tag erfolgte die Äusfprache über 
Probleme der gewerblichen Erziehung. Nach 
den Referenten Dr. Dohrn, Profeſſor Boſſelt und 
Fabrikant Hofrat Bruckmann fprachen Vertreter 
des Königl. Preußiſchen Handelsminifteriums und 
des Bay riſchen Kultusminifteriums, Stadtſchulrat 
Dr. Kerfchenfteiner - München, Fabrikant Stadler, 
Geheimrat Mutheſius und verfchiedene Direk- 
toren von Kunſtgewerbeſchulen. 

In dieſer Husſprache berührt befonders fym- 
pathifch die weite Huffaſſung der Probleme und 
der friſche große Zug ihrer Erörterung. Jetzt, 
wo in Deutſchland, wie in keinem anderen 
Land, die Vorbedingungen zu einer großen 
Entfaltung der Kräfte gegeben ſind, wo die 
nächſten zwanzig Jahre wahrſcheinlich die Ent- 
ſcheidung über den deutſchen Sieg oder die 
deutſche Niederlage auf dem Weltmarkt bringen, 
da iſt es doppelt wichtig, eine Stelle zu wiſſen, 
wo planmäßig daran gearbeitet wird, Berufs- 
und Geſchäftsintereſſe mit dem Kulturftreben 
der Zeit zu gemeinfamer Leiſtung zu verbinden. 
In diefem Sinne mag das gut ausgeſtattete, in 
R. Voigtländers Verlag in Leipzig erfchienene 
und für 1,20 Mk. erhältliche Büchlein vom 
»Deutfchen Werkbund die weiteſte Verbreitung 
finden. 

Geſchäfts veränderung. Herr Guftav 
Teltow ift mit Anfang März aus der Firma 
Gerhardt & Teltow in Leipzig ausgeſchieden. 
Zu gleicher Zeit ift die feiner Leitung unter- 
ftellt geweſene Golddruck -Äbteilung der Firma 
auf die Meffingfchriftgießerei und Gravieranſtalt 
Dornemann & Co., Magdeburg, übergegangen, 
während die Relief- Abteilung von dem nun— 
mehrigen alleinigen Inhaber der Firma, Herrn 
Hermann Gerhardt, in der früheren Weiſe 
weiterbetrieben werden wird. 

Gleichzeitig gibt die Gravieranſtalt Dorne- 
mann & Co. in Magdeburg bekannt, daß der 
bisherige Mitinhaber der Firma Gerhardt 
& Teltow, Herr Guftav Teltow, mit Anfang 
März d. J. die General- Vertretung ihres Haufes 
für Frankreich und England, mit dem Site 
in Paris, übernommen hat. 


Druck der Buchdruckerei des Wailenbaufes in Halle a. S. 
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DIE GEWERBLICHE FORTBILDUNG IN DER BUCHBINDEREI. 


»Wer zeichnen lernt, der lernt be. 
obacht en, lernt unterfcheiden, erkennen, 
ſehen, wahrnehmen, wo andere nichts 
unterfcheiden, nichts feben, nichts ler- 
nen, nichts wahrnehmen. Sein Geift 
bekommt eine Schulung, eine Auswei- 
tung, eine Schärfung, eine Ausftattung 
mit vollkommeneren Organen.« 

Prof. Dr. Dodel, Zürich. 
n diefer Stelle haben wir wiederholt ge- 
A fagt: Zeichnen heißt ſehen. Das Seben- 
lernen müſſen wir unſeren Nachwuchs 
in erſter Linie lehren, und für den Lehrling ift 
es ſchon reichlich fpät. Noch vor ganz kurzer 
Zeit, ja in einzelnen Schulen noch heute, wurde 
oder wird das Zeichnen mit dem Kopieren be- 
gonnen. Man iſt davon abgekommen, weil es 
den Geiſt tötet. Mit Recht fagt Walter Joſt in 
einer lefenswerten Schrift: »Gedankenspäne 
über den Stand des Zeichenunterrichtes« unter 
anderem folgendes: »Was bedeutet denn eigent- 
lich für das Kind ein Drei-, Viel- oder Viereck? 
Nichts, ein Nichts, etwas Abitraktes«. 

Was ift es denn, was unferen Lehrlingen 
lange Zeit die Arbeit des Zeich- 
nens verekelt hat? Was ift es, 
was lange Zeit in den fogenann- 
ten Vorklaffen der Kunftgewerbe- 
fchulen den Geift der gewerb- 
lichen Schüler verödet hat? Es 
war die endlofe Reihe von ſcha- 
blonenhaftem, geometriſchem 
Zeichnen! Wer ein Handwerker 
werden wollte und beſonders 
wer den Ehrgeiz hatte, ein Kunſt- 
gewerbler werden zu wollen, 
wer alſo ſobald als möglich etwas 
für die Praxis ſeines Gewerbes 
haben und auch zeichneriſch darin 
leben wollte, der wurde durch 
dieſe, angeblich ſo notwendigen 
Grundlagen geiftig ertötet. 

Es foll gewiß nicht diefe Art 
des Zeichnens verkannt oder 


Pergamentband mit Handvergoldung 
von Fachlehrer Rudel, Elberfeld. 


irgendwie heruntergeſetzt werden. Aber fie ge- 
hört in den Mathematikunterricht, in die Geo- 
metrie; es mag für den angehenden Architekten 
und den fpäteren Ingenieur einen Wert haben, 
der für ihn von Dauer ift; im Leben des Kuntt- 
handwerkers, auch des Buchbinders ift es eine 
Zeitvergeudung, die fehr viel beffer durch andere 
nutzbringende Beſchäftigung ausgefüllt werden 
könnte. Der Zeichenſtoff des Lehr- 
lings ift aus feiner gewerblichen 
Umgebung zu nehmen. Das ift eine 
Notwendigkeit, der man unter allen Umitän- 
den Rechnung tragen muß. Jeder Zeichen- 
unterricht für angehende Handwerker wird 
erſt dann das rege Intereſſe des Zeichnenden 
zu erregen vermögen, wenn er ſich auch da 
in ſeinem Gewerbe wieder findet. Nun ſoll 
man da nicht etwa denken, daß die bekannten 
Werkzeuge, Preſſen, Preßbengel, Preßknecht 
ufw. als Vorlage zu dienen hätten. Es muß 
mitten in die Praxis hineingegriffen und gleich 
für die Technik Nutzbares ge- 
zeichnet werden. Allerdings 
müffen vorher Änfangsübungen 
geſchaffen werden, um die Hand 
zu üben. Was heute noch aus 
der Volksſchule kommt, ift meift 
noch keine Grundlage für ein 
gewerbliches Zeichnen. Hoffent- 
lich kommen auch da die Früchte 
einer neuen Richtung im Zeich- 
nen bald zur Geltung. 

Es hat fih für die Zwecke 
des Buchbinders als empfeblens- 
wert, vor allem raſch zum Ziele 
führend erwiefen, wenn der An: 
fänger von der erften Stunde 
an nach der Natur zeichnet. Es 
ift in der Fortbildungsfchule nicht 
angängig, die Freiarmübungen, 
wie fie von Joft auf Grund der 
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amerikanifchenLehrweife gefordert werden, ein- 
zuführen. Die gegebene Zeit ift zu kurz, der Junge 
auch bereits zu weit vorgeſchritten, um damit 
zu beginnen. Dagegen iſt es gerade für unſere 
Jungens ein naheliegender Stoff, wenn band- 
artige einfache Formen aus Carton, beſonders 
aus nicht mehr ganz neuer dünner Pappe auf- 
gefteckt und gezeichnet werden. Es fällt ſofort 
auf, mit welcher Sicherheit die kleinen Diffe- 
renzen zwiſchen Licht und Schatten erfaßt und 
auch techniſch wiedergegeben werden. Im An- 
fang muß der Schüler auf die Einzelheiten, 
auf Schatten und Lichtftellen, auf die Wirkung 
auf- oder niedergebogener Stellen, auf den 
Untergrund hingewiefen werden. Ehe ge- 
zeichnet wird, fpricht man die ganze Arbeit. 
den vorzunehmenden Zeichenvorgang durch. 
Dann erft läßt man zeichnen, und zwar mit 
Kohle auf Packpapier und fo groß wie möglich. 

Sobald wie irgend angängig, werden be- 
kannte Hrbeitsvorgänge, beifpielsweife ein in 
der Preſſe ftehendes, abgepreßtes Buch, ein 
zum Goldfchnitt eingeſetztes Buch uſw. ge- 
zeichnet, aber, was wichtig ift, aus dem Ge- 
dächtnis. Man foll dabei von einer maleriſch 
korrekten Darſtellung bis zu einem gewiſſen 
Grade abſehen, dagegen auf die Richtigkeit des 
Schematiſchen größten Wert legen. Damit wird 
gleichzeitig angeſtrebt, keine Arbeit in der 
Werkſtatt gedankenlos zu tun, ſondern immer 
an Zweck und Verwendung zu denken, vor 
allem, um auch bei der Arbeit richtig fehen 
und beobachten zu lernen. Der Fachmann 
kann ſich kaum etwas Lehrreicheres für 
das technifhe Begriffsvermögen denken als 
die zeſchneriſche Darſtellung von Arbeitsvor- 
gängen, beſonders von guten und ſchlechten, 
die vergleichsweife nebeneinander geſetzt wur⸗ 
den. Es iſt nicht anzunehmen, daß ein Junge 
der einen guten und einen mangelhaften tiefen 
Falz auf ein Blatt nebeneinander gezeichnet 
hat, bei der Hrbeit ſelbſt noch einen Fehler 
macht, wenn er nicht ein ungefchickter oder 
leichtfinniger Patron iſt. 

Notwendig iſt, daß fobald als möglich der 
Lehrling angeleitet wird, eigene Gedanken auf 
das Zeichenbrett zu bringen. Es vird hier 
ausdrücklich vermieden, das Wort- Entwerfen 
zu gebrauchen. Wer entwirft, ſoll bereits 
zeichnen können. Das fchließt aber nicht aus, 
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daß der Lehrling ſich 
ſchon etwas denkt, 
daß er das Beſtreben 
hat, das, was er ge⸗ 
dacht, aufzuzeichnen 
und vielleicht auch 
auszuführen. Dabei 
ſoll man ihm ſoviel 
als möglich behilf⸗ 
lich ſein, man ſoll 
ſeine Gedanken nach 
Möglichkeit nutzbar 
machen und ſich in 
ſeinen Gedanken- 
gang hineinfinden. 
An keiner Arbeit 
hat ein angehender 
Handwerker mehr 
Freude als an der, die er ſelbſt ſchon von der 
erſten Entſtehung an ausführte. Es wird durch 
nichts die Freude am eigenen Berufe mehr ge- 
fördert. 

Da jetzt überall auch mehrjährige Kurfe 
für die Fortbildungsklaſſen eingeführt ſind, 
wird es auch möglich fein, das für unſer Ge- 
werbe fo notwendige Wiſſen über die Arbeiten 
der »Klaffiker« unferes Gewerbes kennen zu 
lernen, denn fie ftellen die Entwicklungs- 
gefchichte unferes Gewerbes dar. Es ift im 
ganzen gewerblichen Leben kaum irgendwo 
noch Raum für die Erwerbung diefer doch fo 
notwendigen Kenntnis. Sie wird nicht allein 
eine theoretifche, fondern auch eine demon- 
ſtrative Stillehre für unſere Jugend fein, die 
auf keiner Kunftgewerbefchule gelehrt wird. 
Auch die Entwicklung der Stempelformen, die 
für den Buchbinder fo wichtig ift, und das 
allmähliche Übergehen und Hervorgehen aus 
einer Richtung in die andere iſt auf dieſe ein- 
fache und leichte Weiſe den angehenden Buch- 
bindern mundgerecht zu machen. Ganz von 
ſelbſt kommt dann das Verftändnis für die 
Unterfchiede der Raum- und Gewichts verteilung 
und die Grundlage für einen guten Gefchmack. 

Wer längere Zeit Gelegenheit hatte zu 
unterrichten, und zwar vorgefchrittenere Fach- 
leute zu unterrichten, wie es an den Fachſchulen 
der Fall iſt, der weiß, wie erſchreckend wenige 
imſtande ſind, einmal auch nur annähernd 
verſtändlich aufs Papier zu bringen, was ſie 
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ſelbſt gern ausführen möchten, felbft wenn fie 
einmal eine ganz brauchbare Idee haben. Es 
gibt kaum noch einen Menſchen, der »Sehen 
gelernt« hat. Wo aber wirklich einmal ein 
folcher junger Mann auftaucht, da hat erinallen 
Fällen das nicht niederzuhaltende Beſtreben, 
felbft etwas zu ſchaffen. Lichtwark fagte bei 
Gelegenheit: »Für uns liegt der Schwerpunkt 
der Bildung im Wiſſen. Die Fähigkeit, anzu- 
ſchauen, haben wir gänzlich eingebüßt. Dieſer 
Mangel an Erziehung ift die Breſche, durch 
die fremdes Weſen ſiegreich eindringt. 

Man gehe doch nur einmal mit einem der 
Jüngeren in eine Husſtellung, 
zeige ihm Huserleſenes und 
ſtelle dann daheim das Ver- 
langen, er ſolle einen ganz 
beſtimmten Band in ganz allge- 
meinen Zügen wiedergeben. 
In den feltenften Fällen wird 
es einer können. Dennoch 
ift diefe Kunft fo einfach und 
ſchnell zu erlernen, wenn man 
nur ſyſtematiſch dabei zu 
Werke geht, wenn man fich 
gewöhnt, denkend zu 
feben. 

Diefe Kunft muß in die 
Anfänge des Zeichnens auf- 
genommen, fie muß erlernt 
werden, foll überhaupt ein 
Zeichenunterricht einenZweck 
haben. Wird fie aber erlernt, 
dann kommt als wichtige Nebenerſcheinung 
das allmähliche Aufnehmen des Gedankenbildes 
vom Ganzen zur Einzelheit, vom Hauptſäch⸗ 
lichen und Charakteriſtiſchen zur ſicheren Auf- 
faſſung der Einzelheit. Das wiederum führt 
auch zur gleichen Art in der Wiedergabe, es 
verhütet das Verzetteln in Nebenfächlichem, es 
führt zu Ruhe und Großzügigkeit, zu diefen 
Kardinaltugenden des Strebens nach der kunft- 
gewerblichen Seite hin. 
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Die Fortbildungsſchule als Pflichtſchule hat 
zwar bisher noch nicht überall Eingang ge- 
funden, doch ift anzunehmen, daß es noch 
geſchehen wird. Der Widerſtand Einzelner wird 
mit der Zeit ſchwächer werden oder aufhören, 
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wenn einmal die Einrichtung, die ihre Kinder- 
krankheiten zu überwinden haben wird, auf Er- 
folge hinweiſen kann. Dieſe Erfolge werden aber 
ſicher eintreten, denn wir haben ſie an den bis- 
herigen freiwilligen Fortbildungsſchulen, die 
unter dem Namen von Handwerkerſchulen ſchon 
feit vielen Jahrzehnten beſtehen, ebenfalls ge- 
ſehen. Freilich war die damalige Lehrmethode 
eine andere als jetzt, die Gruppierung des Unter- 
richtes war ebenfalls eine andere, aber auch 
die Anfiprüche und die Zeitverhältniffe waren 
noch andere. Aber die Einrichtung ſelbſt ge- 
nügte damals, weil fie den Verhältniſſen an- 
gepaßt war. 

Die Einrichtung von Fach- 
klaffen oder von Fachkurfen 
kannte man nicht ‚man wollte 
nur eins lernen und lehren: 
Zeichnen. Im Grunde genom- 
men alfo dasſelbe Bedürfnis, 
wie heute, und wie es zu 
allen Zeiten geweſen ift. Das 
Zeichnen, die Grundlage eines 
jeden gewerblichen Schaffens, 
ift oft genug von allen Be- 
teiligten betont worden. Dieſe 
Handwerkerſchulen, die oft 
genug nur als Abend- oder 
Sonntagsſchulen wirkten, ha- 
ben ſo manchen der heutigen 
Handwerker und Kunithand- 
werker erzogen; gerade von 
den Älteren kann man 
es hören, was fie diefen Unterrichtsanitalten, 
die ja von vielen heute als ungenügende er- 
achtet werden, zu verdanken haben. 

Der Unterricht auf dieſen Schulen oder 
Schuleinrichtungen war nicht in Kurſe geteilt, 
fondern es waren Klaffen oder Abteilungen 
nach den Altersſtufen eingerichtet, man unter- 
richtete in ihnen in einer Weile, die dem je- 
weiligen Bedürfnis angepaßt war, man nahm 
möglichft auf die Anlagen und Kenntniffe, auch 
auf die Wünfche des einzelnen Rückficht. So 
kam es, daß man nicht eine Maſſen -, fondern 
eine Einzelausbildung anftrebte und erzielte. 
Wurde auch nicht erreicht, was wir heute als 
erftrebenswertes Ziel anſehen, fo genügte es 
doch damaligen Verhältniſſen, ja es wurde 
fogar eine gewiſſe Vielfeitigkeit dadurch er- 
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reicht, daß die verſchiedenſten Elemente und 
Berufe in einer Klaffe gleichzeitig unterrichtet 
wurden; es lernte einer vom anderen. Es 
wurde alfo damals im zeichneriſchen Unter- 
richte etwas Ähnliches getan, wie es zu allen 
Zeiten die Werkftattslehre für die technifche 
Erziehung war. Man wird nicht fehlgehen, 
wenn man viele Vorteile und Erfolge dieſer 
Unterrichts weiſe auf diefe Eigenart zurückführt, 
wenngleich wir zugeſtehen müſſen, daß fie 
die vollkommenfte noch nicht war. Immerhin 
hat fie den damaligen HAnſprüchen durchaus 
genügt. 

Diefe ganze Art des gewerblichen Unter- 
richts ift der Vorläufer des 
heutigen Unterrichts in 
Kunftgewerbeichulen ge- 
wefen; noch beute wird | . 
da, wo freiwillige Fortbil- 1 A € ZN 6 
dungsſchulen beſtehen undd 25 
wo die Gelegenheit zu einer | N 
Einteilung nach gefonder- 
ten Gewerben nicht ge⸗ 
geben iſt, in diefer Weiſe 
unterrichtet. 

Wir glaubten ausdrück- 
lich diefe Art des Unterrichts 
hier erwähnen zu follen; 
iſt fie auch nicht vorbildlich 
und paßt fie auch nicht 
in unfere heutigen Ver- 
hältniffe hinein, fo ift doch 
manches davon für uns 
auch heute noch nutzbar zu 
machen. Bis in die letzte Zeit 
noch haben ähnliche Einrichtungen mit gutem Er- 
folge beſtanden; allerdings hatten ſie ſich mit 
Gefhick den heutigen Anforderungen recht- 
zeitig anzupaſſen verſtanden. 


* * 
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Die erſten Zeichen einer gewerblichen Son— 
derbehandlung fehen wir in der Einrichtung 
von Innungsfachſchulen. Sie entſtanden 
nicht plötzlich, auch nicht ohne gewiſſe vorher- 
gegangene Anregung. Das Beſtreben nach 
techniſcher Ausbildung iſt im Kreife der jün- 
geren Handwerker in den erſten Jahren ihrer 
Geſellenzeit rege geweſen. In früheren Zeiten 
waren es einzelne Werkſtätten, die den Ruf 
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einer guten Technik und wertvoller Aufträge 
hatten, denen die ftrebfame Jugend des Hand- 
werks zuftrömte, und wo fie Arbeit zu er- 
langen ſuchte. Dies war natürlich nicht aus- 
reichend zur Heranbildung des gewerblichen 
Nachwuchſes. Bereits vor 28 Jahren hat der 
Schriftleiter diefer Zeitſchrift einen Antrag in 
die Tagesordnung des Delegiertentages des 
damaligen Bundes deutfcher Buchbinder ge- 
bracht, nach dem von feiten der Gemein- 
famkeit der deutſchen Buchbinder eine Fach- 
fhule für unfer Gewerbe eingerichtet werden 
follte, weil bereits damals die Notwendigkeit 
erkannt wurde, unfere Technik zu verbeſſern, 
die bis unter das Maß des 
1425 Mittelmäßigen geſunken 
Pa a, J war. Leider waren die da- 
è 5 2 2 maligen Verhältniſſe nicht 
en derart, daß die Idee trotz 
| LE ze allfeitiger Anerkennung 
N EN hätte zur Wirklichkeit wer- 
den können. Wenige Jahre 
fpäter eröffnete der zu früh 
verftorbene Horn in Gera 
eine Fachſchule privater 
Art. 

Wiederum dauerte es 
noch Jahre, bis von feiten 
einer Innung ein Fach: 
unterricht eingerichtet 
wurde; es war die Berliner 
Innung, die in diefer Be- 
ziehung voranging. Damit 
war eine Anregung gege: 
ben, auch in andern Städten 
Fachſchulen einzurichten, und es folgten febr 
bald andere Innungen nach. Ein Hindernis 
bei allen derartigen Einrichtungen iſt der 
Koſtenpunkt. Nur die wenigſten Innungen ſind 
fo ftark oder fo beſitzend, daß fie ſich die An- 
legung einer Fachſchule geſtatten dürfen. Der 
größte Teil dieſer Innungseinrichtungen be— 
ſchränkt fich auf einen Abend- und Sonntags- 
unterricht, und als Unterrichtszweige gelten 
in erfter Linie die Arbeiten zur Herftellung 
eines guten Buchblockes und des Goldfchnittes. 
Die Handvergoldung wird nicht als hauptfäch- 
lichfter Unterrichtsgegenftand gepflegt, und es 
werden nur die Anfangsgründe von ihr ge- 
lehrt. Das ift um fo verftändlicher, als diesen 
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Schulen nur die Lehrlinge der Innungsmeifter 
zugeführt werden. Für fie aber befteht faft 
ausnahmslos die Pflicht des regelmäßigen Be- 
fuches, und Innungsmeifter find es, die den 
Unterricht in den einzelnen Fächern erteilen. 
Von einem Zeichenunterricht ift bei einzelnen 
derfelben abgefehen worden, vielleicht weil 
die Koſtſpieligkeit eines bezahlten Zeichen- 
lehrers hindernd im 
Wege ftand. 

Oo empıeblens: £ i Yalalal tz, 1 
wert auch die in. -E, & 
nungsfachſchule an TEE 
fih fein mag, in IE 
den ſeltenſten Fällen 
wird fie einen vollen 
Erfolg zu erzielen 
in der Lage fein. 
Nur große und be- 
ſitzende Innungen 
werden hiervon eine 
Ausnahme machen. 
Einen Tagesunter- 
richt hat bisher nur 
die Berliner Innung 
in der ſogenannten Kunstklaſſe aufzuweiſen. 
Aber auch da sind die bedeutenden Hufwen- 
dungen nur dadurch möglich, daß der Staat 
und die Gemeinde nennenswerte Barzuſchüſſe 
leiſten. 

Empfehlenswert iſt die Einrichtung, wie 
fie in der Weiſe beſteht, daß mit Unterftügung 
der Gemeinde und in ſtädtiſchen Räumen ein 
fortbildender Fachunterricht erteilt wird, fo- 
weit der techniſche Teil in Frage kommt, von 
geeigneten Fachleuten. Verftehen es die In- 
nungen, fich hierbei das Recht einer Mitwirkung 
zu fichern, fo dürfte dies ihr Schade nicht fein. 
Solcher Unterricht wurde bisher in verfchiede- 
nen Städten erteilt, er war meift ein frei- 
williger, war nicht allein auf die Lehrlinge 
beſchränkt und erzielte in den meiſten Fällen 
anerkennenswerte Erfolge. Wo die Bedürf- 
niffe und Anfprüche nicht außergewöhnliche 
find, dürfte diefe Art febr empfehlenswert fein. 
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Die weitgehendite Einrichtung gewerblicher 
Fortbildung in unſerem Fache haben wir heute 
in den Fachklassen zu erblicken, die an 
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beftehende Kunstgewerbe- oder andere ge- 
werbliche Schulen angegliedert find. Die Ge- 
legenheit, bier die beften Einrichtungen zu 
ſchaffen, dürfte gerade bei diefen Inſtituten 
gegeben fein. Wir Fachleute felbft haben 
die volle Überzeugung, daß hier das Beſte 
geleiftet werden kann, wenn man die Grenze 
des Gewollten ftreng umſchreibt und fich nicht 
in Nebenfächlichkei- 
ten verliert und Zeit 
und Mühe mit tech- 
niſchen Spielereien 
verzettelt. Auchbier 
gilt das Sprichwort, 
das die Schulleiter 
beherzigen follten: 
In der Beſchrän⸗ 
kung zeigt ſich der 
Meifter.« 

Es fcheint, daß 
wir die Zeit über- 
ftanden haben, in 
der nach diefer Rich- 
tung bin geſündigt 

. wordeniit. Ein gutes 
Teil der Sünden ift auf die Rechnung des Dilet- 
tantenunwefens auf den gewerblichen Schulen 
zu ſetzen. Der Eintritt der Dilettanten und 
beſonders der dilettierenden Damen hat einen 
günftigen Einfluß auf das gewerbliche Schul- 
weſen nicht gehabt, dagegen ſind eine Reihe 
von Techniken aus dem bisherigen Gebiete 
des Weibes für die männlichen Beſucher der 
Schulen als Lehrgegenſtand eingeführt worden. 
Es iſt gewiß kein Widerſpruch zu erheben, 
wenn fih die Frau kunſtgewerblich oder 
zeichneriſch betätigen will. Vorausſetzung dabei 
iſt aber der Ernſt des Wollens. Leider ist der 
nicht überall vorhanden geweſen und ein großer 
Teil der die Klassen bevölkernden Damen hat 
es über Halbheiten und Plattheiten nicht hin- 
ausgebracht. Dennoch haben viele Schulen 
gerade die weiblichen Schüler beſonders gehegt 
und gepflegt. 

Es iſt die Frage naheliegend, ob denn 
die Frau im Kunſtgewerbe den Mann über- 
ragt, ihm gleichſteht, oder ihm nachſteht. Wer 
klar feben will, der wird fib fagen müſſen, 
daß von denen, die auf den Kunftgewerbe- 
ſchulen sich für das Zeichneriſche ausbilden, 
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doch nur ein recht kleiner Teil fich als wirklich 
fähig und geeignet gezeigt hat. Trotz einem 
auffälligen Hns-Lichtſtellen der Damenſchüler 
kann nicht behauptet werden, daß die Erfolge 
bei ihnen irgend beſſer oder überwiegen- 
der geweſen wären, als bei den männlichen 
Schülern. 

Seien wir einmal ganz ehrlich: Es war ſo 
nett und ſo intereſſant, mit Damen zuſammen 
einen Unterricht zu genießen, mit ihnen auf 
einem prononziert burſchikoſen Verkehrsfuße 
zu stehen, und die fcheinbare Berechtigung 
eines freieren Verkehrs zu beſitzen. Unter 
diefer Krankheit, oder fagen wir milder: unter 
dieſer Erſcheinung litten in gleicher Weiſe 
Schüler und Lehrer. Man räumte freiwillig 
den Damen den Schein einer bedeutenderen 
Befähigung ein. Sicher ift, daß eine ganze 
finzahl von Damen Hervorragendes leiſtete. 
Aber ebenſo ſicher iſt, daß die Mittelmäßigkeit 
unter den unter den kuniftgewerblernden 
Damen größer ift als unter den männlichen 
Schülern. 

Sehen wir uns die Damen ſelbſt an, fo 
finden wir mehrere Gruppen, die fih im 
Äußeren auffällig unterſcheiden. Wir möchten 
fie ſcheiden in die » Jugendgruppe«, die es zu- 
nächſt mit dem Kunſtgewerbe als Beruf ver- 
fuchen will, und deren Vertreter meiſt mit 
Luft und Liebe zur Sache antreten, wenn auch 
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fpäter viele abflauen, weil man künftlerifche 
Neigungen nicht erlernt, fondern fie ererbt. 
Die zweite Gruppe ist die der »Dilettanten«, 
fie prägt ihren Vertretern alsbald den eigen- 
artigen Hauch des Abſonderlichen auf; wie es 
noch heute gewiſſe Maler — auch Kunftgewerbler 
— gibt, die die ihnen innewohnende Befähigung 
zuerft in Äußerlichkeiten zeigen wollen, als da 
find zweiftöckige Stehkragen und auffallende 
Halsbinde ufw., fo zeigen auch die Dilettanten- 
damen im Kunftgewerbe auffällige Äußerlich- 
keiten. Beſonders beliebt find auffallende 
Reformkoftüme, die gefchmacklich meift unmög- 
lich find. Die dritte Gruppe endlich ift die, 
denen wir am meiſten Intereſſe entgegenbringen, 
weil unter ihnen eine Anzahl von Frauen ift, 
die, wenn auch verfpätet — zu der Notwendig- 
keit des Gelderwerbs als Kunftgewerbetreibende 
getrieben wurden, oder die praktiſches Können 
noch nachträglich durch einen geeigneten Zeichen: 
unterricht ergänzen wollten, oder endlich auch 
folche, die »auf diefem nicht mehr ungewöhn: 
lichen Wege« noch in Befi eines Mannes kom: 
men wollen. Aus diefem Grunde bezeichnen 
wir diefe Gruppe als die des Letzten Ver- 
fuches«. 

Man wird dem Schreiber den Vorwurf 
machen, daß er grob, oder doch zum wenig: 
ften unhöflich fei — vielleicht hat man damit 
recht. Da aber niemand den Mut hat, dem 
Übelftand des Dilettantenunweſens auf den 
Gewerblichen Schulen auf den Grund zu geben, 
und da gerade wir in der Buchbinderei keinen 
Segen darin fehen, daß unfere eigenen Ge: 
hilfen und Söhne in ihrer Ausbildung unter 
ungeeigneten Mitſchülern oder Mitfchülerinnen 
leiden, fo mußte einmal, am beſten alfo in 
einer Fachzeitſchrift darüber geſprochen wer- 
den. Huch im Intereffe der Damen, die mit 
Anlage und ernſtem Streben wirkliche Lei- 
ftungen zu verzeichnen haben, liegt es, daß 
man fie von denen ſcheidet, denen es der Über- 
fluß an Zeit geſtattet, ſich zeitweiſe einer wenig 
ernſt genommenen Modetorbeit — denn eine 
ſolche iſt es — hinzugeben. Ehrliches, ernſtes 
Streben ſollte immer Unterſtützung finden, 
gleichviel, ob bei Mann oder bei Weib. 

Es foll nicht der Anſchein erweckt werden, 
als ob man die Durchichnittsfähigkeit des Mannes 
hinter die des Weibes ordnen wollte. Die 
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Mittelware bei beiden dürfte fih die Wage 
halten. Wir haben aber heute die Beftimmung, 
daß die Kunftgewerbefchulen nur ſolche auf- 
nehmen dürfen, die den Nachweis einer vor- 
hergegangenen Praxis erbringen. Wird diefer 
auch in bezug auf das weibliche Schülermaterial 
entſprochen? Das Gegenteil würde leicht zu 
beweiſen ſein. 

Es iſt ſo viel von den verſchiedenſten Seiten 
aus über das von den gewerblichen und be⸗ 
ſonders von den Kunſtgewerbeſchulen zu er- 
reichende Ziel geſchrieben und geſtritten wor- 
den. Oft genug ſind die Meinungen völlig 
auseinandergegangen. Beſonders gegen die 
praktifchen Arbeiten in Fachwerkſtätten, oder 
wenn man will, in Schulwerkftätten hat man 
die verſchiedenſten Einwendungen erhoben. 
Wir können es uns getroſt verſagen, auf dieſe 
Anſichten, ſoweit fie fich auf das Geſamtgewerbe 
beziehen, einzugehen. Uns intereſſiert allein 
die Buchbinderei als ſolche, und das, was für 
unfer Wohl durch Fachwerkftätten zu erreichen 
iſt. Wohl gemerkt: mit Abficht vermeiden wir 
das Wort: Lehrwerkſtätten. In allen Gewerben 
und ohne Ausnahme beſtreiten die Fachleute 
den gewerblichen Schulen das Recht, Werk- 
ftätten für Lehrlinge einzurichten oder junge 
Leute als Lehrlinge in ihnen aufzunehmen. 
Für jeden ſelbſtſchaffenden Handwerker oder 
Kunfthandwerker gibt es nach diefer Richtung 
hin nur eine HAnſicht: der Lehrling gehört zur 
Ausbildung in die Werkitatt. Die gewerbliche 
Schule ift dazu nicht da und nicht geeignet. 
Wohl aber zu der wünfchenswerten Ergänzung 
und Vertiefung. 

Nun ift in unferem Gewerbe der eigenartige 
Fall, daß wir eine Technik erlernen müſſen, 
die in der Werkſtatt meiſt nicht erlernt wird, 
wenigftens felten ausreichend erlernt wird. 
Wir meinen das Handvergolden, neben dem 
dann noch die Ledermoſaik, die Intarfia und 
der Lederſchnitt zu nennen find. Mit einem 


Worte, es find die Kunfttechniken unferes Faches, 


die in der Werkſtatt, ſelbſt in der beſten, nicht 
von den Lehrlingen erlernt werden und un- 
ſeren heutigen Verhältniſſen entſprechend auch 
nicht erlernt werden können. Hierfür waren 
beſondere Unterrichtseinrichtungen erforder⸗ 
lich. Es iſt ein Zeichen dafür, daß unſere Ge- 
werblichen Schulen den Anforderungen nach- 
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Mappe mit Lederintarfia und Handvergoldung von Rudel, 
Elberfeld. 


gehinkt find, daß faft zwanzig Jahre lang der 
Unterricht in den Kunfttechniken unferes Faches 
ausſchließlich von den wenigen Privatfchulen -- 
wir kommen auf diefe noch zu fprechen — er- 
teilt wurde. Erst die lebten Jahre haben den 
Fachunterricht, den Unterricht im Handver- 
golden auch in die Schulen gewerblicher Art 
gebracht. 

Der Unterricht in den öffentlichen Schulen 
ift nun nicht auf Grund der Erfahrungen, die 
man in den Privatſchulen gemacht hatte, auf- 
genommen, fondern zunächít recht ſchulmeiſter⸗ 
lich eingerichtet worden, vor allen Dingen 
wurden nicht Fachlehrer im Hauptamt, ſondern 
nebenamtlich als »Werkmeifter« angenommen, 
wenn man nicht überhaupt auf den wirklichen 
Fachmann völlig verzichtete, und einen »Un- 
gelernten« mit dem Unterrichte betraute. Diefer 
Gepflogenbeit find wohl auch die erften Miß- 
erfolge zuzuſchreiben. Die Notwendigkeit einer 
fiheren Kenntnis unferer Technik hat fchließ- 
lich dazu geführt, gelernte Buchbinder als 
Lehrer anzuſtellen. Da, wo folche Kräfte heute 
ſtehen, ift der Erfolg in kürzefter Zeit ein- 
getreten; wo noch ungeeignete oder als Tech- 
niker ungenügende Lehrkräfte walten, da wer- 
den ſie ſehr bald verſchwinden, weil ſie neben 
den Leiſtungen der Hervorragenderen viel zu 
ſehr abfallen. 


Was den Unterricht in den öffentlichen 
Schulen von denen privater Hrt ſcheidet, das 
ift die Einteilung in ſtunden planmäßigen Unter- 
richt. Nur die Hälfte der Zeit ift dem prak- 
tiſchen Unterrichte gewidmet, die andere Hälfte 
iſt für das Zeichnen beſtimmt, teils auch für 
einen kunſtge werblichen, theoretiſchen Unter. 
richt allgemeiner Art. Der praktifche Unter- 
richt iſt aber faſt überall in die von uns als 
einzig richtige bezeichnete Form gebracht: in 
die werkftattmäßige, die ſich nicht an beſtimmte 
Schulmeifterformen bindet, fondern die jeden 
einzelnen da packt, wo er 
zu faſſen ift, aus jedem 
Schüler das Befte herausholt 
und das, was feiner Eigen- 
art am meiften entſpricht. 
Aus diefem Grunde find die 
Kurfe diefer Schulen auch 
länger; die Praxisfteht neben 
der Theorie, nicht über ihr; 
dies ift in den Privatanſtal - 
ten der Fall. 

Wenn wir die Leiftungen 
der Schulen von heute ver- 
gleichen mit dem, was früher 
in unferem Gewerbe als 
Dekoration üblich und ge- 
läufig geweſen ift, fo finden 
wir die auffallende Tatſache, 
daß die Zierweiſe auf den 
Schulen erft in dem Augen- 
blick eingeſetzt hat, als man 
von einer bereits abgeklärten 
Stilrichtung in der Moderne ſprechen konnte. Von 
den erſten Zuckungen dieſer Richtung, die noch 
Anklänge an den ſogenannten Jugendſtil zeigen, 
iſt offenbar feit den Buchbinderfachklaſſen auf 
den Kunftgewerbeichulen nichts zu bemerken. 
Diefe Richtung war bereits überwunden, als 
fie einſetzte. Das fcheint ein Vorzug zu fein. 
Wir möchten das eben Gefagte durch Beifpiele 
illuftrieren, wir möchten aber auch zeigen, 
daß perfönliche Einflüffe bei diefen Schulen 
wichtig find, und wie diefer perfönliche Ein- 
fluß in den ausgeführten Arbeiten zum Aus- 
druck kommt. Wir beginnen mit den Ärbeiten 
des Fachlehrers der Elberfelder Klaffe, die 
den Beweis geben, daß heute im Gegenſatz zu 
den anfänglich nicht befriedigenden Leiftungen 
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Pergamentband mit Handvergoldung von Rudel, 
Elberfeld. 


[Heft 2 


in Elberfeld heute der richtige Mann gefunden 
ift, der das Zeug dazu hat, die Leiftungen auf 
eine Höhe zu bringen und fie darauf zu er- 
halten, wie wir fie im Intereffe unferes Ge: 
werbes wünfchen müffen. Bezeichnend ift, daß 
auch Rudel in kluger Weife an Arbeiten fehr 
früher Zeit auf dem Gebiete des Einbandweſens 
anknüpft und fie für unfere heutigen Zwecke 
nutzbar macht. Er hat es in glücklicher Weise 
vermieden, bei diefen Beſtrebungen in eng- 
liſches Fahrwaifer zu kommen, er hat einen 
deutfchen Stil in feinen Arbeiten zum Aus- 
druck gebracht. Die Abbil. 
dung S. 17 zeigt einen Perga- 
mentband mit Handvergol- 
dung, der an die geometriſche 
Rechtecksteilungdes 15. Jahr- 
hunderts anklingt. Ganz 
ähnlich dieſem iſt der Leder- 
band mit Handvergoldung, 
der gewiffermaßen als rei- 
chere Variante des eben 
Gezeigten aufzufaſſen ift 
(S. 18). Die ganze Gruppe, 
die wir jetzt nacheinander 
zeigen, iftim Ornament durch 
die Bundeinteilung beein- 
flußt, nach der fie ſich richtet. 
Sehr gut wirkt der Blind- 
druck mit Handvergoldung 
(S. 19) mit dem Lindenblatt- 
motiv, reicher noch das 
Vierpaßmotiv mit dem geift- 
reichen Übergang zu Rand 
und Ecken (S. 20). Die dazu verwendeten 
Blinddruckftempel find Anregungen entfprun- 
gen, wie wir fie auf Bänden der gotifchen 
Zeit in reicher Form und abwechfelnder An- 
wendung finden. Hatten wir es bei den vorher- 
gehenden Bänden mit der Husgeſtaltung der 
Geſamtfläche und mit betontem Mittelfelde zu 
tun, fo find die beiden nächften ausgefprochene 
Randornamente (f. S. 21). Der erftere davon 
führt, wie die vorhergehenden, die Idee des 
Bundes auf den Deckel herüber und wieder- 
holt diefes Motiv mehrfach im Rande, zeigt 
dabei, wie vielfeitige Albwechflung mit der 
einſachſten Stempelform zu erreichen ift. Der 
andere Band dagegen — bei ihm findet die: 
felbe Stempelform Verwendung — zeigt bei 
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der gleichen Einteilung einen völlig anderen 
Charakter. Eines ift allen diefen Bänden eigen: 
einfache Vornehmbeit. Ein febr hübſcher Band, 
der jedoch etwas HAngliſiiertes hat, ift auf S. 22 
abgebildet; er wie alle folgenden hat glatten 
Rücken. Ein febr hübſches einfaches Muſter 
in Intarfia mit Handvergoldung zeigt die nächfte 
Abbildung, eine Mappe für Bilder (S. 23). 
Ein Pergamentband mit Handvergoldung, deren 
Mufter an die modernen Wiener 
erinnert, ift auf S. 24. Die Tei- 
lung mit betonter Eckendiagonale, 
wie wir fie von franzöſiſchen und 
italienifchen Meiſtern am Schluffe 
des 17. Jahrhunderts kennen, 
haben wir auf S. 25. Auch der 
Rand und das Mittelftück bleiben 
im gleichen Charakter. Zum 
Schluſſe fei ein Intarfiaband vor- 
geführt, deffen Farbenzufammen- 
klänge und Farbenkontraſte wir 
bier freilich nicht wiedergeben 
Können. 

Beſonders möchten wir hin- 
weiſen auf die glückliche Hn⸗ 
wendung der punktierten Linie. 
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Handvergoldung von Rudel, Elberfeld. 


Die Vorliebe einiger moderner Raumkünftler 
für das Romanifche und Skandinavifche hat uns 
wieder zur Aufnahme der punktierten Voluten- 
und Linienornamente geführt. Es liegt nahe, 
daß wir diefe Punktierungen uns auch ſonſt 
noch dienftbar gemacht haben; der vorliegende 
Band mag dies beweifen. 

Alles in allem ftellt die hier befprochene 
Kollektion dem küntftlerifchen Feingefühle und 
dem techniſchen Können Rudels, 
deffen Befähigung für das Lehr- 
fach wir ja feit mehr als zehn 
Jahren kennen, das befte Zeugnis 
aus. Die Erfolge feiner Tätigkeit 
hat die Elberfelder Schule bereits 
merkbar gefpürt. Wird die Fach- 
fchulfrage fo gelöft, wie wir es bei 
Rudel ſehen, fo dürfen wir an- 
nehmen, daß fie auf dem beiten 
Wege zum Ziele ift, und haben die 
Überzeugung, daß zu den An- 
ftänden, die der Obermeifter der 
Leipziger Innung über eine andere 
norddeutſche Fachklaſſe in ſeiner 
Innung beklagt hat, hier kein 
Anlaß vorliegt. 


==> ess] 


ETWAS VOM BLINDDRUCK. 


linddruck auf Leder gehört mit zu den 
beften Verzierungsweifen des Buchbin- 


ders; leider wird er von den meiſten 
Fachleuten nicht genügend gewürdigt, — weil 
fie ihn meift gar nicht kennen. Nicht alle Leder 
find für Blinddruck geeignet, am beſten die 
hellen Leder, von diefen wieder die matten. 
Deshalb find die lohgar-naturellen Leder die 
am häufigſten verwandten. 

Man foll aber nicht glauben, daß fich andere 
Sorten nicht drucken laffen. Genarbte Saffiane, 
Maroquins und Bockfaffiane laffen fich febr gut 
in diefer Weife behandeln. Wenig geeignet zum 
Blindruck find Moutons, appretierte Kalbleder 
und Spaltichafleder. 

Wenn man vonBlinddruckverzierungen hört, 
denkt man in erfter Linie an die naturellen 
Kalb- und Schweinsleder. Die Verzierung dieſer 


Leder fteht dadurch allen anderen voran, daß 
fie durch den Druck, d. h. die Handhabung 
des Druckes, einen warmen, glänzenden, kafta- 
nienbraunen Ton erhalten. Es wird im allge- 
meinen angenommen, daß der Blinddruck auf 
Leder leichter herzuſtellen ift, als Golddruck; 
fehr mit Unrecht. Bei Golddruck ift es immer 
noch möglich bis zu einem gewiffen Grade 
Korrekturen anzubringen, wenn irgend etwas 
verſehen wurde. Ein wenig zu kalt oder zu 
warm gedruckte Stellen laffen fich meiftens durch 
Nachdrucken verbeſſern oder völlig in Ordnung 
bringen. Selbft ein ungenauer Nachdruck, eine 
geringe Dublierung find mit nur einigem Geſchick 
zu beſeitigen. Beim Blinddruck geht das nicht 
an. Was ſteht, das fteht; daran ift nicht mehr 
zu rütteln. Was zu heiß gedruckt, ift zu dunkel 
geworden, und was beim erſten Drucke zu kalt 
4 
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oder ungleichmäßig oder feucht geweſen war, 
ift nie mehr zu der vollen Schönheit der Fär- 
bung zu bringen. 

Es foll nun über die zweckmäßigfte Art 
des Blinddruckes gefprochen werden. Bekannt 
dürfte fein, daß Blinddruck nur auf feuchtem 
Leder auszuführen ift. Je gleichmäßiger die 
Durchfeuchtung des Leders ift, defto fchöner 
und gleichmäßiger wird auch die Färbung und 
der Glanz der Stempel erfcheinen. Es ift des- 
halb fehr angebracht, das Leder zu dekorieren, 
folange es noch vom Ledermachen etwas feucht 
ift. Damit ift nicht etwa ge- 
fagt, daß ein Band, der mit 
eingeweichtem Leder, alfo 
als fogenannter Naßleder- 
band behandelt ift, auch fo- 
fort zum Drucken bereit ift. 
Die Feuchtigkeit muß ober- 
flächlich fo weit abgetrocknet 
fein, daß es überhaupt mög- 
lich ift, ihn ohne Schaden 
für das Leder mit warmen 
Werkzeugen zu bedrucken. 
Deshalb ift es wünfchens- 
wert, den Entwurf für die 
auszuführende Zeichnung 
ſchon vorher feſtzuſtellen, 
wenn nicht etwa nur ganz 
einfache Raumteilungen und 
geometriſche Streicheiſen⸗ 
arbeit vorgeſehen iſt. Aber 
auch für dieſe wird man in den meiſten Fällen 
eine vorherige Skizze machen, damit das Ab- 
meſſen und Huszirkeln ohne Mühe und Irrtum 
vor ſich gehen kann. 

Hat man einen Band zu dekorieren, der 
bereits ganz ausgetrocknet ift, fo wird er zu- 
erſt ganz ausgewaſchen, reichlich, damit ſich 
die Feuchtigkeit längere Zeit im Leder hält. 
Nun werden die notwendigen Linienteilungen 
aufgemeſſen und an einem Holzlineal oder Zink- 
blech mit dem Falzbein vorgezeichnet. Eifenwerk- 
zeuge find bei Leder grundſãtzlich auszufchließen. 
Dieſes Vorzeichnen muß ſehr peinlich und genau 
geſchehen, denn jeder falſche Strich iſt untilg⸗ 
bar im Leder. Nun wird mit dem Streicheiſen 
alles genau geſtrichen. Je feuchter das Leder, 
defto weniger warm wird das Werkzeug ge- 
macht. Ift es angängig, friſch in Leder ge: 


Intarfiaband mit Punktvergoldungen von Rudel. 
Elberfeld. 
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machte Bücher zu drucken, fo darf Streich- 
eifen oder Stempel nicht wärmer fein, als daß 
man fie noch gut in der Hand halten kann. 
Von einem Probieren mit Waſſer, alfo von der 
fogenannten Ziſchprobe kann beim Blinddruck 
keine Rede fein. Je feuchter das Leder und 
je kälter das Werkzeug deſto fchöner und gleich: 
mäßiger wird der Druck fein. Er ift aber unter 
diefen Umftänden auch mit größerer Sicherheit 
auszuführen. Ift nämlich das Werkzeug etwas 
wärmer, fo muß auch, genau wie beim Ver: 
golden, Anfa und Druck febr rafch nachein- 
ander folgen, weil fonft — 
genau wie dort — ein Aus- 
trocknen der Umgebung ftatt- 
findet, die keine oder doch 
nur eine ungenügende Fär- 
bung des Leders bewirkt. 

War jedoch das Leder zu 
wenig oder ungleichmäßig 
feucht, fo dunkelt felbft ein 
wärmerer Stempel das Leder 
nicht nach Wunſch. Beide 
Fehler ſind faſt immer 
unverbeſſerlich, wenigſtens 
bleibt die Färbung immer 
ungenügend. 

Bei ſehr großen Stücken 
oder bei umſtändlichen Zeich. 
nungen reicht die urfprüng- 
liche Feuchtigkeit nicht für die 
ganze Dauer der Hrbeit aus. 
Dann wird jede Linie, jeder Stempel - richtiger 
geſagt, der Platz dafür — vor dem Druck mit einem 
Pinſel reichlich angefeuchtet. In dem Augen- 
blicke, da die Feuchtigkeit oberflächlich ver⸗ 
ſchwindet, muß der Druck erfolgen. Schon 
beim erſten Drucke muß die Färbung dunkel 
kommen. Geſchieht es nicht, fo wird es kaum 
in der Folge zu erreichen fein, außer wenn 
man febr viel zu kalt gedruckt hatte. 

Iſt alles geftrichen, fo kommen die Stempel 
an die Reihe, die in derfelben Weife beban- 
delt werden. So ein Stempel muß ebenfalls 
auf den erſten Druck richtig ſtehen. Ift er febr 
groß und druckt er fich fchwer, fo kann man 
fich die Arbeit erleichtern, wenn man den 
Stempel, ohne ihn anzuwärmen erft einmal 
auf leicht feuchten Grund druckt, dann erft 
die Stelle richtig feucht und den Stempel wenig 
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warm macht. Keinesfalls darf man mit dem 
Stempel fo lange in einer Stellung verweilen, 
bis er, ohne das Mufter auszudrucken, doch 
die ganze Umgebung ausgetrocknet hat. Der 
Stempel würde in der Färbung ficher ungleich- 
mäßig werden. 

Sind alle Linien und Stempel zur Zufrie- 
denheit, d. h. gleichmäßig in Druck und Farbe 
ausgefallen, fo wird alles nochmals nachge- 
ſtrichen und nachgedruckt. Dazu werden die 
Werkzeuge vor jedem Druck auf einem Wachs- 
lappen abgerieben. Erft dadurch erhalten fie 
Glanz und volle Tiefe der Farbe. Die Werk- 
zeuge sollen dazu leicht ziſchwarm fein. 

Was für diefe hellen, gilt auch für die ge- 
narbten und gefärbten Leder. Noch vorfich- 
tiger mit der Wärme muß man bei weißem 


Einband in blau Kalbleder 
mit Handvergoldung 
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Schweinsleder, das nur weißgegerbt ift, fein. 
Diefes wird ebenfalls am fchönften, wenn es 
noch vom Ledermachen feucht ift, weil es durch 
Feuchten feine eigenartige Schönheit einbüßt; 
es erhält etwas pergamentartig Durchfcheinen- 
des, wenn es an derſelben Stelle häufig mit 
Waſſer behandelt wird. Weißes Schweinsleder 
ſollte nach dem Ledermachen gleich einmal mit 
Alaunwaffer abgewaſchen, nachher aber immer 
nur je nach dem Fortfchreiten der Arbeit mit 
dem Pinſel an den betreffenden Stellen ange- 
feuchtet werden. 

Ein Dunkelwerden bei weißem Leder er- 
folgt nicht, es nimmt nur etwas Elfenbein- 
artiges an. 

Wer noch nie Blinddruck gemacht, follte es 
verſuchen. Es verlohnt der Mühe. 


von Valentin Hemmerle fen. 
(Freiburg). 


VEREINFACHTER TITELDRUCK MIT MESSINGSCHRIFTEN. 


ine febr zweckmäßige Art, raſch und 
ficher Titel zu drucken ift die folgende. 


Der Titel wird vollftändig geſetzt, und 
die Zeilen, foviele als in dem Schriftkaften 
Platz finden, in diefen eingeſetzt. Zwiſchen 
die einzelnen Worte wird ein Spatiumklötzchen 
eingeſetzt, damit die Worte entſpechend weit 
auseinander gerückt find. Eine fo eingeſetzte 
Reihe ſieht ſo aus: 


| STRATZ DIE 
Der Titel wird bereits vorher ausgezirkelt 
oder fonft genau gemeffen; das Gold wird 
aufgetragen und dann der Titel, foweit er im 
Kalten Platz hatte, mit einer Hitze abgedruckt. 
Es gibt kaum eine Art, die bei raſchem 
Arbeiten beffer zum Ziele führt, als diefe. 


Freilich, der Anfänger darf es noch nicht wagen, 
da doch immerhin eine beträchtliche Sicherheit 
und Gewandtheit dazu gehört, um auf dieſe 
Weife zu arbeiten. Das gleiche mit Blei- 
ſchriften zu machen iſt nicht ratfam. Sowie ein 
etwa erforderliches l Nach wärmen notwendig 
wird, iſt es gewagt, die Schrift mit dem 
Kaften aufs Feuer zu legen; bei Meſſingſchriften 
dagegen hat es keine Gefahr. 


RASSENSCHÖNHEIT 


Daß man nun etwa auch feinfte Bände, 
die man vordruckt und ausgrundiert, ebenfo 
behandeln foll, möchten wir nicht empfeh⸗ 
len. 

Für Buchhändler- und Bibliotheksarbeit da- 
gegen raten wir fehr dazu. 


= I 
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BEHANDLUNG VON BÜCHERN MIT SEHR DUNNEN BOGEN. 


nfere Arbeitsweifen und die Preisver- 
hältniſſe drängen zu möglüichſter Ver- 

einfachung, zu Verfchönerung und zu 
Verbilligung. Einen Strich durch alle Kalkula- 
tionen und Tarifſätze machen die Bücher mit 
Zweiblattlagen. Ift ſchon das Ausreißen und 
Vorrichten eine wenig dankbare Arbeit, fo ift 
es das Heften noch vielmehr. Heftet man die 
dünnen Lagen einzeln, fo entfteht felbft bei 
Verwendung von ganz dünnem Zwirn ein Falz, 
der gar nicht zu bewältigen if. Das Buch 
wird ficher überrundet, es bleibt wacklig und 
unfchön. 

Das Zufammenkleben einzelner Lagen hat 
aber auch manche Nachteile, das Heften ift eben- 
falls eine unangenehme Arbeit, das Kleben 
macht, felbft bei fauberfter Arbeit, das Buch 
nicht ſchöner und die Lagen fchießen beim 
Runden ſehr leicht. 

Es gibt nun ein ſehr einfaches Verfahren, 
um allen dieſen Nachteilen mit einem Schlage 
zu begegnen, ohne eine weſentliche Vermeh⸗ 
rung der Arbeit dadurch zu veranlaſſen; es ift 
eine Zuſammenfaſſung mehrerer Bogen und 
Blätter zu Lagen von 5 oder mehr Blättern, 
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Adreffe für den Papft von Karl Lion, Paul Adam Nachfolger, 
Düſſeldorf. 


die nicht aufeinandergeklebt, ſondern fo zu- 
ſammengehängt find, daß ineinander fteckende 
Lagen gebildet werden. Je nach der Art der 
Druckbogen bezw. der Einteilung derielben 
ift auch die Behandlung eine abweichende. 

Teilt man die verſchiedenen, in Frage kom- 
menden Druckfachen nach der jeweiligen Ein- 
richtung ein, ſo haben wir 

1. Einteilung in Doppelblätter, 

2. ia „ einzelne Blätter, 

3. ? „ Doppel- und Einzelblätter 

gemifcht. 

Danach haben wir unfere Behandlung der 
Lagen einzurichten. Sehen wir uns die Arbeit 
an, die wir mit den Doppelblättern haben. 
Es gibt da zwei Möglichkeiten, die für dünnes 
Papier beide anwendbar find; für dickeres je- 
doch kann nur die eine Art in Frage kommen. 
Die beffere und auf alle Fälle für das dickere 
Papier geeignete ift die, daß das erfte mit 
dem dritten Doppelblatt mit einem Papier- 
oder Battiftfälzchen zufammengehängt wird; 
das zweite wird dann eingefteckt. Das fieht, 
ſchematiſch dargeſtellt, fo aus: 


Natürlich wird nach dem Trocknen der Falz 
etwas niedergeklopft. Ganz ähnlich ift die an- 
dere Art; auch da wird der erfte mit dem 
dritten Bogen zufammengehängt, doch Bogen 
mit Bogen, ohne Vermittlung eines Fälzchens. 
Dies ift, wie gefagt, nur bei dünnen Blättern 
möglich, und diefe Art trägt im Rücken nicht 
mehr auf, als das Fälzchen. Einigermaßen 
unkorrekt dabei ift, daß die umgebrochenen 


=j 


B 


Bogen um die Breite des Fälzchens kürzer 
werden. Natürlich wird auch bier der zweite 
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Bogen eingeftekt. Das Bild diefer Art ſtellt 
fih fo, wie die Abbildung B zeigt. 

Bei einzelnen Blättern kann überhaupt nur 
eine Art in Frage kommen: Das Zufammen- 
hängen zu je zweien bezw. zu je vieren oder 
ſechſen. Dabei wird aber der Falz febr auf- 
fällig fteigen, und durch Niederklopfen nicht 
in genügender Weife zu befeitigen fein. Des- 
halb ift es zu empfehlen, vier Blätter zufam- 
menzuhängen und zwei weitere anzukleben; 
der Falz fteigt dann nicht fo bedeutend. 


Es braucht nicht befonders erwähnt zu wer- 
den, daß für geringe Arbeiten, Geſetzblätter ufw. 
es bei der bisher üblichen Weife bleiben muß, 
und daß nur für gute Arbeiten die vermehrte 
Arbeit aufzuwenden ift. 

Die Behandlung der gemifchten Bogen bedarf 
keiner befonderen Beſchreibung; man muß 
einige Rückficht nehmen auf die Reihenfolge 
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Handvergoldung auf rot Saffan von Valentin Hemmerle fen., 
Freiburg. 


von Einzelblättern und doppelten, damit die 
doppelten möglichſt als Einfteckblätter zur Ver- 
wendung kommen. 

Ein fo hergerichtetes Buch legt fich gut auf, 
heftet fih gut und hat überhaupt ein beſſeres 
Anſehen. 


S 


ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


von Einbänden vorführen, die auf der Aus- 

ftellung in Freiburg die Anerkennung der 
Fachleute gefunden hatte. Die Anzahl derer, 
die für unfere Leſer von Intereſſe find, iſt aber 
noch nicht erichöpft, denn noch einige recht 
bedeutende Arbeiten liegen uns zur Publika- 
tion vor. 

Bekanntlich hatte man die Einteilung ge- 
troffen, nach der die Husſtellung mehrere 
Gruppen umfaßte; eine der wichtigſten war 
die retrofpektive Gruppe, d. h. die, in der 
man rückwättsfchauend die Entwicklung unferer 
heutigen Einbandweife aus der unferer Väter 
und Urväter vorführte. Man konnte dabei 
fehen, daß zu allen Zeiten Gutes und Gefchmack- 
volles gemacht wurde, daß aber jede Arbeit 
die Eigenart einer beftimmten Zeitrichtung dar- 
ftellte. 


E vorigen Jahrgange konnten wir eine Reihe 


Bei anderer Gelegenheit haben wir darauf 
hingewiefen, daß die Arbeiten der Übergangs- 
zeiten falt immer die am meiften lehrreichen, 
in bezug auf die Technik meift die beften find. 

Huch in Freiburg ſahen wir folche Arbeiten 
ausgelegt, die muftergültig eine Übergangszeit, 
einen »Zwifchenftil« zeigten. Das waren nicht 
allein die Bände längft verftorbener Meiſter, 
es waren auch Arbeiten noch lebender Buch 
küntftler. | 

Streng genommen find wir noch jetzt in 
einer Übergangszeit, denn der kommende Stil 
ift uns noch nicht voll erblüht, er hat noch 
keine feſten Formen angenommen. Zwiichen 
dem zuletzt anerkannten Stile — dem der Bie- 
dermeierzeit — und dem, was wir jetzt er- 
ftreben, hat nun nicht etwa eine Übergangszeit 
gelegen, fondern es waren deren mehrere. Die 
erfte Regung zu einem Wiederfinden auf dem 


30 


Wege des Gefchmackes, nachdem wir uns klar 
gemacht, daß das Imitieren früherer Stilrich- 
tungen allein uns nicht zum gewünſchten Ziele 
führen kann, waren die Bände, die wir mit 
den Stempeln der franzöſiſchen Spätrenaiſſance 
herſtellten. Die Schneckenftempel in ihren ver- 
ſchiedenen AÄbarten waren in unſeren Werk- 
ftätten vorhanden, weil man in den ſiebziger 
Jahren diefe zierlichen Motive franzöfifcher 
Herkunft in allen möglichen Variationen nach- 
geftochen hatte. Als Raumteilung aber wirkten 
noch die Einflüffe der Empire- 
zeit in den Werkftätten nach, 
befonders wo eine Werkſtatts- 
tradition vom Vater auf den 
Sohn übergegangen war. 
Zwei diefer charakterifti- 
ſchen Bände, aus der Zeit des 
Anfangs der achtziger Jahre, 
von dem Freiburger Meifter 
Valentin Hemmerle fen. follen 
unfere Abbildungen zeigen, die 
auf S. 27 und 29 zur Wieder- 
gabe kamen. Bei allem Reich- 
tum der Formen ift der Ge- 
famteindruck der Zeichnung ein 
vorzüglicher, weil die Raum- 
teilung glücklich und gefchickt 
der Fläche angepaßt ift. Was damals den Fach- 
leuten befonders in die Augen fiel, das war 
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Handvergoldung von Hirtb, Tübingen. 
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die tadellofe Sauberkeit des Druckes und die 
Sicherheit, die fo manchem der jüngeren Meifter 
noch ein erftrebenswertes Ziel ift; Meifter 
Hemmerle ift aber keiner von den jüngſten 
mehr. Von ihm wird in Freiburg der Abend- 
kurs für Buchbinder in der Gewerbeſchule er- 
teilt. Alfo auch dort iſt geſorgt, daß traditio- 
nelles Können auf den Nachwuchs übergeht. 

Huf S. 28 ift eine Adreffe wiedergegeben, 
die Lederintarſia auf weißer Seide zeigt, eine 
Technik, die nicht ohne bedeutende Schwierig- 

keiten iſt. Das umgebende 

Linienwerk im Rande ift Rollen- 

druck. 

Die ſehr geſchickte und fau- 

bere Arbeit, die dem Papft im 
vorigen Herbſte von dem katho- 
liſchen Frauenverein Deutich- 
lands überreicht wurde, iſt eine 
Arbeit Karl Lions, in Firma 
Paul Adam Nachfolger, Düffel- 
dorf. 

Zwei weitere Bände (S. 30 
und 31) findHandvergoldungen 
von Hirth in Tübingen. Bei 
dem Bande: Macht auf das Tor! 
find die großen Ringe farbig 
ausgelegt. Mit fehr geringen 
Mitteln ift hier eine vorzügliche Wirkung ber- 
vorgebracht. 


2 
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ANMERKUNG ZU DEM HUF SHTZE ÜBER MODERNE BUCH: 
EINBÄNDE II.. 


a eine Antwort für die zufällig wieder 
D einmal von der Schriftleitung und mir 

kurz erwähnte Le Gascon-Frage (S. 10) 
fih nur in umfangreicheren Ausführungen 
geben läßt, werde ich im Rahmen einer Auf- 
ſatzreibhe über klaſſiſche Bucheinbände einge- 
hender das Le Gascon - Problem erörtern. Ich 
möchte jedoch ſchon heute betonen, daß ich an 
der eben erwähnten Stelle nur von Einbänden 
ſprechen wollte, die durch eine bis in das 
17. Jahrhundert dokumentierte Tradition als 
Originalarbeiten Le Gascons mit ziemlicher 
Sicherheit bezeichnet werden dürfen. An die 


zahlreichen Bände in der Art Le Gascons aus 
feiner Zeit wollte ich nicht erinnern und felbft- 
verftändlich auch nicht bezweifeln, daß die Ein- 
banddekoration der natürliche Abfchluß der 
eigentlichen Bindearbeit ift, aus ihr bervor- 
gehen muß. Mein Hinweis follte lediglich an- 
deuten, daß die Bände Le Gascons vielleicht 
»Atelierbände« in dem gleichen Sinne wie z. B. 
die von Traut find, von weniger erprobten 
Gehilfen unter der ftändigen Aufficht des 
Meifters, der fich die Vergoldung vorbehielt, 
hergeſtellte Einbände. Leider iſt bei den Unter- 
ſuchungen, die berühmten Buchbindern und 
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ihren Werken gelten, bisher viel zu wenig 
die Bindetechnik felbft berückfichtigt worden 
(wohl weil zumeift diefe Unterfuchungen von 
nicht praktiſchen Buchbindern ausgeführt wur- 
den). Vielleicht teilen die fachverftändigen 
Lefer des »Acchivs« gelegentliche Beobachtungen 
hierüber mit: gerade die Eigenart der Binde- 
technik geftattet die wertvollſten Rückichlüffe 
auf den Verfertiger des Einbandes und das in 
ſolchen kurzen Notizen enthaltene Material kann 
von großem Wert für die Kkunſtwiſſenſchaftliche 
Forſchung ſein. G. A. E. Bogeng. 
Anmerkung des Schrift. 
leiters. Mit Vergnügen fehen 
wir den in Husſicht geſtellten 
Hufſätzen über die Le Gascon- 
Bände entgegen. Herr Dr. 
Bogeng hat durchaus den rich- 
tigen Ausdruck gefunden, wenn 
er fagt, daß die Bindetechnik 
felbft bisher viel zu wenig be- 
rückſichtigt wurde, weil die 
Unterfuchungen nicht von prak- 
tiſchen Buchbindern geführt 
würden. lch ſelbſt habe dieſe 
Behauptung ſchon vor etwa 
30 Jahren aufgeſtellt und da- 
nach gehandelt. Ein abſolutes 
Erkennen der Unterſchiede in Technik und Ver- 
zierungsweife ift nur dem Fachmanne möglich, 
aber wieder noch mit der gemeſſenen Ein- 
ſchränkung, daß es ein in allen Sätteln gerech- 
ter Fachmann fein muß, der die Bindeweiſe 
aller Zeiten, aller Meifter, und die Verwen- 
dungsperioden der einzelnen Materialien und 
Werkzeuge an den Fingern abzählen kann. 
Aber felbft dann ift fein Wiſſen noch Stück- 
werk, wenn er nicht die Bindeweifen der ver- 
ſchiedenſten Gegenden im In- und Huslande 
kennt. Das paſſiert aber von Zeit zu Zeit 
immer wieder; oft genug ſteht man vor ganz 
Neuem und Hochintereſſantem. So hat z.B. 
die Ausftellung in Straßburg vor zwei Jahren 
Bindetechniken und Heftweiſen gezeigt, vor 
denen fowohl Herr Prof. Loubier wie ich völlig 
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fprachlos daftanden. Ich habe in Königsberg 
oftpreußifche, in Breslau polniſche Arbeiten 
gefunden, die von allem abwichen, was ſelbſt 
den Wenigen bekannt ift, die zu Studienzwecken 
— auch ein Buchbinder kann in ſeinem Fache 
etwas tun, was man Studien- nennt - fich mit 
der Materie eingehend befaßt haben. 

Herr Dr. Bogeng macht aber noch die Ein- 
ſchränkung, daß er »Ättelierbände« meint, alfo 
folche, die in der betr. Werkſtatt entſtanden, 
aber dort durch mehrere Hände gegangen find; 
das Dekorieren fei dann aber vom Meifter 
felbft erfolgt. — Ich kann diefe 
Befchränkung nicht als ftidb- 
haltig anerkennen. Der einzige 
Meifter, der alles an feinen 
Bänden gemacht hat, ift eigent- 
lih bisher nur Roger Payne 
gewefen. Alle anderen — 
Zähnsdorf, für den ja Mäullen 
die hervorragendſten Arbeiten 
gefchaffen hat, Trauß, Belz- 
Niedre, die Eves, Le Gascon, 
Thouvenin, und wenn wir an 
die neueren denken, Rauch, 
Kerſten, Sangorski-Soutcliffe, 
Carl Schultze, Marius Michel, 
Leon Gruel, u.a. — können 
gar nicht alles allein bewältigen, auch die Hand- 
vergoldungen nicht. Je mehr ſie zu tun haben, 
deſto weniger können ſie ſich gerade der Hand- 
vergoldung widmen, ſondern haben ſich mit 
der geſchäftlichen Verwaltung und mit den 
Entwürfen für die Hrbeiten zu beſchäftigen. 
Sie werden alfo die Zügel der Gefchäftsführung 
in der Hand behalten, ihr Geiſt wird jeder 
Arbeit ein gewiſſes Cachet geben, ohne daß 
fie felbft fich gerade mit Einzelheiten dauernd 
oder gar in allen Fällen befaffen. 

Aus diefem Grunde ift es für keine Werk- 
ftatt feſtzuſtellen, was etwa der Meifter felbit 
getan hat. Ift doch nicht einmal bei Dürer 
oder Peter Viſcher nachzuweiſen, die beide echte 
Kunftgewerbler waren, was von ihren Hilfs- 
kräften ausgeführt wurde. Paul Adam. 
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AUSSTELLUNGSWESEN. 


Das Technologiſche Gewerbemuſeum (Ge- 
werbeförderungs-Inftitut) der Handels- und 
Gewerbekammer in Prag veranftaltet in der 
Zeit vom 19. September bis 3. Oktober in Prag 
eine Ausftellung von Kleifter- und 
Tunkpapieren und diesbezüglichen 
Bucdheinbänden. Das Inftitut betrachtet als 
Zweck diefer Ausftellung die Schaffung neuer 
Anregungen auf diefem Gebiete und das Er- 
wecken des Sinnes für Wert und Schönbeit 
der Buceinbände. Außer Kleifter- und Tunk- 
papieren follen auch folche fertige Bucheinbände 
ausgeſtellt werden, bei welchen die genannten 
Papiere verwendet worden find. Die Anmel- 
dungen find bis 30. Mai 1909, die Husſtellungs- 
gegenſtände bis ſpäteſtens 1. September einzu- 
ſenden. 

Das technologiſche Gewerbemuſeum macht 
in den letzten Jahren außergewöhnliche An- 
ftrengungen, um die Angehörigen unſeres Ge- 
werbes in Böhmen zu der Höhe zu bringen, 
die für die dortige Gegend ſehr notwendig iſt. 


Trotzdem gerade aus Böhmen ſich eine Reihe 
junger, fleißiger Kräfte als Zeichner mit Glück 
betätigt haben, fehlt es an brauchbaren Tech- 
nikern noch recht ſehr, beſonders aber auch iſt 
der Übergang zur modernen Richtung noch 
nicht annähernd in den meiſten Werkſtätten 
erreicht. 

Wir müſſen es den Beamten des techno- 
logiſchen Gewerbemuſeums hoch anrechnen, daß 
fie in richtiger Erkenntnis der noch nicht er- 
reichten Höhe der Ausbildung alles aufbieten, 
um die ihnen naheftehenden Techniker mit aller 
Mühe zur Vollendung zu führen, ihnen alle 
Hilfsmittel an die Hand zu geben, die geeignet 
find, fie zu bilden und zu fördern, beſonders 
auch, um ihnen Arbeiten anderer vorzuführen. 
Diefes war ja auch bereits im verfloffenen Jahre 
in erfter Linie in die Wege geleitet worden. 

Wer den Pragern auf diefem Wege behilf- 
lich fein will, der beteilige fich an diefer Fus- 
ftellung; er wird fih den Dank der dortigen 
Buchbinderkreife erwerben. 
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LITERATUR. 


Die Shweiz hat eine neue Buchbinder- 
zeitung. Das wird den Fachleuten außerhalb 
der Schweizer Grenzpfähle auffällig erſcheinen. 
Es ift um fo mehr auffällig, als die verhältnis- 
mäßig kleine Schweiz nunmehr nicht allein zwei 
Fachzeitungen, fondern auch zwei Verbands- 
organe und jedes in einer anderen Sprache 
beſitzt. Das eine deutſch, das andere franzöfich 
gefchrieben. Jedem Unbeteiligten drängt fich 
die Frage auf: mußte es fein? und wenn: 
wer trägt die Schuld daran? 

Wir haben heute in allen Zufammenkünften 
das Wort auf den Lippen, daß nur ein feltes 
Zufammenftehen, ein Sammeln, eine Konzen- 
tration zur Gefundung unſerer Verhältniſſe füh- 
ren kann, die überall, auch in der freien Schweiz 
ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen. 

Nun haben wir bereits das wenig erbauliche 
Schauſpiel, daß wir in Deutſchland dank dem 
fonderbaren Gefc:: ftseifer eines einzelnen einen 
Sonderbündeltarif erhalten in dem Augenblicke, 
da wir mit der Schaffung eines umfaſſenderen 
Werkes diefer Art für den Bund der Innungen 
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beſchäftigt find. Nun kommen die Schweizer 
Kollegen und zeigen uns auch Sonderbündelei. 

Es würde voreilig fein, aus weiter Ferne 
und ohne Kenntnis der inneren Verhältniſſe 
hier ein Urteil abzugeben. Schwerwiegende 
Gründe müffen es geweſen fein, die zu diefer 
Sezeſſion der Buchbinder des romaniſchen Teils 
der Schweiz geführt haben. Wenn die bis- 
herige Führung der Schweiz die richtige geweſen 
wäre, dann hätte die Äbfonderung im Intereffe 
gemeinfamer Arbeit vermieden werden mülfen. 

Wir leben heute in einer Zeit der Beſtre- 
bungen zu vernünftiger Äusgleichung auch der 
Raffenunterfchiede — die Schweizer werden das 
am beften verſtehen. Es ift unfere Pflicht, da- 
für zu forgen, daß nicht Sprachenunterſchiede 
einen Keil da hineintreiben, wo er am gefähr- 
lichften ift, in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
eines Standes. Fehlte in der Schweizer Buch- 
binderzeitung für einen Teil der Buchbinder- 
bevölkerung eine ſprachliche Sonderabteilung, 
dann mußte fie in denfelben Spalten geſchaffen 
werden, in denen auchder Deutſche zu Worte kam. 


Druck der Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. S. 
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Grau Sämifchleder mit caput mortuum- farbigem Handdruck; Entwurf und Ausführung von H. Dannborn. 


DIE GEWERBLICHE FORTBILDUNG IN DER BUCHBINDEREI. 
III. 


ine Sonderſtellung unter allen deutſchen dieſe Werkzeuge und Hilfsmittel herzuſtellen. 
E Fachſchulen, gleichviel ob öffentlicher oder Huch den Bucheinband ſoll er kennen und 

privater Art nimmt die kgl. Akademie für richtig bewerten lernen. 
graphiſche Gewerbe in Leipzig ein. Diefe Antftalt, Dem entſpricht es, daß auch der Buchbinder 
ausfchließlih für die Bedürfniffe des Buchge- fih mit den Herftellungsweifen des Druckes, 
werbes eingerichtet und ausgeftattet, weicht alfo mit Satz, Type, Holzſchnitt und Klifchee 
felbftverftändlich nach den verſchiedenſten Rih- vertraut machen muß. Auch hier ift die Ein- 
tungen hin von den Gepflogenheiten anderer, richtung ſelbſt fo gedacht, daß der bereits fer- 
fachgewerblicher Schuleinrichtungen ab. Alles tige Buchbinder in alle die Disziplinen einge- 
ftrebt hier nach dem einen Punkte: Ausbildung führt wird, die für ihn als Nebenfächer gelten. 
für ein großes Geſamtgewerbe, aber in größter Bei folchen Vorausſetzungen follte man der 
Vielfeitigkeit und in möglichfter Gründlichkeit. Meinung fein, daß nunmehr jeder nur einiger- 
So kommt es denn, daß in Leipzig die Fächer maßen ftrebfame und mit einem Minimum von 
der fogenannten graphiſchen Künfte im Gegen- Barmitteln Ausgeftattete Gelegenheit fuchen 
ſatze zu den rein buchbinderifchen eine gewiſſe würde, in Leipzig feinen Studiengang zu er- 
Bevorzugung genießen. Die ganze Einrichtung gänzen. Trotzdem ift es immer doch nur eine 
ift geplant, um den Gedienten der einzelnen geringe Zahl, die den Weg nach Leipzig findet. 
Teilfächer des Buchgewerbes Vervollkommnung, Mag fein, daß die notwendige verlängerte 
Ergänzung und Erweiterung des techniſchen Unterrichtsdauer fo manchen abichreckt, die 
Wiffens und Könnens zu bieten. Es foll der erforderlichen Opfer an Zeit und Geld zu bringen. 
Setzer die Technik feiner Maſchinen, die Kennt- Vielleicht auch die Befürchtung, daß die eigenen 
nis der Herſtellung feines Schriften- und illu- Vorkenntniſſe nicht ausreichend feien, für den 
ſtrationsmaterials kennen lernen, ja er follim- weiteren Aufbau der umfaffenden Weiterbildung. 


ftande fein, bis zu einem gewiſſen Grade felbft Beide Befürchtungen ſcheinen irrig zu fein. 
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Vielleicht auf keiner kunft- f 
gewerblichen Schule allgemei- 
ner Art wird mit fo naiven | 
und einfachen Mitteln fowohl % 
Ausbildung des Schülers wie 
Ausftattung des Buches ange- 
ftrebt und erzielt. Wer die 
beigegebenen Abbildungen 
durchfieht, dem wird es von 
vornherein auffallen, daß die 
Ornamentierungen in allen 
Fällen auf das Einfachfte und 
Ungekünſtelſte gerichtet sind. 
Dadurch iſt dem Schüler die 
Gelegenheit genommen, ſich 
in der Ornamentation zu ver- 
irren. Sein Werkzeug gibt 
ihm die Grenzen an, innerhalb 
deren er ſich zu bewegen hat; 
mit dem Werkzeug ſelbſt muß er komponieren, 
mit der Zweckmäßigkeit oder Zweckwidrigkeit 
hat er bei der Herſtellung in jedem einzelnen 
Falle zu rechnen. Wer alfo unter den Arbeiten 
pomphafte, prunkende Kabinettftücke fuchen 
wollte, der würde es vergeblich tun. Die Ar- 
beiten follen geſchmackvoll und unferen heuti— 
gen Verhältniffen angemeſſen, alfo auch billig 
fein. Dagegen wird in peinlichfter Weife auf 
echte Zweckmäßigkeit, auf Konftruktionsecht- 
heit der größte Wert gelegt. Wir wiederholen 
die Worte, die uns Herr Dannhorn, der be- 
kannte und befähigte Techniker unſeres Faches 
an der Leipziger Akademie ſchreibt: 

Zu den Lederbänden möchte ich be- 
merken, daß überall da, wo erhabene 
Bünde vorhanden ſind, dieſe ſtets echt 
erhaben geheftet ſind, denn den 
Schwindel mit aufgeklebten Bünden machen 
wir grundſätzlich nicht mit. Ich bitte Sie 
höflichſt dies hervorheben zu wollen Es iſt 
dies notwendig ſchon wegen der anderen 
kunftgewerblichen Fachſchulen, wo er ohne 
Bedenken noch weiter gedeiht. 

Dieſe Anficht iſt bezeichnend für die durch- 
dachte Gründlichkeit der Technik. Die Frage der 
Bünde follte, nachdem wir eine moderne Rich- 
tung im Einbandgewerbe auf breiteſter Grund- 
lage eingeführt haben, für jede Werkſtatt als 
gelöft zu erachten fein, um fo mehr deshalb auch 
in den Schulen, die als maßgebende gelten 
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wollen. Unſere Ornamentie- 


rung drängt geradezu auf die 
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Gelblich-graues Sämifchleder mit Handvergoldung 
und farbig gedrucktem Kreuz; Entwurf und Aus. 
führung von H. Dannhorn. 
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| Flachbehandlung des Rückens 
hin. Eine Notwendigkeit alfo, 
erhabene Bündeda zufchaffen, 
wo fie in der Buchtechnik nicht 
bereits vorgeſehen find, liegt 
in keiner Weiſe vor. Wir 

werden Gelegenheit haben, 

fpäter noch auf dieſes Thema 

näher einzugehen. 

Was uns an der Leipziger 
Schule auffällig erſcheint, ſind 
die vielen Arbeiten von Nicht- 
buchbindern, alſo von Vor- 
ſchülern der Akademie, die 
techniſche Kurfe im Neben- 
unterricht beſuchen müſſen, 
um ſich mit den Einzelfächern 
vertraut zu machen. Man ift über die Zulaffung 
folcher Schüler kaum mehr geteilter Meinung; 
für die meiften Unterrichtsanftalten kunft- 
gewerblicher Art befteht bereits die Vorſchrift. 
daß fie nur folche Schüler aufnehmen dürfen, 
die eine regelrechte Lehrzeit hinter fich haben. 
Die Lefer diefer Zeitſchrift wiſſen, daß wir von 
jeher diefen Standpunkt in weitgehendſter 
Weife vertreten haben. Man wird es uns des- 
halb auch nicht verübeln, wenn wir auch für 
die Leipziger Akademie den ſehnlichen Wunſch 
haben, daß ihre Pforten ſich nur vor dem 
Techniker auftun möchten. Trotz der Über- 
zeugung, die wir von der Vorzüglichkeit des 
Unterrichtes auf den verſchiedenſten Hnſtalten 
hegen: der Nachweis iſt bis jetzt noch nicht er- 
bracht worden, daß auch nur ein einziger von 
denen, die ohne Werkſtattspraxis lediglich mit 
einer Schulausbildung ausgeſtattet, in Buch- 
bindereien eintraten, ſich dort länger als wenige 
Tage halten konnte. Das liegt nicht an der 
Schule, noch weniger an den Lehrern, es liegt 
an der Eigenartigkeit der Verhältniſſe der 
Werkftatt, die denen der Schule gegenüber 
ein weſentlich vergrößertes Selbftvertrauen, 
und umfaffendere Hrbeitsroutine zu erteilen 
imftande find. Außerdem ift es unbeſtrittene 
Tatfache, daß die wenigen, die möglicherweiſe 
durch fpätere praktiſche Arbeit in der Werk- 
ſtatt für unſeren Beruf herangezogen werden 
könnten, der Praxis den Rücken wenden, weil 
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fie glauben, als Zeichner erſtrebenswertere 
Erfolge ernten zu können. Und doch — nichts 
fehlt unſerem Gewerbe fo ſehr als tüchtige 
Praktiker, die ſich der Praxis nicht ſchämen, 
dabei aber imſtande ſind, ſich zeichneriſch und 
kunſtgewerblich zu betätigen. 

Wir haben den dringenden Wunſch, daß 
unfere Werkftätten mehr als bisher Meilter- 
ſöhne und Gehilfen der Leipziger Muſteranſtalt 
zuführen möchten, daß aber die Zahl derer, 
die, ohne techniſch vorgebildet zu fein, fich 
theoretifch zur Technik durcharbeiten will, ver- 
mindert würde. 

Eine große Hoffnung ſetzen wir in das Be- 
ftreben der Leipziger Hnſtalt: die getrennt 
marſchierenden Einzelfächer des Buchgewerbes 
zu ſammeln, zu heben und gemeinſamem Ziele 
zuzuführen. Nur die Vereinigung aller Künfte 
des Buchgewerbes kann uns frommen. Was 
im Anfange des 16. Jahrhunderts als richtig 
erkannt und ausgeübt wurde, das gilt noch 
heute: das Buch vom unbedruckten Bogen bis 
zum fertig gebundenen graphifchen Kunftwerke 
in eine Hand gegeben, das ift das Ideal. Dabei 
wollen wir bier nicht entfcheiden, ob es rich- 
tiger ift, daß der Leiter des Ganzen ein buch- 
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Weißes Schweinsleder mit Blinddruck, Linien, Schrift, ſowie obere 
und untere Stempelreihe Gold. H. Dannhorn nach Entwurf von 
G. Belwe. 
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bindernder Drucker oder ein druckender Buch- 
binder ift. Wer am meiſten Kunſtfertigkeit zu 
zeigen hat, der ſoll die Zügel in die Hand 
nehmen. 

Sind wir nicht geneigt, den Ungelernten 
als Bevorrechtigten oder auch nur als Gleich- 
berechtigten anzuerkennen, ſo werden wir doch 
ihren Arbeiten Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

Aber immer und immer wieder erheben 
wir unſere warnende Stimme und ſagen: Nur 
weitgehendſte Gründlichkeit, peinliche Exakt- 
heit im einzelnen, techniſche Vollendung für 
die Geſamtausführung kann unſerm Gewerbe 
frommen, auch wenn Hrbeiten von Nichtange- 
hörigen unſeres Faches in Frage ſtehen. Halb- 
bildung, Halbwiſſen, Halbkönnen, das ſind die 
betrübenden Zeichen unſerer Zeit. Man will 
zu Vieles wiſſen, aber man weiß nicht viel; 
man will Alles können, über Alles reden, 
aber in allen Ecken kommt das Lückenhafte 
zutage und wird von denen am meiſten be- 
merkt und getadelt, die im Handwerk ſtehen. 
Es wird aber an keiner Stelle fo fcharf und 
fo rückſichtslos getadelt, als von feiten der 
Handwerker. 

Es wird gut fein, wenn fich die maßgeben- 
den Stellen diefer Eigenart der Handwerker 
bewußt bleiben, wenn fie überall und immer 
vermeiden, Ängriffspunkte entſtehen zu laffen, 
bei denen man einſetzen kann, um dann über 
das Ganze ein ungerechtes Urteil zu fällen. 
Man hat doch gerade in den letzten Jahren die 
Erfahrung gemacht, daß die Kritik vor nie- 
manden Halt macht, und daß weder Rang noch 
Titel davor ſchützt. 


* * 
* 


Wir geben zu den Arbeiten ſelbſt über. 
Voran ſtellen wir, als die intereſſanteſten, die 
Arbeiten des leitenden Lehrers Dannhorn. 
Wenn irgendwo die Perfönlichkeit des Lehren- 
den von einſchneidendem Einfluffe ift, fo in den 
gewerblichen Schulen. Es ift offenbar ein Miß- 
griff, wenn in einzelnen Schulen gewerblicher 
Art die Perfönlichkeit des Lehrers einen fo 
ftarken Einfluß geltend macht, daß alle aus der 
betreffenden Anftalt hervorgehenden Schüler 
alles durch eine ganz beftimmte Brille fehen, 
alle Arbeiten eine gewiſſe Manieriertbeit zeigen. 
Diefer Fehler hat manche mißbilligende Äuße- 
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Gelblich - weißer Kapfaffian, Handvergoldung mit grüner Einlage; 
ausgeführt von H. Dannborn nach Entwurf von Kleukens. 


rung zur Folge gehabt. Es kann nicht ge- 
leugnet werden, daß gerade in bezug auf die 
Entwürfe fehr viel gefündigt, die Schüler in 
manchen Hnſtalten zu einer Überſchätzung der 
eigenen Zeichenkraft geradezu herangezogen 
werden. Um ja recht weitgehende Erfolge auf- 
tauchen zu laffen, wird in einzelnen Klaffen 
oder Schulen jede Arbeit irgend eines Schülers 
als nach eigenem Entwurf hergeſtellt bezeichnet. 
Wie wird das nun gemacht? — Der Schüler ent- 
wirft nach einer von ibm felbft ftammenden 
Idee. Wer ſelbſt Zeichenunterricht gibt, der 
weiß, wie wenige imſtande find, felbftändig 
zu denken, wie langſam fih die Phantafie 
bei den meiſten in Bewegung ſetzt. Was zu- 
tage kommt, das find längft verſchollene Motiv- 
gedanken, wie ſie ſich noch im Ideenkreiſe des 
Schülers, der meiſt ein recht eng umgrenzter 
ift, vorfinden. Was der Schüler, der in den 
meiſten Fällen den beſten Willen hat, etwas 
Neues zu ſchaffen, damit anfangen ſoll, das 
weiß er gewöhnlich auch nicht. Er ſetzt ſich 
vor ſeine Arbeit mit dem großen Gedanken: 
Jetzt willſt du mal entwerfen. Daß ein Ent- 
wurf niemals erſt auf dem Zeichenbrette ent- 
ſteht, fondern daß er vorher im Kopfe über- 
dacht und völlig fertig, nur noch der Wieder- 
gabe und Husfeilung auf dem Reißbrette bedarf, 
das lernt er erſt viel ſpäter — wenn er es 
überhaupt lernt. 

Der kluge und verftändige Lehrer wird nun 
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den mit feinen noch ungeborenen Ideen Ringen- 
den nach Möglichkeit beifpringen, er wird ihn 
immer wieder auf den rechten Weg führen, 
wird die Ideen des Schülers nah und nach 
fo ummodeln und durch Korrekturen — wohl- 
gemerkt: wiederholte Korrekturen — dahin 
führen, daß aus einer urſprünglichen Idee des 
Schülers allmählich etwas Brauchbares gewor- 
den ift. Freilich ift es unter gütiger Mitwirkung 
des Lehrers entftanden, es ift von dem Werke 
des Schülers meift nur ein Grundgedanke übrig 
geblieben. Wenn dieſer Gang der Dinge immer 
wieder in derſelben Weiſe gemacht wird, ſo 
lernt allmählich der intelligente Schüler ſeine 
Gedanken ſelbſt nutzbar zu machen, er erlernt 
es auch, neue Gedanken und Ideen zu ent- 
wickeln. Soweit iſt alles gut und ſchön und 
auch richtig. Nicht richtig iſt es aber, unter 
ſolche Entwürfe zu ſetzen: Entworfen und aus- 
geführt von X. Y.Z. Nur da, wo wirklich 
geiſtiges Eigentum des Schülers vorliegt, ſollte 
man ihm fein Recht gönnen und ihn als Autor 
bezeichnen. 

Diefes Ziel wird am erften erreicht werden, 
wenn dem Schüler nur wenige und nur ein- 
fachſte Zierformen zu Verfügung ſtehen. Je 
mehr man ihm in dieſer Beziehung bieten 
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Dreifarbig ſchablonierte Leinenmappe; Entwurf und Ausführung 
von J. Galamb, Budapeſt. 
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würde, deſto unruhiger, deſto zerfahrener 
müßten feine Entwürfe fein. Bei einer be- 
fchränkten Anzahl von Motiven ift die Not- 
wendigkeit, den Geift zum Denken anzuregen, 
viel größer, das Denken felbft begrenzter und 
konzentrierter. 

Diefe Erforderniffe fcheinen in Leipzig in 
befter Weife beachtet zu fein. Trotz großer 
Einfachheit in der Auffaffung ift in den vor- 
liegenden Arbeiten eine reiche Vielfeitigkeit vor- 
handen; auch die Hrbei- 
ten des Lehrers Dann- 
horn zeigen den gleichen 
klaren, durchfichtigen Ge- 
dankengang, fowohl die 
von ihm ſelbſt, als von 
Lehrern der HAnſtalt ent- 
worfenen. Es kann nicht 
auffallend fein, daß in 
den Schulfälen einer als 
» Graphifche Akademie « 
bezeichneten HAnſtalt die 
Schrift im Vordergrunde 
fteht, daß fie in allen 
Fällen als Ornament auf- 


gefaßt und behandelt 
wird. 
Der eigenartigen Tech. 


nik zuliebe ſtellen wir 
einen Band in grau Sä- 
mifchleder mit caput mor- 
tuum -farbigem Aufdruck 
voran. Es ift der Ein- 
fluß derBuchdruckausitattung, der hier zu folcher 
Eigenart geführt hat, wie fie in der Werkſtatt 
des Buchbinders fonft nicht heimifch ift (Abb. 
S. 33). Nicht weniger eigenartig ift der nächfte 
Band, ebenfalls gelblih-graues Sämiſchleder 
mit Handvergoldung und farbig gedrucktem 
Kreuz (Abb. S. 34). Die beiden nächften Bände 
nach Entwürfen von Belwe und Kleukens 
tragen der modernen Richtung, die ganze Fläche 
zu zieren, Rechnung (Abb. S. 35 u. 36). 

Von Schülerarbeiten liegen eine ganze Reihe 
vor; am reichlichſten ift der Budapeſter Galamb 
vertreten. Er hat fowohl ſchablonierte Muſter 
auf Leinen, wie auch Gold- und Blinddrucke 
auf naturelle und weiße Leder hergeſtellt (Abb. 
S. 36 bis 42), befonders reizvoll ift der Perga- 
mentband mit Schnürung. 
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Pergamenteinband mit Riemenfchnürung von J. Galamb, 
Budapeſt. 
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Eine ſehr glücklich entworfene ſchablonierte 
Mappe in Leinen und zwei Halbfranzbände 
find vom Straßburger Paul Ba czy nski, von 
deffen gefchickten Entwürfen und techniſch voll- 
endeten Arbeiten wir bereits früher Bericht 
erſtatten konnten (Abb. S. 43 - 45). Zwei Halb- 
franzbände, in denen die Anlehnung an anglo- 
amerikanifche Zierweife verſtändig durchblickt, 
find von A. Old ach, Philadelphia, wiedergege- 
ben (Abb. S. 45 u. 46). Die übrigen — auch zwei 
Pappbände find dabei — 
find in den Unterſchriften 
genügend erläutert. 

Die unter Dannhorns 
Leitung hergeſtellten Ar- 
beiten erfordern keinen 
koſtſpieligen Aufwand an 
Werkzeugen; es ſind keine 
fogenannten Prunkftücke 
und auch nicht in allen 
Fällen das teuerſte Mate- 
rial verwendet. Nichts iſt 
unter allen den Hrbeiten, 
was nicht in jeder Kleinen 
Werkftatt bei genügender 
Beherrſchung der Technik 
mit Leichtigkeit herzu- 
ſtellen wäre. Und doch 
zeigen alle diefe Hrbei- 
ten den Hauch künft- 
leriſcher Eigenart, den 
viele der neueren Prunk - 
und Prachtftücke oft ver- 
miſſen laffen. — Man ſollte es Dannhorn hoch 
anrechnen, daß er in feinen Arbeiten diefelbe 
beſcheidene Sicherheit, die ihn auch ſonſt aus- 
zeichnet, auch hier beibehalten hat, und kaum 
konnte der Leipziger Platz an der dortigen 
Akademie beffer ausgefüllt werden, als durch 
diefen Techniker, der alles vermeidet, was 
auffällt. Auch die Schulleitung, die unbe- 
ftritten für unfer Gewerbe in weitgehendſter 
Weife forgt, und die großzügigften und weit- 
gehendſten Beftrebungen in die Tat umgeſetzt 
hat, tritt nur felten und dann nie in aufdring- 
licher Weiſe an die öffentlichkeit. 

Das kann fih nur eine Anſtalt geſtatten, 
die das Selbftbewußtiein der eigenen Kraft 


und des rechten Weges hat. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Olivgrüner Kapfaffian mit cr&mefarbiger Auflage, Blind- und Golddruck; von J. Galamb, Budapeſt. 


DIE »ROYCROFTERS« IN EAST AURORA, NEW YORK. 


iffen Sie, wer die Roykrofters find? 
W Bitte, fagen Sie »Nein«, es tut nicbt 

weh. Es gibt febr viele in Deutich- 
land, die es nicht wiffen. Und doch follte man 
es wiffen. Wir wollen verfuhen Zweck und 
Charakter der Leute, die fich befonders der 
künftlerifchen Husgeſtaltung des täglichen Lebens 
gewidmet haben, hier möglichft verftändlich 
darzuſtellen. 

Zunächſt ſoll man ſich darüber klar ſein, 
daß in Amerika, dem Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten, alles ein anderes Geficht hat, 
als bei uns. So gebt es auch mit den Roy- 
crofters. Wir haben es hier mit einer Ver- 
einigung zu tun, die man fo recht eigentlich 
Die Brüder vom gerubigen Leben« nennen 
könnte. Sie wollen in Arbeit — gemeinfamer 
Arbeit — ihr Leben zu künſtleriſcher Vollendung 
bringen. Sie wollen alles, was an Idealen dem 
Menſchen zu erreichen möglich ift, erſtreben, 
den Körper gefund und kräftig ſchaffen und 
erhalten, fie wollen durch einen genau geregelten 
und vernünftig eingeteilten Lebensgang fich die 
Ruhe des Herzens fchaffen und bewahren, die 
dem haſtenden und nie raftenden Durchichnitts- 
Amerikaner nicht gegeben ift und die ihm nicht 
zu Geſichte ſtehen würde. 

Der Roycrofter führt ein geweihtes Leben; 
er hat es dem Guten und der Schönheit ge— 
weiht; Nationalitätsgrenzen beſtehen für ihn 
nicht, und er reicht allen Geſinnungsgenoſſen 


über Lande und Meere die Hände. Was gelten 
ihm nationale Feſte? Nichts; er hält ſie für 
kindliche Ausdrücke einer noch nicht zur Höhe 
der Anfchauungen durchgerungenen Maffe. 
Dennoch? der Roycrofter will in der Welt 
ſtehen und fih mit ihr miſchen, auch ihre 
Tätigkeit ausüben. Aber weltentfernt ſteht er 
in Liebe zu feinen Genoſſen im Dienfte des 
Schönen. 

Die Roycrofters find eine Bruderſchaft, doch 
nur Auserwählte können eintreten, eine Hrt 
Freimaurerbund, in den einzutreten es keiner 
Zeremonien bedarf. Wer fih etwa brüſten 
wollte, eingetreten zu fein, wer alfo fich als 
etwas Befonderes nach außen hin darftellen 
wollte, der ift ſchon fo gut wie ausgefchieden; 
er hat den tieferen Sinn der idealen Zufammen- 
gehörigkeit nicht erfaßt, er hat fein Ideal ver- 
ſcherzt. Wer aber in ſich das Gefühl hat, daß 
er zu diefer Gemeinde gehört, der iſt will- 
kommen, der ſoll Mitglied und Bruder ſein. 
Wer der Gemeinde dieſer Idealiſten angehören 
will, der muß die ganze Nichtigkeit der Welt 
erkannt haben; Kirche, Geſchäftsleben, Mode — 
Was find fie ihm? Äußerlichkeiten, die er nicht 
achtet, die ihm als entbehrlicher Tand in ſeinem, 
nur den höchſten Zielen geweihten Leben er- 


ſcheinen. Sein erſtrebenswertes Ziel iſt eine 
unſichtbare Welt von Wahrheit, Liebe und 
Schönheit. 


Das erſte Gefühl des Neueintretenden iſt 


Naturell Kapfaffian mit Blinddruck und grüner Auflage, von J. Galamb, Budapeſt. 


das des Hlleinſeins. Für den, der dem Welt- 
gewirre gern entronnen ift, ift es das Gefühl 
der Erleichterung, des Aufatmens. Mißguntt, 
Haß, die Miferen des täglichen Lebens, alles 
das hat er plötzlich von fich abgeftreift, Dunkel 
und Schatten fieht er hinter fich, Klarheit und 
eine Fülle des Lichtes vor fich. Aber auch der, 
den im erften Augenblicke die neuen Verhält- 
niffe ängftigen und bedrücken würden, findet 
allmählich, daß er den einen großen Gedanken: 
den der Gemeinfamkeit, erfaßt hat. Jedes 
Mitglied fühlt sein gebeiligtes, geweihtes Leben, 
fühlt das Brennen des inneren Feuers — aber 
es ift das Leuchten einer Kerze auf dem Altare 
der Liebe und der Schönheit. Jedes Glied der 
Genoſſenſchaft muß erkennen, daß es das auf 
den einzelnen gefallene Licht, daß es das Gute, 
was es empfing, wieder ausſtrahlen müffe. 
Hoch oder niedrig, arm oder reich, Mann oder 
Weib: alle reichen fich in dieſer Organiſation 
die Hand zu gleicher und gleichwertiger Ge- 
meinfamkeit, denn eine ſolche Organiſation 
verzichtet auf die Unterfcheidungen des Alltags- 
lebens. Keine Organifation ift ohne Fehler, 
auch die befte nicht; etwas Willkürliches und 
Rünſtliches ift immer daran. Die Brüderſchaft 
der Roycrofters vom geweihten Leben läßt alle 
zu, die ſich für würdig erachten, und fchließt 
nur die aus, die fich felbft ausfchließen. »Soll 
Euer Leben ein geweihtes, geheiligtes fein, fo 
müßt Ihr frei fein, denn nur ein freies Herz 
ift rein.« So lautet ein Husſpruch, der fich 
in einer Publikation der Roycrofters findet. 


Huch auf die Frage, aus wie vielen Mit- 
gliedern die Brũderſchaft beſteht, antwortet 
diefelbe Schrift: 

»Eine müßige Frage! Wo zwei zufammen 
find, bilden fie eine Brüderſchaft, wo fie 
verkehren, da ift ein Tempel, und überall 
find fie vertreten. Wie würde wohl die 

Erde befchaffen fein, wenn alle fich be- 

mühten, ehrlich und wahr zu fein, und 

wenn es allen als höchſtes Ziel gälte, für 

Liebe und Schönheit zu arbeiten.« 

Das ſind alles ſchöne und edle Gedanken, 
hohe Ziele, die diefe fchöngeiftigen Amerikaner 
anftreben. Wird man fie erreichen? Ift der 
Kontraft zwifchen Idealem und Wirklichkeit bei 
uns in Deutfchland fchon durch eine weite, oft 
nicht zu überbrückende Kluft getrennt, fo ift 
es jenſeits des Ozeans ficher noch viel ſchwie⸗ 
riger, das Ziel zu erreichen. Wir dürfen in 
diefem fcharfen Kontrafte ein Gegengewicht zu 
den ftark materialiſtiſchen Hſpirationen des 
Amerikaners erblicken. Wo viel Schatten ift, 
da muß auch irgendwo viel Licht fein. Das 
befte Wollen haben die Roycrofters gewiß 
für fich. 

Nun wird man fragen: Was haben wir mit 
den Leuten zu tun, und was hat das Archiv 
für Buchbinderei damit zu tun? Die Frage ift 
leicht zu beantworten. Die Roycrofters find 
ihrem praktifch-fichtbaren Wirken nach ein 
buch gewerbliche r Verein, wenigftens find 
die meiften der Geſellſchafter in dieſem Sinne 
tätig. Eine große Reihe von Publikationen 
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find aus der Offizin der Roycrofter hervor- 
gegangen, im weſentlichen Monographien großer 
Männer und Frauen aus den Kreifen der 
Philoſophen, Menſchenfreunde und Künſtler. 
Mit nie raſtendem Fleiße ift es beſonders eine 
Geſtalt, die wir immer wieder als tätigſten 
und bedeutendſten Geiſtesarbeiter hervortreten 
ſehen, Elbert Hubbard. Allein über 100 Einzel- 
aufſätze und Eſſays laſſen ſich aus den in den 
Publikationen enthaltenen Bücheranzeigen zu- 
fammenftellen, die Hubbard geſchrieben hat. 
Aber auch über weitere Autoren verfügt die 
Geſellſchaft; William Curtis, P. Godwin, Caroline 
Kirkland, Hillard, Briggs, Bryant u. a. haben 
in den Zeitſchriften der Roycrofter fich als 
Autoren betätigt. Gedruckt find diefe Werke 
bei Putnams Sohn, gebunden aber bei den 
Roycrofters felbft. Es find nicht allein einfache 
Bände, die hergeftellt werden, ſondern auch 
feine Einbände zu mäßigen Preifen werden 
hergeſtellt. Es mag für unſere deutſchen Buch- 
binder von Intereſſe fein, zu wiffen, was diefe 
Bände koften; wir führen eine Reihe an, gleich 
in Mark umgerechnet: 
Poems von Edgar Poe 63 Mark 
Will O’The Mill von Stevenſon 42 „. 
Dreams von Olive Schreiner 63 „ 
Last Ride von Robert Browning 105 „, 
Bei den vorftehenden Werken ift der Druck 
auf Japanpapier, die Initialen von Hand gemalt, 


Weißes Schweinsleder mit Handvergoldung, 
von J. Galamb, Budapeſt. 


der Einband Halbfranz mit Handvergoldung 
nach eigenen Entwürfen. Der zuletzt genannte 
Band, Last Ride koftet in Ganz Maroquin 
420 Mark. Den gleichen Preis koftet das Werk 
Famous Women von Elbert Hubbard. 

Aus alle diefem mag hervorgehen, daß wir 
es hier mit einer ganz eigenartigen Genoſſen- 
ſchaft zu tun haben. Es ſind ſehr ſchöne 
Arbeiten auf dem Gebiete der Einbandtechnik 
aus der Roycroftwerkſtatt hervorgegangen. 
Ein uns vorliegender Band erinnert ſehr an 
die Arbeiten unſeres Landsmannes Otto Zahn. 
Sehr abweichend davon find die Arbeiten von 
Lorenz Schwarz, die wir im vorigen Bande 
auf S. 146 bis S. 152 veröffentlicht haben. 
Die Arbeiten zeigen viele deutſche Anklänge, 
wie fie wohl auch den Motiven, die im Archiv 
zum Abdruck kamen, entlehnt find. 


+ + 
* 


Der Gedanke zur Gründung der Royeroſt 
Colonie iſt nicht im Lande ſelbſt entſtanden. 
Es war der Maler Georg Brandes in Dänemark, 
der als Vorläufer und Vorbild für die ameri- 
kanifche Gemeinfchaft gedient hat. Mit feiner 
jungen Frau und einem kleinen Mädchen hat 
er, auf das Befcheidenfte befchränkt, fich fein 
Heim in ländlicher Stille gegründet. Nach feinen 
Ideen ift die Roycroft Colonie im wefentlichen 
gebildet. Seine Ideen, Ideale, auch eine gewiſſe 
Überfchwenglichkeit im Denken, Tun und Han- 
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deln ift in den Prinzipien der Roycrofter un- 
leugbar wieder zu erkennen. 

Wie fieht nun das Heim der eigenartigen 
Geſellſchaft aus? Wir dürfen als Deutſche, die 
wir ein liebes, trauliches Heim als höchftes 
Gut ſchätzen, fagen: die Mitglieder haben ein 
Paradies inne. In einem mit viel parkartigen 
Anlagen beftandenen Gebiete ift die Gruppe 
der Baulichkeiten erftanden. Ein mächtiger 
Turm aus Haufteinen, der wie ein troßender 
Bergfriet die Gegend zu beherrſchen fcheint, 
und daneben friedliche Kleinhäufer in bäuer⸗ 
licher Einfachheit. 
Dann wieder ein 
hallenartiger Pro- 
pyläenbau, der an 8 
etruskifche Tempel — 
erinnert und da- N! 
neben weite Ge- 
bäude in charak- 
teriſtiſcher Holz- 
konftruktion mit 
der ganzen behag: | 
lichen Innerlich- | 
keit, wie fie folhen | 
primitiven Geb au 2 
den eigen ift. Dar- | 
innen eine Raum- 
ausftattung, dieauf 
die Eigenart ameri- 
kanifcher Häuslichkeit, auf das Intime weit- 
gehende Rückſicht genommen hat. Feld und 
Garten, Bildergalerie und Bibliothek, Arbeits- 
raum und Speifezimmer, fowie eine Reihe von 
größeren und kleineren Geſellſchaftsrãumen 
find zur Benutzung der Einwohner vorhanden, 

Beſondere Gebäude dienen der Buchbinderei, 
die dicht unter dem Steinturme gelegen ift, 
mehr abfeits die Schmiede. Groß, geräumig 
und luftig find die Arbeitsräume, wie auch 
der Salon und das Eßzimmer. Es mag auf 
den Charakter der Einwohner einen Schluß 
zulaffen, wenn wir erwähnen, daß die Roy- 
crofters eine Via Appia im Äußeren, einen 
Ruskin- und einen William Morris-Raum in 
entſprechender Husſtattung im Inneren haben. 
Eine Kapelle in rohen Hauſteinen, niedrig mit 
ſpitzbogigen Fenſtern, davor Bäume und Blumen- 
kübel auf ſteingemauerten Sockeln, nimmt fich 
aus, wie ein Überbleibſel aus längſt vergan- 
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Graubrauner Kapfaffian mit Kleifterpapier, Überzug und verdeckten Pergament- 
ecken, Blinddruck; von J. Galamb, Budapeſt. 
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gener Zeit; und doch ift alles fo modern, faft 
übermodern, mit einem leichten asketifchen 
Einſchlage. Der Mufikraum ift mit Bilder- 
friefen geziert, das Schlafzimmer nur auf drei 
Seiten von Mauern umgeben, während die 
vierte völlig frei ift. Der Royerofter ift auch 
auf dem Gebiete der Körperkultur weitgehend 
modern. Muskulöfe Geftalten find Vater und 
Sohn Hubbard; ohne Kopfbedeckung, nur mit 
Hofe und farbigem Wollhemd bekleidet macht 
der ältere feine Ausritte, um fich für feine 
angeftrengte geiftige Vielfeitigkeit zu ftärken. 
Daß auch der 
Geift zu feinem 
Rechte kommt, daß 
= | außer der bilden- 
| den Kunft und den 
Arbeiten des täg- 
8 ER lichen Lebens auch 
` die Mufik gepflegt 
wird, dafür forgt 
der jugendliche Ru- 
Adolph von Liebich, 
a der »Mufikdirek- 
tor« der Roycroft- 
= niederlaffung. 

r Vielleicht er- 
fcheint uns die 
ganze Roycroft- 
` fache für einen 
Amerikaner etwas zu phantaſtiſch, vielleicht die 
Inſaſſen als Übermenfchen in gewiſſem Sinne. 
Haben nicht auch feiner Zeit unter Zinzendorf die 
Herrenhuter — mutatis mutandis — ganz ähnliche 
Prinzipien, ganz ähnliche Lebensführungen ein- 
geleitet? Jedenfalls müffen wir diefe Leute als 
Pioniere einer gefunden geiftigen und körper- 
lichen Veredelung unferer Zeit anfeben. Ift der 
Weg der rechte? Wird das erſtrebte Ziel erreicht 
werden? Sind alle Teilnehmer und Geſellſchafter 
wirklich alle aus dem Holze gemacht, aus dem die 
Edlen und Unantaſtbaren geſchnitzt werden? Sind 
menſchliche Schwächen und Untugenden, Miß. 
gunft und Überhebung auf die Dauer aus einer 
auch noch fo kleinen Gruppe von Menfchen 
dauernd auszuſchalten? Vielleicht gelingt es 
einem ftarken Geiſte, es für eine Zeitlang 
durchzuführen. Auf die Dauer auch? Wünfchen 
wir es diefen Kämpfern für Wahrheit und 
Schönheit. | 
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ZUR FRAGE DER HANDWERKERBEWEGUNG. 


ir find im Zeitalter der Handwerker- 
W bewegung. An maßgebender Stelle 

ift man ſchon vor Jahren zu der Über- 
zeugung gekommen, daß man dem kleinen 
Handwerker unter die Arme greifen muß, um 
ihn wieder zu jener Stellung der menſchlichen 
Geſellſchaft zu verhelfen, die er in früheren 
Jahrhunderten inne hatte. Hus dieſem Grunde 
hat man die ſogenannten Handwerkskammern 
errichtet, welche die Vermittelung zwifchen 
Gewerbe und Regierung übernommen hat und 


Halblederband mit Kleiſterpapier, von J. Galamb, Budapeſt. 


welche einzig und allein dazu da iſt, dem Klein- 
gewerbe mit Rat und Tat beizuſtehen. 

Es liegt nun die Frage nahe, was iſt damit 
erreicht worden? Die Antwort wird lauten: 
»Vieles, aber auch vieles muß noch erreicht 
werden!« Dies alles, was noch anders werden 
muß, wäre nach meiner Anſicht viel leichter 
zu bewerkftelligen, wenn die einzelnen Hand: 
werker endlich einmal zu überzeugen wären, 
daß man ihnen auch wirklich helfen will. Ich 
glaube beftimmt, daß der Mangel an Zutrauen 
viel Schuld daran ift, daß wir noch nicht weiter 
gekommen find. Ziehen wir einmal Vergleiche 
zwiſchen Landwirtfchaft und Handwerk. Wie 
weit ift die Landwirtfchaft uns voraus! Ein 
Bauer mit einigermaßen Beſitztum ift heute 
ein unabhängiger Mann, der keine Konkurrenz 
hat und der wirklich zu beneiden iſt. Dies 


alles hat er einzig und allein durch ſeine Or- 
ganiſation erreicht, die an richtiger Stelle Hilfe 
fuchte und auch fand. Huch wir Handwerker 
ſind organiſiert, nur findet der einzelne den 
Mut nicht, mit einer Bitte oder Beſchwerde 
an maßgebender Stelle vorzuſprechen, teils aus 
Bequemlichkeit, teils weil er fih keine Vor- 
teile davon verſpricht, mehr aber noch aus 
Furcht, es könnte ihm mehr ſchaden wie nützen. 
Ich hatte in den letzten Jahren öfters Gelegen- 
heit mit einem Handwerksmann des badiſchen 
Schwarzwaldes, der zugleich Landtagsabge- 
ordneter ift, über die Handwerkerfrage zu 
fprechen. Derſelbe fagte mir, — und ich darf es 
ihm glauben, — die Regierung will helfen, nur 
muß man fie auf die verfchiedenen Mängel 
aufmerkfam machen. Dieſer Vertreter des 
Volkes war es auch, der mir fagte, daß er faſt 
täglich von Bauern beſucht wird, die ihm eine 
Bitte vorlegen, daß Handwerker aber nur ganz 
felten feine Hilfe in Anſpruch nehmen. Und 
warum? Sie haben es vielleicht fchon an irgend 
einer Stelle ohne Erfolg verfucht und dadurch 
den Mut zu weiteren Erörterungen verloren. 
Huf einmal läßt ſich allerdings so was nicht 
erzwingen, das Erwünfchte kann nur durch 
wiederholtes gemeinſchaftliches Vorgehen er⸗ 
reicht werden. Möchten es doch die Handwerks- 
meiſter den Landwirten gleichtun und die Ver- 
einsabende recht zahlreich beſuchen, um ihre 
Wünſche und Anträge den Vorſtänden zu unter- 
breiten, auf daß diefelben dann an der Mit- 
arbeit der Handwerkerbewegung tätig ſein 
können. Faſt in jeder Zeitung lieft man über 
ſehr gut befuchte Verfammlungen der Land- 
wirte, während bei denen der Handwerker 
über den ſchlechten Beſuch geklagt wird. 

Ja, durch das Krakelen und Schimpfen hinter 
dem Biertiſch wird man wenig Erfolg aufweifen 
können. 

Die Handwerker müßten es doch am beften 
felbft wiſſen, wie Not es tut, andere Zuftände, 
wie dies bis jetzt der Fall war, im Handwerk 
zu erobern. Dies können wir jedoch nur er- 
reichen, wenn alle einig ſind und miteinander 
vorgehen können. Schließen wir uns daher 
unferen Verbänden an, in unferem Gewerbe 
werden wir vielleicht auch einmal Mitglieder 
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einer Korporation: Des Bundes deutfcher Buch- 
binderinnungen, deffen Vorftände unſere Inter- 
effen auf das Eifrigfte vertreten werden. Die- 
felben werden dann vielleicht auch einmal die 
Gelegenheit benützen, unter anderem den Hand- 
werkskammern zu unterbreiten, daß uns der 
Meiftertitel wenig nützt, wenn wir gegenüber 
dem Nichtmeifter keine weiteren Vorteile be- 
figen, als die Berechtigung zum Husbilden der 
Lehrlinge. Man follte doch wirklich meinen, 
daß ſtaatliche und ftädtifche Arbeiten nur an 
Meifter vergeben werden follten und nicht an 
folche, die Nichtmeifter find, aber vielleicht um 
einige Mark billiger arbeiten. Weil ich gerade 
auf den Meiftertitel zu fprechen komme, möchte 
ich es doch erwähnen, daß es fehr wünfchens- 
wert wäre, wenn die Meiſterprüfungen etwas 
ſtrenger genommen würden. Ich habe fchon 
die Beobachtung gemacht, daß Prüf linge be- 
ftanden haben, die bei richtiger Beurteilung 
des Prüfungsftückes durchgefallen wären, teils 
aus Gutmütigkeit, teils aus Furcht, man könnte 
des Konkurrenzneides befchuldigt werden, hat 
man fie aber fpringen laffen. Wenn jeder 
Meifter werden kann, auch der Pfufcher, dann 
haben wir Meifter wenig Vorteile. Wer find 
denn die eigentlichen Preisdrücker? doch nur 
die letzteren, weil fie für ihre minderwertige 
Arbeit einen billigen Preis einräumen müſſen, 
wenn fie Aufträge bekommen wollen. Ein in 
feinem Fach tüchtiger und erfahrener Meifter 
macht keinen Pfuſch; es widerfpricht feinem 
Ehrgefühl, minderwertige Arbeit abzuliefern, 
und dürfen wir es ihm deshalb nicht verargen, 
wenn er.diefelbe einigermaßen anftändig be- 
zahlt wiffen will. 

Wenn wir einig find, werden wir auch er- 
folgreich gegen die Gefängniskonkurrenz, über 


Leinenmappe mit zweifarbig ſchabloniertem Ornament; 
Entwurf und Ausführung von P. Baczynski, Straßburg. 


die ja in letter Zeit fo viel zu lefen war, ein- 
greifen können. Das einzelne Städte, wie zum 
Beifpiel Frankfurt a. M., eigene Buchbinder- 
werkftätten einrichten, ift eine Ungerechtigkeit, 
gegen die wir auch Proteft erheben follten. 

Das einzig richtige ift, daß wir uns Zue 
ſammenſchließen, daß wir einig find. Betrachten 
wir unferen Konkurrenten nicht als folchen, 
fondern als Kollegen, dann haben wir fchon 
fehr viel gewonnen. Ob es einmal fo weit 
kommen wird? Wir hoffen es. 


Schreiben auch wir auf unfere Fahne: 
Einer für Alle, Alle für Einen. 


O. Bl. Emdyn. 
=] 
DIE BRÜSSELER WELTAUSSTELLUNG UND DIE DEUTSCHE KUNST. 
BUCHBINDEREI. 


zur Befchickung der Brüffeler Weltaus- 
ftellung 1910 an die in Betracht kommen- 
den Kreife verfandt. Wie allgemein bekannt fein 
wird, foll auch diesmal wieder das Buchgewerbe 
in einer Kollektivausftellung auftreten, deren Ar- 
rangement wie bei allen größeren Äusftellungen 


V: einiger Zeit wurden die Einladungen 


wieder dem Deutfchen Buchgewerbeverein, Leip- 
zig, übertragen wurde, der fich diefer Aufgabe 
ftets mit großem Gefchick entledigt hat, wie er 
auch immer weitmöglichſtes Entgegenkommen 
bewies. Eine ſolche Kollektivausſtellung iſt 
hauptfächlich deshalb zu begrüßen, weil es klar 
auf der Hand liegt, daß eine Gruppenausttel- 
6° 


Juchtenleder mit Blind- und Golddruck, von P. Baczynski, 
Straßburg. 


lung, die eine Anzahl verwandter Branchen 
umfaßt, wie in vorliegendem Falle Buchdruck, 
Buchbinderei, Buchhandel, Gravieranſtalten, 
Zinkographifche Änftalten, Lithographie, Karto- 
graphiſche Anftalten ufw. dadurch, daß fie von 
einem Spezialkomitee geleitet wird, beffer, 
einheitlicher und impofanter auf einer Aus- 
ftellung auftreten kann, als dies jedem ein- 
zelnen Husſteller möglich ift. Überdies liegt 
es auch im Willen der Reichsregierung, daß 
zuſammengehörende Branchen in einheitlichen 
Gruppen auftreten follen. Einer ſolchen Grup- 
pierung wäre nun gar nichts entgegenzuſetzen, 
im Gegenteil, man wird ein ſolches Zufammen- 
faffen einheitlicher Branchen als das Vorteil- 
haftefte für Ausfteller und Publikum erkennen 
müffen. Und doc ift damit einem Gebiete der 
Buchbinderei, und zwar der Kunſtbuchbinderei 
ganz und gar nicht gedient. Die Erzeugniffe der 
Kunftbuchbinderei gehören nicht in die Gruppe 
»Buchgewerbe«, fondern in die Gruppe »Kunft- 
gewerbe«. Daß diefer Umftand von den maß- 
gebenden Stellen immer noch nicht fo recht 
erkannt wird, und daß ihm, der volle Be- 
rechtigung hat, nicht Rechnung getragen wird, 
gereicht der deutfchen Kunftbuchbinderei keines- 
wegs zum Vorteil. Es wird mit Recht immer 
geklagt, daß das deutfche Publikum zu wenig 
Intereffe für die Arbeiten der Kunftbuchbinderei 
zeige. Gibt es nun aber ein beſſeres Mittel, 
dem großen Publikum die kunftgewerblichen 
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Arbeiten des Buchbinders dort vorzuführen, 
wo fie kraft ihrer Technik hingehören, in die 
kunftgewerbliche Abteilung einer Husſtellung? 
Nur wenn dies geſchieht, wird das Publikum 
endlich einmal über den Unterſchied zwiſchen 
gewöhnlichen und kunftgewerblichen Buchein- 
bänden in fprechendfter Weife aufgeklärt und 
es wird folche Einbände dann als das ſchätzen 
lernen, was fie tatfächlich find, als Erzeugniffe 
des Kunftgewerbes, als welche fie in Frankreich 
und England von jeher geſchätzt werden. 

Es ift doch klar, daß in einer Gruppen- 
ausftellung des Buchgewerbes, bei der alle 
Arten von Bucheinbänden und hauptſächlich 
auch die Erzeugniffe unferer Großbuchbinde- 
reien, die oft ganz herrlichen, mit höchſtem 
Gefchmack entworfenen und ebenſo ausgeführten 
Einbände unſerer Verlagsanſtalten ausliegen, 
die Erzeugniffe der Kunftbuchbinderei nicht in 
dem Maße zur Geltung kommen können, wie 
es für folche Erzeugniffe wünfchenswert wäre. 
Das große Publikum vermag bekanntlich den 
Unterfchied zwifchen einem gepreßten Fabrik- 
band und den handvergoldeten nach ſpeziellem 
Entwurf nur einmal gefertigten künlftlerifchen 
Bucheinband ganz und gar nicht zu erkennen. 
Daß es aber hierzu erzogen werde, das eben 
liegt im Intereſſe der deutichen Kunftbuch- 
binderei, die gerade feit den letzten Jahren er- 
freulicherweife im Hufblühen begriffen ift, bei 
der jedoch gerade deshalb nichts verſäumt 
werden darf, was fie fördern und was ihrem 
weiteren Aufblüben Vorſchub leiſten kann. 

Doch nicht allein das. Gerade auf der 
Brüſſeler Weltausſtellung ſollte die deutſche 
Kunftbuchbinderei in der Abteilung »Kunft- 
gewerbe geſchloſſen zeigen können, wie herr- 
lich ſie ſich entwickelt hat, zur Ehre der 
geſamten deutſchen Buchbinderei. Natürlich 
müßten die Husſteller vom Reichskommiſſariat 
der Brüffeler Weltausſtellung pekuniär unter- 
ſtützt werden, denn — das wiffen wir ja alle — 
pekuniären Nutzen von einer folchen Husſtel⸗ 
lung würden die ausftellenden deutſchen Kunit- 
buchbinder nicht haben; ftellen fie aus, fo ge- 
ſchieht dies zur ehrenvollen Vertretung der 
deutſchen Buchbinder im allgemeinen. 

Um vorſtehenden Ausführungen den richti- 
gen Nachdruck zu geben, unterbreitete ich die- 
ſelben in einer perſönlichen Unterredung dem 


Reichskommiffar der Deutſchen Abteilung der 
Weltausftellung Brüffel 1910, Herrn Geheimrat 
Albert. Diefer erkannte auch die Richtigkeit 
meiner Ausführungen an und verfprach mir, 
fich dieſerhalb mit dem betreffenden Abteilungs- 
vorftänden der Abteilung Kunftgewerbe und 
Buchgewerbe in Verbindung zu ſetzen, um 
meine Wünfche durchführbar zu machen. Leider 
erhielt ich dieſer Tage einen diesbezüglichen 
ablehnenden Beſcheid; wenn alfo die deutſchen 
Kunftbuchbinder in Brüffel ausftellen wollen, 
fo muß es in der Abteilung Buchgewerbe ge- 
ſchehen; ich felbft verzichte natürlich darauf, 
in Brüffel auszuftellen. Wie ich hörte, haben 
die Leipziger Buchbindereien einmütig be- 
ſchloſſen, fich nicht zu beteiligen, bei den Ber- 
liner Buchbindereien fcheint ebenfalls keine 
Luft zur Husſtellung vorhanden zu fein. 
Paul Kerften. 
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Grünes Leder, graugrün Leinen, von A. Oldach, Philadelphia. 


ccce 
ÜBER DIE MODERNEN MASCHINENPAPIERE. 


uns verarbeitete Material dauernde Ver- 
anlaſſung gibt, ift das moderne Mafchinen- 
papier. Es ift eine bekannte Tatfache, daß die 
modernen Papiere fih nach der einen Seite 
nachträglich noch ziehen, während fie in der 
anderen Richtung — alfo der die erftere ſchnei— 


E“ der vielen Klagen, zu denen das von 


Graubraun Leder, blau Leinen, von P. Baczynski, Straßburg. 


denden — faft unveränderlich bleiben. Aus 
diefem Grunde entſtehen während der ver- 
ſchiedenen Verarbeitungen mehrfache Fehler, 
die dem Buchbinder bei der weiteren Behand- 
lung viel zu ſchaffen machen. Es iſt natürlich, 
daß das aus der Maſchine laufende Papier, das 
von der Walze in der Zugrichtung, alſo in der, 
die der Langbahn entſpricht, dauernd in Span- 
nung gehalten wird, und auch in dieſer Lage 
durch die geheizten Walzen getrocknet wird, 
ſich in eben dieſer Richtung nicht mehr ſehr 
verändern kann, wenn es feucht wird. Nach 
der Querrichtung jedoch, in der es keiner 
Spannung ausgeſetzt iſt, dehnt es ſich ſehr be— 
deutend, und trocknet dementſprechend auch 
wieder ſehr ſtark zufammen. Wir merken dies 
febr häufig ſchon an den Makulaturblättern, 
die wir zum Ännfchmieren vorlegen; während 
die eine Seite fich fehr bald nach dem Änfchmieren 
wellt, bleibt die andere faft glatt und verändert 
fich nur wenig. 

Diefe Merkmale haben wir zu berückfich- 
tigen, wenn wir Vorfäße vorzukleben haben. 
Iſt das Papier nach der Längsrichtung, alfo in der 
Richtung des Walzenzuges der Papiermafchine 
zugefchnitten und läuft alfo auch der Bruch 
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in diefer Richtung, fo das andere Mal nicht; 
wird das Papier nach doch ift es ganz natür- 
dem Hnſchmieren glatt lich. Das zufammen- 
liegen bleiben, ſich nur gefaltete, gewöhnliche 
wenig wellen, es wird Doppelblatt zeigte uns 
ſich leicht ankleben ſchon die Löfung. Ein | 
laſſen. War es dagegen weiteres, graphiſches 
in entgegengeſetzter Beiſpiel mag den Vor- 
Richtung genommen, gang erläutern. Wenn 
fo wird es viele kleine wir annehmen wollen, 


Falten haben, die um 
ſo unangenehmer ſind, 
als das doppelt liegende Papier viel weniger 
nachgeben kann. Die angeſchmierte Seite wellt 
ſich, die nicht angeſchmierte kann nicht im gleichen 
Maße folgen. Die Folge ift, daß fich Quetſch⸗ 
falten bilden, die ſich nicht mehr entfernen 
laſſen. 

Dabei hat es aber noch nicht ſein Bewenden. 
Sollte der Drucker das Papier ſo genommen 
haben, daß die Richtung ebenfalls quer zum 
Bogen läuft, ſo teilt ſich die Feuchtigkeit aus 
dem Vorſatz den erſten und letzten Bogen mit, 
fo entſtehen Falten, die oft nicht mehr zu ent- 
fernen ſind. 

Noch mehr. Das Buch wird angepappt; 
der Drucker hatte aber fein Papier aus Zweck: 
mäßigkeitsgründen quer zur Zugrichtung ge- 
nommen, weil es ihm das Format fo gerade 
recht vorteilhaft erfcheinen ließ, weil es fich 
gut einteilte. Hatte das Buch oder die Partie 
Bücer Zeit zum Austrocknen, fo wird ja das 
gut gepreßte Buch fich kaum noch verändern. 
War aber Eile nötig, wie etwa bei Schulbüchern, 
die neu eingeführt werden, fo kamen die 
Bände eben nur kurze Zeit in die Preffe, dann 
wurden fie, halbfeucht ausgepreßt, beſchwert 
und follten in diefem Zuftande den Trocken- 
prozeß beenden. Es war aber doch mittler- 
weile ſoviel Feuchtigkeit in das immer febr 
hygroskopifche Papier eingezogen, daß das nun 
nicht mehr unter fo fcharfem Drucke ftehende 
Papier mehr und mehr wellig wurde, fo aber 
auch wellig trocknete und nicht mehr in an- 
ſehnliche, glatt liegende Form zu bringen war. 
Wäre das Papier in der anderen Richtung durch 
die Maſchine des Druckers gelaufen, fo würde von 
folchen Falten nichts zu bemerken gewefen fein. 

Auf den erften Blick mag es auffällig er- 
fcheinen, daß fich das eine Mal Falten bilden, 


Abb. H. 


daß fich das Papier nur 
in der Richtung quer 
zum Walzenzuge ausdehnen kann, fo wird bei 
diefer Form (Abb. A) fich die hintere, als ftär- 
kere Linie angedeutete Rückenkante nach dem 
Vorderfchnitte zu dehnen. Ift das Papier aber fo 


Abb. B. 


Chamois - Saffan, Kleifterpapier, von A. Oldach, Philadelphia. 


genommen, daß es im hochitebenden Formate 
fich auch nach oben und unten dehnt, fo wird 
die wellige Linie am Rücken fich, wenn fie 
da angefchmiert, auch in diefer Richtung 
dehnen, das übrige Papier aber diefe Be- 
wegung nicht mitmachen können. Diefe Kante 
— in unferer Zeichnung (Abb. B) ebenfalls 
gewellt — wird alfo mehr oder weniger wellig 
werden, es werden beim Änkleben diefe Falten 
fich niemals glatt anlegen, teilweife hohl werden, 
beim Trocknen auch das nächſte Blatt beein- 
fluſſen, zuſammenziehen und dort ebenfalls 
Falten verurfachen. 


Leinenband mit farbigem Handdruck, von B. Boerngen, Leipzig. 


Diefelbe Wirkung haben ganz angeſchmierte 
Bogen, die beim Trocknen gleichfalls immer 
nur in einer Richtung den Deckel zieben. 
Beſonders wichtig ift es, beim Zuſchneiden von 
Fälzen auf die Richtung des Papieres zu achten. 

Es ift fonderbar und zeigt, mit wie wenig 
Verftändnis oft bei der Herftellung von ge- 
druckten Vorſatzpapieren verfahren wird, daß 
febr häufig Mufter in den Handel gebracht 
werden, wo das Muſter, das in den meiſten 
Fällen nicht richtungslos ift, ſondern ein Oben 
und Unten bat, in der verkehrt laufenden 
Richtung mit dem Mufter bedruckt find. Es 
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ift kaum möglich, folche Papier glatt zu ver- 
arbeiten. Man follte fie zurückweifen, auch 
beim Einkauf ausdrücklich die Bedingung ſtellen, 
daß die Ware in der erforderlichen Richtung 
laufen müſſe. Im übrigen ift die Sache als fo 
wichtig erachtet worden, daß fie auf dem Viertel- 
jahresdelegiertentage des Rheiniſchen Verbandes 
der Buchbinder befonders behandelt wurde und 
wohl auch als ein Punkt der Tagesordnung auf 
dem Verbandstage des Bundes erfcheinen wird. 

Es würde gewiß zweckmäßig fein, wenn 
durch die Zeitfchriften der Buchdrucker eine 
Agitation in diefem Sinne eröffnet würde. Es 
würden fih dadurch viele Mißftände heben 
laffen, die uns bei unferen Arbeiten hindern. 

Wir möchten noch die Frage beantworten, 
wie man am einfachſten die Richtung erkennen 
kann, in der die Struktur des Papieres läuft. 
Von vielen wird die nicht in allen Fällen an- 
wendbare Hrt befürwortet, die beiden Papier- 
kanten anzufeuchten. Die wellig werdende zeigt 
die Querftellung zum Walzenzuge der Papier- 
mafchine. Einfacher ift es, und ohne jede Ge- 
fahr für das zu bearbeitende Papier, die beiden 
Kanten zwiſchen den Fingernägeln des zu- 
fammengekniffenen Daumen und Zeigefingers 
durchzuziehen. Es zeigt ſich ſofort, daß die 
eine Kante glatt bleibt, die andere wellig wird. 
Der Verſuch genügt in allen Fällen für die 
richtige Beſtimmung. 


=) 


ÜBELSTÄNDE BEIM SCHABEN VON SCHNITTEN. 


er Schnitte zu fchaben hat, gleichviel, 
W ob für Gold- oder andere Schnitte, 
der hat häufig mit dem Übelftande zu 
kämpfen, daß fich einzelne oder mehrere Lagen 
beim Schaben wellig zuſammenſchieben, daß 
ſich Runzeln und Schlieren bilden. Man iſt 
geneigt, diefen Fehler auf Rechnung des fchlech- 
ten Papieres zu ſetzen. Am häufigſten tritt er 
aber bei den teuren modernen Papieren ein. 
In den meiſten Fällen wird man das Buch aus 
der Preſſe nehmen und neu beſchneiden, weil 
es ſich nach dem öffnen des Buches ergeben 
hat, daß die Falten bis zu 2 mm ins Bud ein- 
gedrungen find. Daraus mag man fchon er- 
fehen, daß das Buch nicht genügend gepreßt 
hatte, ſo daß die Schnittkante ſelbſt loſe war. 
Sind nun einmal Falten im Buche drin, dann 


iſt eben kaum etwas anderes zu machen, als 
um ſoviel herunter zu ſchneiden. Oft genug 
aber kann man ſich helfen, wenn man den 
Schnitt vor dem Einpreſſen mit Hlaunwaſſer 
abwäſcht. Dadurch quillt die Schnittkante der 
Blätter auf, das Papier wird dadurch dicker 
und preßt beffer. Auch die vorher hineinge- 
preßten Quetfchfalten verſchwinden febr oft. 
Man tut gut, in folchen Fällen zuerft den Schnitt 
mit ſehr ſcharfer Klinge quer zu fchaben. 
Dadurch wird jede Faltenbildung vermieden. 
Das allerbefte Mittel gegen Falten ift jedoch 
das vorbeugende Verfahren; man follte es bei 
jedem verdächtigen Papiere anwenden. Das ift: 
bewußte Durchſetzung einer zuverläffig feſten 
Preffung. Demnach vermeide man Spalten, die 
ſchmäler find, als die Preßbalken. Am ent- 


gegengeſetzten Ende, d. h. am Rücken, wenn 
man den Vorderfchnitt einpreßt, am Unter- 
fchnitt, wenn man den Oberſchnitt einpreßt und 
umgekehrt beim Unterfchnitte, füllt man zwi- 
fchen den vorgelegten Schutzbrettern den Raum 
fo aus, daß die Preſſe nach hinten um eine 
Wenigkeit mehr auseinandergetrieben wird. 
Dadurch preßt die zum Schaben eingeſetzte 
Schnittkante ſchärfer als die hintere. Zu aller 
Sicherheit tut man gut, den Schnitt vor dem 


Heft 3 
Einpreſſen mit Hlaunwaſſer abzureiben, damit 
er aufquillt. Ein nahezu vollftändiges Aus- 
trocknen ift dabei Bedingung, weil in der Preſſe 
felbft das Abtrocknen viel langfamer vor fich 
geht. 

Beobachtet man daneben noch die Vorſicht, 
fofort beim Auftreten von Quetſchfalten quer 
zu ſchaben und erſt das Fertigſchaben der 
Länge nach zu machen, ſo wird man kaum 
noch Schwierigkeiten haben. 


EEE 
VERSCHIEDENES, 


Falzmafcœhinen von A. Gutberlet 
& Co., Leipzig. In allen Branchen ift heute, 
um einerfeits Erfparniffe zu erzielen, anderfeits 
den Gefchäftsbetrieb rationeller und leiſtungs- 
ſähiger zu geſtalten, nicht nur das Beſtreben 
darauf gerichtet, die menſchliche Arbeitskraft 
mehr und mehr durch die Maſchinentätigkeit 
zu erſetzen, ſondern es werden auch an die 
Konftruktion fowohl wie die vielſeitige Leiſtungs- 
fähigkeit der Maſchinen immer größere An- 
fprüche geſtellt. Es müſſen deshalb Erfindungs- 
geift und technifches Vermögen Hand in Hand 
auf maſchinellem Gebiete immer weitere Fort- 
ſchritte erſtreben; zurück bleibt, wer bei den 
erzielten Erfolgen verweilt. 

Unter den Spezialiſten für Falzmaſchinen 
iſt die Firma Gutberlet eine der jüngſten. Es 
liegt nahe, daß die nachfolgenden von vorn- 
herein die guten und böfen Erfahrungen der 
Vorgänger zu ihrem Gunſten auszunutzen ver- 
ſtehen, daß fie Fehler vermeiden, die man 
vorher zu heben noch nicht imftande war. 
So kommt es, daß die jüngeren, die auf den 
Schultern der älteren ftehen, von vornberein 
mit einer Leiftungsfähigkeit beginnen können, 
die die anderen erft nach vielen Proben, mitunter 
wohl auch erft nach Mißerfolgen, erreicht haben. 

Die foeben verfandten, vom November des 
vorigen Jahres datierten Multer- und Preis- 
bücher zeigen, daß diefe Tatſachen auch für 
die Firma Gutberlet zutreffen. Schon die äußere 
Aufmachung des in Kaliko gebundenen und in 
4 Farben geprägten Mufterbuches läßt erkennen, 
daß man es bier mit einer mitten in den Be- 
dürfniffen des graphiſchen Gewerbes ſtehenden 
leiftungsfähigen Firma zu tun hat. Kliſchierung 
und Druck find von großer Feinheit; der leicht 
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grünliche, untergedruckte Ton gibt den Ab- 
bildungen etwas Liebliches, was man an den 
nüchternen Illuftrationen mafchineller Art mei- 
ftens nicht findet. 

Es ift kaum notwendig, auf die Einzelheiten, 
auf die einzelnen Mafchinen und Konftruk- 
tionen einzugehen; wer irgend ein Intereſſe 
daran hat, der mag ſich das 76 Seiten ſtarke 
Heft einfordern. Wir raten es jedem. 


* * 
* 


Die Firma Gebrüder Brehmer, Leipzig, 
teilt mit, daß ſie auf der vom 1. bis 15. Sep- 
tember d. J. ftattfindenden - Husſtellung für 
Handwerk und Gewerbe ufw. in Wiesbaden - 
eine Reihe Maſchinen zur Hufſtellung bringen 
wird, und zwar in der Kollektivausſtellung der 
Vereinigung Naſſauiſcher Buchbinder (Mafchinen- 
halle), welche dafelbft eine moderne Bucbin- 
derei im Betriebe vorführt und darin auch die 
neueſten Maſchinen zeigen wird. Die Firma 
macht auf diefe Husſtellung aufmerkfam, und 
bittet bei ihr mit vorzuſprechen. 


BERICHTIGUNG. 


Herr Paul Kerſten bittet folgendes zu 
berichtigen: In Heft 2 d. J. Seite 31 ift unter 
anderen Namen auch Herr Paul Kerſten ge- 
nannt in dem Zufammenbange, daß die beichäf- 
tigten Buchbinder für feinfte Arbeiten nicht 
alles felbit machen könnten, auch nicht immer 
die Handvergoldungen alle. Herr Kerſten 
wünſcht ausdrücklich dies dahin berichtigt zu 
fehen, daß für ihn der Satz nicht zutreffe, fo- 
weit es die Handvergoldungen beträfe, und daß 
er diefe fowie auch die Entwürfe ausnahmslos 
allein fertige. 


Druck der Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. S. 
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ZUM VERBANDSTAGE IN WÜRZBURG. 


iefes Jahr tagt zum 30. Male der Bund 
D deutſcher Buchbinderinnungen. Waren 
wir im vorigen Jahre auf der Grenze 
zwiſchen Nord- und Süddeutſchland, fo ift die 


diesjährige Stätte der gemeinſamen Jahres- 


arbeit Würzburg. Es liegt eine bewußte 
praktifche Klugheit in der Wahl diefes Ortes. 
Nur felten ift man früher nach Süddeutfchland 
gegangen, alles Vereinsleben konzentrierte fich 
nach dem Norden und nach Mitteldeutfchland. 
Die Folge war, daß die Süddeutichen lange Zeit 
feitabwärts ftanden. Das ift nun anders ge- 
worden. Südwärts der Mainlinie regt es fich 
jetzt gewaltig, und man muß es den neu gegrün- 
deten Vereinen und Verbänden gern zugefteben: 
fie find emfig und tätig, ja nach mancher Rich- 
tung bin find fie erfolgreicher, unternehmender 
und rühriger, als wir von der älteren Linie. 
Wir wollen es gern zugeftehen, und wir freuen 
uns deffen. 

Meiftens ift es junge Mannſchaft, die dort 
tatkräftig mit eingreift, die fich in zeitgemäßer 
Weife mit den Fragen, mit den Schmerzen und 
Leiden unferes Buchgewerbes eingehend befaßt 


ihre Mitglieder ha- 
ben. Noch nie, fo- 
lange der Bund ein 
Organ hat, ift die 
Zeitſchrift in fol- 


. 


hat. Wenn wir 
unfere Fachblätter 
anfehen, dann find 22 
es immer die Süd- 22 
deutſchen, die am es 
meiften mit Ver- 25 
eins- und Ver- 5 
fammlungsnach- 22 72 
richten vertreten 22 22 
ſind, die immer 7 92 
neue Bekannt- 2 
machungen und 2 
Mitteilungen für 22 
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be 
co 
.. 
so 
eo 
or 
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.. 


Graubraunes gefärbtes Schweinsleder, Blinddruck mit Auflage; Entwurf und 
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chem Maße von den Verbänden benutzt wor- 
den, wie im letzten Jahre. Es ift das ein 
Beweis, daß wir mit rückftändigem Zünftler- 
tum nicht vorwärts kommen können, ja daß 
man die Mitarbeit verfagt, wenn nicht ein 
friſcherer Hauch durch unfer Verbandsorgan 
weht. Hllzulange haben wir uns in das Schlepp- 
tau rückftändiger, zünftleriſcher Beſtrebungen 
nehmen laſſen, und das Schlimmſte war, daß 
jeder nur im Stillen gemault und gebrummt 
hat, daß keiner aber den Mut gehabt hat, den 
Finger in die Wunde zu legen und mit einem 
kräftigen Schnitte zu entfernen, was als unzeit- 
gemäß längft erkannt war. Wir ſtehen eben 
nun einmal in gänzlich veränderten Zeitver- 
hältniffen; wollen wir ehrlich fein, dann müffen 
wir anerkennen, daß fie wahrhaftig nicht 
ſchlechter find als früher. 

Es ift heute viel mehr, was dem mittel- 
ſtändiſchen Handwerk als läftig und hinderlich 
im Wege ſteht. Die Tagesordnung bringt eine 
Reihe von Punkten, die ganz erhebliche Schä- 
digungen in unſeren Reihen aufdecken werden. 
Die Frage der Gefängnisarbeit, die lange Zeit 
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Handel und Ge- 

werbe bewilligt 

für unferegewerb- 

lichen Schulen febr 

anfehnlihe Sum- 
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begraben fchien, 
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Naturell Leinen mit grünem Handdruck von P. Rofenkranz, 
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men, und es kann wahrhaftig niemand fagen, 
daß dabei geknaufert würde. Wir bilden 
alfo teilweife auf Koften des Staates gute Hand- 
werker heran, die felbft für weitgehende 
Anfprüche genügen follen, und der Juftiz- 
minifter entzieht eben demfelben Gewerbe 
die Arbeit und läßt fie in den Zuchthäufern 
zu unterbotenen Preifen anfertigen. Auf 
Reklamationen hin hat er ausgedrückt, daß 
er die Schädigung des Handwerks nicht wolle, 
aber er drückt fämtliche Augen zu, wenn fich 
die nachgeordneten Organe nicht im geringften 
an feine Erlaffe in diefer Beziehung kehren. 
Wo foll das hinaus? Will man unfer Gewerbe 
zerftören, dann ift es doch nicht geboten, an 
anderer Stelle Gelder dafür auszuwerfen. 
Ebenfo geht es mit den Stadtverwaltungen. 
Die geben für die verfchiedenften Zwecke des 
Handwerks und auch für die Fortbildungs- 
ſchulen und Fachklaſſen große Zuſchüſſe, aber 
daneben richten fie fich eigene Druckereien oder 
Buchbindereien ein. Das heißt doch, mit der 
einen Hand geben und mit der andern nehmen. 
Wir müſſen alle ausnahmslos unfere Steuern 
bezahlen, oft recht beträchtliche, und dann haben 
wir das zweifelhafte Vergnügen zuzuſehen, wie 
die Arbeiten der Kommunen, der Gerichte, der 
Invalidenverficherung und was fonft noch von 
Verwaltungen beſteht, an unfelbftändige Ge- 
hilfen ausgeliefert wird, die weder Meiftertitel 
noch Meiſterſorgen tragen, die auch nicht das 
Meiſterrecht haben. Wir haben bis vor kurzem 
in unſerem Gewerbe das nicht gehabt, was 


man Heimarbeit nennt — glücklicherweife nicht — 
und nun wird folche Heimarbeit durch die Be- 
hörden künftlich gezüchtet. Sollen wir da ruhig 
zufehen, wie fih unter unferen Augen eine 
Konkurrenz entwickelt, die immer läftig ift und 
meiftens noch einen unlauteren Wettbewerb 
darftellt? 

Ferner haben wir alle Urfache, die genaue 
Durchführung der Geſetzesparagraphen über 
den kleinen Befähigungsnachweis im Huge zu 
behalten. Einftweilen ift das Gefe noch ein 
Mantel, den man nach Belieben durchlöchert. 


Das Geſetz ift hauptfächlich geſchaffen, um unſe⸗ 


rem Nachwuchs zu dienen. Es ſoll niemand 
mehr das Recht haben, Lehrlinge auszubilden, 
der nicht das Meiſterrecht hat. Aber nur zu 
ſehr wird das umgangen. Erſtlich wird in 
Druckereien, in Fabrikbetrieben, bei Verwal- 
tungen das Geſetz glattweg übertreten. Eine 
Reklamation ergibt, daß die Handwerkskammer 
wohl ſofort Erhebungen über den betreffenden 
Fall anſtellt, aber daß die Antwort immer die- 
ſelbe ift: Fabrikbetriebe und Verwaltungen 
unterſtehen nicht der Macht der Handwerks- 
kammer, wir können nichts dagegen tun. Es 
werden auf diefe Art eine Reihe von jungen 
Leuten ausgebildet, die niemals ein Gefellen- 
ftück beſtehen werden. Wir werden allmählich 
auf diefe Art einen Teil von Hrbeitern haben, 
die wir unmöglich als gelernte Arbeiter erken- 


Pappband von A. Bernsdorf, Leipzig (Nebenunterricht in der 
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nen können, die immer nur wieder in den glei- 
chen oder ähnlichen Betrieben ankommen kön- 
nen. Dort werden fie wieder andere unter den- 
felben Verhältniſſen anlernen, es wird eine Ver- 
fchechterung unferes Gehilfenſtandes ſtattfinden. 

Ferner befteht der Übelftand, daß auf Fort- 
bildungsſchulen Lehrlinge immer noch in Fächern 
der Praxis unterrichtet werden von ungelernten 
Lehrern, d. h. von folchen, die fih während 
ganz kurzer Kurſe infor matoriſch in einzelnen 
Gewerben umgeſehen haben. Ja, auf der Ge- 
neralverſammlung der hauptamtlichen Lehrer 
und Leiter an gewerblichen Fortbildungsſchulen 
ift eine Reihe von Vorfchlägen zur geſetzlichen 
Regelung des Fortbildungsfchulwefens aufge: 
ſtellt und beſchloſſen worden, unter denen 
Punkt 6 lautet: Be rufs lehrer, Techniker 
und Praktiker finden nur ausnahms- 
weife, bei Nachweis einer beftimm- 
ten Vorbildung und Verpflichtung 
zur Teilnahme an Ausbildungskur- 
fen Verwendung im Schuldienft. 
Das iſt völlig gegen alle Verſprechungen, die 
man dem Handwerk gemacht hat, es iſt gegen 
den Wunſch und Willen des Handwerks, es iſt 
eine Verſchlechterung der Unterrichtsverhält- 
niffe im Handwerk. Außerdem ſtellt es die 
Praktiker als Lehrkräfte zweiter Güte dar, als 
ob der Schulmeifter unter allen Umftänden alles 
beffer können müßte. Aus diefem Grund ver- 
langen wir, daß nur folche Lehrkräfte an öffent- 
lichen Schulen einen Fachunterricht erteilen 
dürfen, die den Paragraphen des Geſetzes ent- 
ſprechen, daß nur derjenige, der durch Ab- 
legung der Meiſterprüfung feine Befähigung 
nachgewiefen hat, zur HAnlernung von Lehr- 
lingen berechtigt ift. Eine Umgehung in der 
Schule, und zwar in jeder gewerblichen Schule, 
betrachten wir als eine Gefebesverlegung, die 
da am allerwenigften am Plate ift, wo man 
die befte und höchfte Ausbildung für das Hand- 
werk fchaffen will und foll. 

Alle Lehrkräfte, die auf Grund eines be- 
ſchränkten Unterrichtes, ja felbit nach einer 
Lehrzeit, im Lehrfache beſchäftigt werden follen, 
find unferes Erachtens nach doch nicht mehr 
als — im günſtigſten Falle — intelligente Lehr- 
linge ohne jede Geſchäftserfahrung. Der Ver- 
fuch, ſolche Leute durch die Ablegung eines 
Gefellenftückes als geeigneter und befähigter 
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hinzuſtellen, 
kann, wenig⸗ 
ſtens von unfe- 
rem Gewerbe, 
nicht anerkannt 


werden. 15 0 Asi 
Das gleiche ANE 

werden wir 7 5 

auch für die 

gewerblichen 

Schulen ande- 


rer Art fordern 
müſſen. | 

Ein ſehr tief 
in die Organiifa- 
tion des Bundes 
einfchneidender 
Beſchluß, der im 
vorigen Jahre in Wiesbaden vom Rheiniſchen Ver- 
bande beantragt wurde, ift die Kxeiseinteilung des 
Bundesbezirkes. Nach der bisherigen Weiſe ift 
eine regelrechte, agitatorifche Behandlung des 
Vereinsgebietes nicht mehr möglich geweſen. 
Die Arbeiten waren allmählich zu umfaſſende 
geworden und es hatte ſich doch herausgeſtellt, 
daß die Verhältniſſe und Bedürfniſſe der ver- 
ſchiedenen Gegenden auch verſchieden beban- 
delt werden müſſen, und daß Eingeſeſſene die- 
ſen Bedürfniſſen beſſer Rechnung zu tragen 
imftande find, weil fie fie überſehen und vor 
allem verftehen können. Das kann von einer 
entfernteren Zentralitelle aus nicht in gleicher 
Weife geſchehen. 

Endlih wird auch der Tarif des Bundes 
vorgelegt werden und zur Beſprechung be- 
ziehungsweife zur Annahme gelangen. Damit 
wird ebenfalls ein weiterer Schritt zur Hebung 
unferes Gewerbes getan werden. Noch nie 
ift ein fo weitfichtiges Vorgehen in der Praxis 
durchgeführt worden und unter fo weitgehenden 
Cautelen erfolgt. Es hat die ganze Hingebung 
und Hufopferung eines Mannes erfordert, der 
es verfucht hat, allen beteiligten Kreifen gerecht 
zu werden, alle zu hören und alle zu berück- 
fichtigen. Daß er es außerdem von der Hand 
weiſt, ein Gefchäft zu machen, daß er aus reiner 
Liebe zur Sache, zur Hebung der Gemeinfamkeit 
es getan, hebt ihn hoch über alle Sonder- 
beftrebungen hinaus, die einer Gemeinfamkeit 
entgegen ftanden. Gewiß werden fih noch 

1° 


Skizzenbuch mit ſchabloniertem Muſter 
von W. Matthes, Leipzig (Akad. f. graph. 
Künfte u. Buchgewerbe, Leipzig). 
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eine Reihe von Wünſchen auf- 
tun, die der Berückfichtigung 
wert find. Es foll alfo in Würz- 
burg jeder das, was er etwa 
zur Sache vorzubringen hat, 
möglichft begründet — aber auch 
wohldurchdacht — dem Plenum 
vorlegen. 

Noch einen Wunſch wollen 
wir bier äußern: möge jeder 
es vermeiden, über eine Sache, 
die ein anderer vor ihm fchon 
in feinem Sinne vorgebracht 
hat, nochmals zu verhandeln. 
Am meiften macht fich der ver- 
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Pappband mit lithographiertem Papier 
von Schüler O. Kirften, Leipzig (Akademie für 
graph. Künfte u. Buchgewerbe, Leipzig). 


dient, der in diefer Weiſe die 
Verhandlungen abkürzt und 


Leinenband mit vergoldetem Punktmufter 
von F. Nothold, Oldenburg (Akademie für 
graph. Künfte u. Buchgewerbe, Leipzig). 


nicht zur Eintönigkeit gelangen 


läßt. Der Wunfch, feinen Verein oder feine 
Innung auf jeden Fall durch eine lange Rede 
zu vertreten, führt in Handwerkerverfamm- 
lungen fo oft dazu, daß entſetzlich viel leeres 
Stroh gedroſchen wird. Geben wir in Würz- 
burg einmal dem Reichstage ein leuchtendes 
Beifpiel: bleiben wir kurz und fachlih. Wir 
vermindern uns die Arbeit und vornehmlich 
unferem Vorfigenden. 


Es wird uns der Verbandstag diefes Jahres 
eine Reihe von Aufgaben ftellen, die des 
Schweißes der eingehbendften Arbeit wert find. 
Möge die alte Mainftadt ihre Anziehungskraft 
bewähren, mögen alle, die es irgendwie er- 
möglichen können, fich auch in diefem Jahre 
für wenige Tage frei machen und fich auf- 
machen mit dem Wunfche 

Auf nah Würzburg! 
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BUCHEINBAND UND BUCHEINBANDERSATZ. 


Von Dr. jur. G. A. E. BOGENG. 


den Verleger-Prachteinband ift die »gute 

Gebrauchskunft« ein vielbeliebtes Schlag- 
wort, nur daß leider diefes Schlagwort allein 
auf den Luxuseinband von Luxusbüchern be- 
zogen wird, das nun einmal vorhandene »große 
Publikum« aber nur fo berückfichtigt, wie es 
fein könnte und follte, um den Buchbindern 
Freude zu machen, nicht aber fo, wie es ift. 
Man überfchaue einmal kurz, was früher die 
Buchbinder an Gegenftänden der Gebrauchs- 
kunft herſtellten und was fie heute ausnahms- 
weife davon liefern: Adreffenmappen, Diplom- 
rollen und Kaſſetten. Nun geht der Gefchmack 
febr vieler moderner Menfcen, insbefondere 
in den großen Städten, auf die äußerliche Wir- 
kung, bei den Damen ift diefe Richtung des 


T der Polemik der Kunftbuchbinder gegen 


Gefchmackes (ich fage es, ohne unhöflich fein 
zu wollen, denn fie gibt der. Frauenwelt nur 
einen weiteren Reiz) von jeher die herrſchende 
geweſen. Man lieft die Bücher brofchiert, und 
wenn man ſie geleſen hat, wirft man ſie fort 
(das tun viele Franzoſen, in Deutſchland trägt 
man fie, mit kurzen Bleiſtiftnotizen erläutert, 
in die Mietbücherei zurück — noch immer und 
trotz aller Kultur). Dagegen beachtet man auch 
in Deutſchland fehr den comfort und das 
»bibelot«. Der Buchbinder, der in einer großen 
Stadt lebt und fich einmal die Mühe machen 
will, zu prüfen, was an eleganten Reiſeſchreib⸗ 
mappen und Lederausſtattungen für den ele- 
ganten Schreibtiſch (um nur ein paar befonders 
häufige Beifpiele zu geben) angeboten ift, wird 
eritaunt fein über die geforderten und bezahl- 
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ten Preife. Leider hat auch ſchon bei uns die 
nicht lobenswerte franzöſiſche Sitte, aus ſchönen 
alten Einbänden wertlofer alter Bücher Sam- 
melmappen und Sammelkäften, Buvards und 
Boîtes herzuſtellen, immer weitere Verbreitung 
gefunden, vielleicht auch aus diefem Grunde, 
weil jemand, der fih eine hübſche Sammel- 
mappe anichaffen will (vorausgefett, daß er 
keinen guten Buchbinder kennt und Leder- 
ſchnittarbeiten nicht mag), entweder auf Maffen- 
artikel oder auf eine Antiquität angewieſen ift. 
Von manchen »modernen« Mappen foll hier 
nicht die Rede fein, da fie von vornherein nur 
für einen kleinen Kreis »äfthetifch Intellektueller « 
beſtimmt gewefen fein werden. Und gerade 
der eben erwähnte »elegante Schreibtifch« gibt 
dem Buchbinder fo viele nutzbare Anregungen. 
Wie viele Hand- und Nachſchagebücher, die in 
jedem Jahre neu erſcheinen, zumeift in Kar. 
tonnagen, die durch kurzen Gebrauch abge⸗ 
ftoßen und zerriffen find, werden heute be- 
nutzt. 

Nun hat fich für manche ſehr viel herumge⸗ 
tragene und herumgeſtoßene Bücher, die ihres 
geringen Preiſes wegen nur brofchiert in den 
Handel gelangen (z. B. Kursbücher), raſch in 
verſchiedenen, geſetzlich geſchützten Modifika- 
tionen eine Einbanddecke eingeführt, die lang- 
ausdauernd die Sechs- Monate-Büchlein in diefer 
kurzen Zeit beherbergen ſollen, um dann noch 
deren Fortſetzungen ebenſo zu dienen. Ein 
Kursbuch in Marokkoleder mit Handvergoldung 


einbinden zu laf- 
fen, würde einem 
füdamerikani- 
ſchen Milliardär 
wohl anſtehen, 
bei den meiſten 
andern Leuten 
aber etwas prä- 
tentiös erſchei- 
nen. Dagegen 
würden ſich viele 
gern und nicht 
ohne Berechti- 
gung darin gefal- 
len, die Jahres- 
bücher auf ihrem 
Schreibtiſche in 
fchönen, gleich⸗ 
mäßigen (vielleicht mit Signet oder Wappen 
gefchmückten) Einbanddecken aufgereiht zu 
fehen. Man denke nur an manche allgemein 
bekannte Haushaltsbuchführungsbücher, die in 
ihrer Urgeſtalt den bric-à-brac eines Damen- 
fchreibtifches ftören und deshalb, dem zur Hand 
liegen entzogen, in die Schublade eingeſperrt 
werden, an manche amtliche Handbücher, die 
auf keinem »repräfentativen« Herrenſchreibtiſche 
fehlen dürfen. Hier bietet fih erfindungs- 
reichen und kunſtfertigen Buchbindern eine 
lohnende Aufgabe, deren techniſche Ausführung 
durchaus nicht leicht ift, denn der Einband- 
deckel mit Gummifchnur genügt natürlich nicht. 
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Handvergoldung auf Dunkelviolett 
mit grüner Auflage von O. Wildenbain, 
Leipzig (Akademie f. grapbifche Künfte 

und Buchgewerbe, Leipzig). 
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ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


Als Befchluß der Reihe von Einbänden aus 
der Buchbinderklaffe der Akademie für gra- 
phiſche Kunft und Buchgewerbe finden unfere 
Lefer noch fieben weitere Abbildungen; die 
Unterſchriften geben genügende Erläuterung. 
Gleichzeitig teilen wir mit, daß durch einen 
Irrtum im Manuſkript bei dem Einbande auf 
S. 34 der Entwerfende G. Belwe, Leipzig, nicht 
genannt wurde; wir bitten, dies berichtigend 
nachzutragen. 


Huch die weiteren Einbände ſind, ſoweit 
dies möglich, in entſprechender Weiſe gekenn- 
zeichnet und die Namen der Herſteller genannt. 
Sie rühren aus der Berliner Buchbinder Fach- 
ſchule, und zwar aus der ihr angegliederten 
Kunftklaffe her, die unter der lehrenden Tätig- 
keit der Herren Paul Kerften und L. Sütter- 
lin fteht. — Weitere Einbände derfelben Hnſtalt 
folgen im nächften Hefte, worauf wir ſchon jetzt 
beſonders hinweiſen. 
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FÖRDERUNG DER BUCHBINDEREI IN DANZIG. 


rei Jahrzehnte kämpft der Bund deutſcher 
Buchbinder-Innungen mit den einzelnen 


Behörden gegen den Handel der 
Lehrer und Geiftlichen mit Schuluten- 
fiien und Gefangbüchern, weil durch diefes 
Eingreifen Unberufener unfer Gewerbe fchwer 
gefchädigt worden ift. Während die berufenen 
Vertreter unferes Gewerbes in dem lebten 
Jahrzehnt mehr nach der kunftgewerblichen 
Seite mit Erfolg hinarbeiteten, find unter den 
gebildet fein wollenden 
Ständen Kräfte wach ge- 
worden, die fih berufen 
fühlen, einige Techniken 
unferes fo vielfeitigen Be- 
rufes dilettantenhaft zu er- 
lernen, um dann bei irgend 
welcher Gelegenheit mit 
Teilarbeit ihr Können 
zu zeigen; wenn dies dann 
auch noch von der betref- 
fenden Tagespreſſe hervor- 
gehoben wird, dann iſt 
bei dieſen Dilettanten der 


“EINE UZANNE 7 
ZART DANS LA EHE u 


— 


ý; RIEUBE DES LIVRESI 
' EXTER Bpa EN. FRANCE ET) 


LARBLIURE | 
Ar 7 Y y ES 
1 


Fall ift, bei Vergebung von Arbeiten die Dan- 
ziger kunftgewerbetreibenden Buchbinder da- 
durch verdrängt, daß er mit den ihm über- 
tragenen Malerarbeiten (Diplom, Titelblatt ufw.) 
auch gleichzeitig diefe Arbeiten zur Ausführung 
übernimmt, fo ift dies ein Übergriff, gegen den, 
im Intereffe unferes Gewerbes, Stellung genom- 
men werden muß. Noch fchlimmer ift dabei, 
daß die große Maffe des Publikums zu der 
Anficht gelangen muß, den biefigen Gewerbe- 
treibenden fehle es an der 
nötigen Leiſtungsfähigkeit. 
Befonders trat dies ge- 
legentlich des 500 jährigen 
Jubiläums der biefigen 
Goldfchmiede-Innung zu- 
tage. Es hat fich bei die- 
fem Jubiläum gezeigt, wie 
die Kreife, welche mitten 
im gewerblichen Leben 
ſtehen, in der Wahl ſolcher 
Geſchenke vorgehen. Die 
Bäcker · lnnung hat für 
teures Geld ein farbiges 


Eigendünkel wieder für 
kurze Zeit befriedigt. Be- 
kanntlich find an unſeren 
deutſchen Gewerbe- und 
Fortbildungsfchulen Maler 
und Bildhauer als Lehrer 
diefer Änftalten mit einem penſions berech- 
tigten Jahreseinkommen angeſtellt. Dieſe haben 
es fich zur Aufgabe gemacht, und von ihrer Be- 
hörde wird es gefordert, der großen Zahl von 
jungen Leuten, die die Schule befuchen müffen, 
foweit diefe das nötige Intereffe und den Willen 
hierfür mitbringen, im Zeichnen die Kenntniffe 
beizubringen, die fie fähig machen follen, dem 
betreffenden Gewerbe und fih nutzbringend 
zu dienen und ihre Urteilsfähigkeit für das, 
wie es fein foll und wie es bisher war, zu 
erweitern. Um diefe Fachlehrer für diefen 
Beruf befonders geeignet zu machen, hat man 
ihnen eine Gehaltsſtufe eingeräumt, die fie der 
Sorge des täglichen Lebens (im Gegenſatz zu 
den Gehältern des Volkfchullehrers in Stadt 
und Land) vollftändig überhebt. Wenn nun ein 
Gewerbeſchullebrer, wie dies in Danzig der 


Einband in dunkelrot Maroquin von Schüler Reinhold Pfau, 
Stuttgart (Kunftklaffe der Berliner Fachfchule). 


Diplom, in einer blauen, 
gepolſterten Plüfchmappe 
ruhend, von einer litho- 
graphiſchen Hnſtalt aus- 
führen laſſen, welches jedem 
modernen, fortſchrittlichen 
Begriff ſpottet. Es war ein altes Rokoko- 
muſter, wie man es vor 40 Jahren vor- 
gedruckt hat und dann farbig übermalt. Die 
Bau · Innung hatte ein febr nettes Widmungs- 
blatt mit febr gut gezeichneter Schrift aus- 
führen laſſen, 40 * 53 cm groß, welches eine 
ſchwarze Kalikomappe, mit weißem 
Moirepapier ausgeklebt, als Umhüllung 
hatte. Kannte der Buchbinder denn kein engl. 
Leinen oder Kunftleinen mit Hochdanzſchem 
Vorſatzpapier? Die Maler-Innung hat in einem 
Luxuswarengeſchäft ein Photographiealbum 
beſtellt, welches in rot Juchten, mit 9 — 10 Zeilen 
Golddruck über den ganzen Vorderdeckel un- 
ſchön verteilt, geliefert worden ift. Am vor- 
nehmſten fah die Mappe in braun Saffianleder 
mit dem Danziger Wappen in Goldfchmiede- 
arbeit verziert aus, die die Handwerkskammer 
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Danzig überreicht hat. Die Arbeit gereichte 
auch dem Danziger Goldichmiedegewerbe zur 
Ehre. 

Noch eines Präfents muß Erwähnung getan 
werden, da defien Ausführung unferm Gewerbe 
Ehre einlegte, eine Schweinsledermappe, etwa 
25 * 35 cm groß, welche die Damen der Gold- 
fchmiede-Innung geſtiftet hatten. Zwei Leder- 
riemen mit Pergamentſtreifen ſehr wirkungs- 
voll durchzogen, bielten die Mappendeckel zu- 
fammen. War es aber nötig, diefe Arbeit einer 
auswärtigen Firma zu übertragen? Würde 
eine Goldfchmiedearbeit zu einem Bucheinband 
oder Mappe von dem betref- 
fenden Buchbinder bei einer 
auswärtigen Firma beſtellt 
werden, dann würden ſich 
die Beteiligten doch ſehr 
wundern. 

Man fieht, mit wie wenig 
Intereſſe all den Veranſtal- 
tungen des Kunſtgewerbe⸗ 
vereins und der beteiligten 
Buchbinder, die ihre Arbeiten 
alljährlich doch in größern 
Geſchäften oder Husſtellungen 
zur öffentlichen Kenntnis 
brachten, entgegen gekom- 
men wird. Es fällt keinem 
Bäcker , Maler- oder Bauge- 
werksmeifter ufw. ein, folche 
Ausftellungen eingehend zu 
befichtigen, um daraus für gegebene Fälle 
Nutzen zu ziehen. Es wäre ſehr am Platze 
geweſen, wenn man für eine folche Gelegenheit 
die ortsanfäffigen Lehrer zur Ausführung der 
Diplome und der Entwürfe für das Äußere 
der Mappen herangezogen hätte. Die Hus. 
führung der techniſchen Arbeiten, alfo hier 
der Buchbinderarbeiten, mußte in die Hände 
eines ortsanfäffigen Buchbinders kommen. Die 
Schulen ſind in ausgeſprochenſter Weiſe zur 
Hebung und zur Erziehung des Gewerbes da. 
Wollen deren Organe aber ſelbſt die beſten 
Arbeiten an fich ziehen, dann find auch die 
Schuleinrichtungen überflüffig. 

Der Goldſchmiede- Innung in Danzig muß 
das Protokollbuh, das ihr von der Behörde 
überreicht wurde, ein befonderes Vergnügen 
bereitet haben, nachdem fie erfahren, wie und 
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Schüler C. Strenge (Kunftklaffe der Berliner 
Fachfchule). 


wo es hergeſtellt wurde, denn es wird ihr ge- 
wiß das Unbehagen bekannt fein, das die 
Berliner Goldfchmiede-Innung hatte, als man 
erfuhr, daß das Tafelfilber des Kaifers einem 
Lehrer der Kunftgewerbefchule in Auftrag ge- 
geben wurde. Es wird ihr wohl auch bekannt 
fein, daß man einem Ziſelierlehrer der Kunſt- 
gewerbeſchule Kaffel einen großen Auftrag er- 
teilte, der die Arbeit ſelbſt aber — in Pforzheim 
machen ließ. 

Werden denn endlich die Handwerker, die 
fortwährend etwas zu klagen und zu lamentieren 
haben, die gegen das Submiſſionsweſen, gegen 
das Vergeben von Arbeiten an 
Unternehmer ftatt an Hand- 
werker direkt vorgehen und 
zwar mit vollem Rechte, — 
werden die endlich einmal 
dahinter kommen, daß alle 
diefe Forderungen doch in 
erfter Linie für fie ſelbſt gelten 
müffen, und daß die Hand- 
werker auch untereinander 
für fich gegenfeitig zu forgen 
haben? Welche Urteile wird 
man beim Anblick der vor- 
erwähnten Diplome beim 
600 jährigen Jubiläum diefer 
Jubel-Innung in ſich auf- 
kommen laffen müffen, wenn 
fie diefe Plüſchmappe mit ge- 
prägtemBlechbeichlagauf dem 
Vorderdeckel, gefertigt 1909, ſehen. 

Es wird jedermann zugeben, daß kein Ge- 
werbe mit foviel Schwierigkeiten zu kämpfen 
hat, wie unfer Buchbindergewerbe, und zu- 
letzt find am meiſten unfere Vorfahren an 
diefem grenzenlofen Tiefſtande des Gefchmacks 
und des Bedürfniſſes des Publikums unfern 
Erzeugniffen gegenüber fchuld. Was in den 
letzten 80-100 Jahren geſündigt ift, müſſen 
wir fühlen und dadurch gut machen, daß 
wir immer vom Neuen den großen Maſſen 
Gutes vorführen, damit wenigftens unfere 
Nachkommen ein leichteres Arbeiten haben. 
Wir haben die Pflicht, ſolche Mängel wie die 
vorerwähnten aufzudecken, damit dieſe hervor- 
tretende Gedankenlofigkeit und Gleichgültigkeit 
für unſer Gewerbe eingedämmt wird. Für 
den hieſigen Kunftgewerbeverein wäre es aber 
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Pergamentband 
von Schüler Otto Dorfner, Kirch. 
heim · Teck (Kunftklaffe der Ber- 

liner Fachfchule). 
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eine dankenswerte Aufgabe, das Danziger 
Publikum für das Verftändnis des guten 
Bucheinbandes ufw. zu erziehen, damit die 
hiefigen Gewerbetreibenden fich nicht in der 
Hauptfache von den einfachen Arbeiten er- 
nähren müffen, denn die Nachfrage ſteht 
hinter dem Angebot von guten Bucheinbänden 
ganz erheblich zurück. 

Es wird genügend Geld für gefchmacklofe 
und unnötige Dinge ausgegeben. Es liegt 
alfo nicht an dem pekuniären Nichtkönnen; 
die eingewurzelte Nichtbeachtung unſeres 
Gewerbes und das Fehlen des Willens, 
Bücher auf Grund ihres Inhalts auch dem- 
entſprechend gut eingebunden zu haben, 
iſt Hauptſchuld. Man hält uns oft und viel 
das Können der engliſchen Buchbinder vor. 
Ja, deren Publikum hat das vorerwähnte Be- 
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Dunkelgrün Saffan mit braungelber 
Lederauflage von Schüler Otto Dorf- 
Kirchheim - Ted (Kunſtklaſſe 
der Berliner Fach ſchule). 


dürfnis, während das deutſche Publikum wohl 
in Bezug auf Kleidung dem Engländer viel 


ſtutzen läßt; nur für einen Halbfranzband 5 bis 
8 Mark zu zahlen, das erfcheint diefen deutfchen 


nachäfft, fih auch den Schnurrbart engliſch Buchliebhabern nicht nachahmenswert. 
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Hugo Nitſch, Danzig. 


FALSCHE ODER ECHTE BÜNDE? 


legen Dannhorn über diefes Thema wieder- 

gegeben, die mir etwas zu weitgehend er- 
fcheint. In meinem, foeben bei Wilh. Knapp- 
Halle erſchienenen Werke: -Der exakte 
Buchein band habe ich dieſem Thema ein 
Kapitel gewidmet, das — fo hoffe ich — klärend 
wirken wird. Ich halte es für angebracht, den, 
die Streitfrage: Echte oder falſche Bünde be- 
treffenden Teil hier wiederzugeben. 

In den letzten Jahren ift der fog. »Einband 
mit echten Bünden« oder das »Heften auf er- 
habene Bünde mit feftem Rücken«, englifch 
»Flexible-Binding« genannt, diefe uralte Binde- 
technik der Buchbinderei wieder mehr und mehr 
in Aufnahme gekommen. Der englifche Meiſter 
Cobden-Sanderfon war der erfte, der diefe 
Heftart bei feinen Einbänden ausfcließlich und 
erfolgreich wieder 
anwandteundgegen 
das Einfägen der 
Bücher energiſch an- 
kämpfte. In den 


T Heft 3 Seite 34 ift eine Äußerung des Kol- 


Abb. 1. Aufgefchlagenes Buch mit feſtem Rüclıen. 


älteren deutſchen Werkftätten ift diefe Heftart, 
im Gegenſatz zu den franzöfifchen Bindereien, 
wohl nie ganz ausgeſtorben geweſen; in meiner 
Lehrzeit (1879 bis 1882) wurden öfters Ein- 
bände in dieſer Art hergeſtellt. 

Diefes ältefte Bindeverfahren hat in der letz- 
ten Zeit in der deutſchen Fachpreſſe und in Ge- 
ſprächen zwiſchen Kollegen des öfteren zu Mei- 
nungsäußerungen geführt. Man iſt ſich bewußt, 
daß die Anwendung des Heftens auf erhabene 
Bünde viel mehr Zeit als das gewöhnliche Hef- 
ten erfordert und dadurch mit einer Verteue- 
rung der Arbeit zu rechnen ift, die in Deutfch- 
land niemand zu zahlen gewillt fei. Die Heftung 
auf erhabene Bünde erfordert genau dreimal ſo 
viel Zeit, als die gewöhnliche Durchausheftung. 
Man ift fich auch bewußt, daß die gerübmte 
größere Haltbarkeit der in dieſer Weiſe gebun- 
denen Bücher auch 
durch fpezielle Be- 
handlung der Ein- 
bände mit eingelfäg- 
ter Heftung zu erzie- 
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Abb. 2. Aufgefchlagenes Buch mit hohlem Rücken. 


len fei, daß alfo der Wert der Flexible- Binding 
ein mehr problematifcher fei, und daß Cobden- 
Sanderfon und feine Schüler diefe Bindeart 
mehr aus Neigung zu konftruktiver Technik 
verfechten. 

Gewiß, auch ich glaube, daß etwas Wahres 
in letzterer Meinung liegt, und doch hat diefe 
alte Bindeart etwas für fich, — etwas, das ſich 
ohne weiteres nicht fo von der Hand weiſen läßt. 

Unbedingt anzuerkennen ift, daß die Hef- 
tung eine feftere und ein Vorzug ift, daß der 
Buchrücken mit dem weich bleibenden Über- 
zugleder gewiffermaßen überklebt wird, und 
daß diefe Art ein beſſeres Hufliegen geſtattet, 
als die gebräuchliche Art mit hohlem Rücken. 
Das beweifen die beiden Abb. 1 u. 2. Erſtere 
zeigt ein Buch, das auf echte Bünde geheftet 
ift, letztere ein folches mit eingefägten Bünden. 
Während bei erfterer Art die Deckel und der 
Rücken in einer Ebene liegen und die Blätter 
fich gefällig, weich und anſchmiegend auflegen, 
zeigt letztere Art faſt das Gegenteil, trotzdem es 
dasſelbe Buch, alſo das gleiche Papier iſt. Das 
Buch liegt nur an den vorderen Deckelteilen 
und am Rücken auf, die Fälze (Scharniere) liegen 
hohl, dazu der hohle Rücken, alles das gibt 
eigentlich dem Ganzen etwas Unkonſtruktives; 
ein Scharfblickender würde vielleicht ſagen, der 
Einband läßt eine unkonſtruktive Technik er- 
kennen. 

Und doch können wir der ausſchließ⸗ 
lichen Anwendung der »Heftung auf erhabene 


Bünde« keinesfalls zuftimmen, felbft bei den 
koftbarften Büchern nicht, und zwar aus febr 
triftigen Gründen. 

Wenn ich oben fagte, daß die englifchen 
Binder die Heftung auf erhabene Bünde er- 
folgreich anwenden, fo liegt es an dem eng- 
liſchen, fo ungemein weichen Druckpapier. Bei 
Büchern mit etwas hartem, fprödem oder dickem 
Papier, oder bei Büchern kleineren Formates 
wird der Erfolg immer ein negativer bleiben, 
das ift naturgemäß und gibt es kein Mittel 
dagegen. Man fehe fih Abb. 3 an und wird 
es begreifen; diefes Buch ift auf erhabene 
Bünde geheftet, aber fein Papier ift nicht weich, 
fo daß die Blätter fih nicht umlegen. 

Alfo Bücher mit weichem Papier und folche 
größeren Formates find zur Heftung auf er- 
habene Bünde zu empfehlen, Bücher früherer 
Jahrhunderte follen in der alten Bindeart ge- 
macht werden, aber Bücher kleineren Formates 
oder ſolche mit hartem, ſteifem Papier darf 
man nicht auf diefe Art binden. en 

Wir Buchbinder und wir als Fachlehrer 
Amtierende haben auf »das Arbeiten in 
der Praxis« einzuwirken und unfere Schüler 
in erfter Linie dafür, für die Praxis, zu er» 
zieben; — und in der Praxis wird der fog, 
falſche Bund niemals auszurotten fein, denn 
nicht immer nach unferen Anfichten geht es, 
auch die Wünſche der Kunden follen berück- 
ſichtigt werden. 

Paul Kerſten. 
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Abb. 3. Buch mit modernem Papier, in feſten Stücken gebunden, aufgeſchlagen. 
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nfere heutigen Lederarbeiten haben, im 
U Gegenſatz zu den früheren Arbeiten ähn- 
licher Art ein ſehr verändertes Husſehen. 
Das ist auch nicht ſehr verwunderlich, denn es ſind 
heute Hrbeiter, die die Herftellung als Spezialität 
betreiben. Es ift eine alte Erfahrung, daß alle 
Arbeiten, die zur Spezialität herausgebildet 
wurden, fih fowohl im Äußeren wie in der 
Herftellungsweife ftark verändern. BeidenLeder- 
arbeiten kommt aber noch hinzu, daß fie fehr 
verſchiedenen Gewerben entnommen, meift aber 
auf dem Umwege durch die Buchbindereien 
ſich im Laufe von Jahrhunderten zu einem 
eigenen Gewerbe entwickelt haben. 

Ein Zeichen für die Vielfeitigkeit diefes 
Gewerbes, das in feinen Urfprüngen fo fehr 
einfach geweſen, ift die wiederholte Spaltung 
in weitere Gewerbe. Wir haben heute Arbeiter 
für weiche, für geſchloſſene und für Holzarbeiten, 
für Taſchen · und für Bügelarbeiten, wir haben 
Mappen- und Etuisarbeiter. Dabei find einzelne 
Gruppen, beifpielsweife die Sammetarbeiter 
ſchon wieder zugunſten anderer verſchwunden. 
Dieſes Werden und Vergehen, dieſes allmähliche 
Erweitern und HAbſpalten ift ein febr natürlicher 
Vorgang. Der größte Teil aller der vom Leder- 
arbeiter hergeſtellten Erzeugniſſe find zwar im 
weſentlichen Gebrauchsgegenftände, aber doch 
folche, die der Mode mehr oder weniger unter- 
liegen. Es iſt gewiß, daß die meiften Arbeiten 
diefer Art reine Bedürfnisfragen decken, daß 
sie fih auch bemühen, dem wirklichen Bedürf- 
niffe in beſter Weiſe gerecht zu werden. Dennoch 
aber wird oft genug mehr auf eine augen- 
blickliche Moderichtung, als auf weitgehendfte 
Zweckdienlichkeit geſehen. 

Wir bilden uns gewiß nicht ein, in ſolchen 
Fällen eine Änderung mit unſeren Vorhaltungen 
zu machen, und etwa zu veranlaffen, daß man 
nunmehr allein auf den Zweck des einzelnen 
Gegenftandes und die Befriedigung der Ge- 
brauchsnotwendigkeiten achten und fih nur 
auf diefe befchränken wird. Vielleicht ift aber 
doch der eine oder andere, der diefe Aus- 
führungen lieft, gewillt, bei Schaffung neuer 
Mufter und Formen weniger auf Äußerlich- 
keiten als auf Notwendigkeiten zu achten und 


I. 


auch für das Portefeuillegewerbe dem Zuge 
der Zeit zu folgen, der auf Zweckmäßigkeit 
und Gebrauchsfähigkeit hindrängt. 

Wenn wir fo auf einzelne Fehler bei Schaf- 
fung der Muſter hingewieſen haben, foll doch 
auf anderer Seite auch anerkannt werden, daß 
im großen ganzen unfere heutigen Arbeiten 
diefer Art viel beffer, fchöner, gefälliger und 
auch zweckentiprechender find, als dies früher 
der Fall war. Wer erinnert fih wohl noch 
der Zigarrentaſchen zum lneinanderftecken mit 
Perlenftickerei und unvermeidlicher Handvergol- 

dung, alsman 

die Falte noch 
als »Frofch « 
bezeichnete 
und die Rab- 
menporte- 
monnaies mit 
| knallrotem, 
| engliſch ge⸗ 
narbtem Füt- 
terleder aus- 
Ars ſtattete. Da- 
— mals lag die 
ſämtliche Le- 
derarbeit noch 
in den Hän- 
den der Buch- 
binder, und 
in buchbinde- 
riſcher Weife wurden die Arbeiten auch be- 
handelt. Das Einfchlagen über die Innenteile 
kannte damals noch niemand, man fchlug erft 
ein, dann klebte man das Fütterleder darüber. 
War eine Schreibmappe zu machen, fo wurde 
Decke und Inneneinrichtung befonders fertig 
gemacht, die Inneneinrichtung dann auf die 
eingeſchlagene Decke aufgeklebt. Es war etwas 
Plumpes, Ungefüges in diefen Arbeiten, das 
wir uns heute kaum noch denken können; der 
Gedanke einer möglichft geſicherten Haltbarkeit 
ging aber durch alle die damals geſchaffenen 
Muſter hindurch. 

Ein großer Unterſchied zwiſchen heute und 
einft ift auch in der Fabrikation ſelbſt nach- 
weislich. Früher war alles Einzelarbeit, heute 


Schüler Kurt Frieſe, Schöneberg 
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ift eine mit genauer Arbeitsteilung eingerich- 
tete Partiearbeit, in fehr vereinzelten Fällen 
auch richtige Maffenarbeit. Feinere Arbeiten 
werden im Dutzend, billigere Arbeiten als Gros- 
ware hergeſtellt. Selten geht es, wie etwa in 
der Verlagsbuchbinderei im Taufend. Wo es 
aber dennoch geſchieht, da tritt an die Stelle 
des Zuſchneidens die Stanze, und die Prägerei 
und Preſſerei wird vielfach und vielfeitig zur 
Mitarbeit herangezogen. 

Huch im Klein- und Einzelbetriebe findet 
die Schärfmafchine mehr und mehr Eingang, 
wenn fie auch das Schärfmeſſer niemals wird 
entbehrlich machen können. Schärfen ift und 
bleibt eben immer die Hauptkunft des Leder- 
arbeiters, denn auf der Gefchicklichkeit des 
Schärfers beruht die Güte und Schönheit der 
Arbeit. 

Das Schärfen in den Buchbindereien, die 
in den 40 er, 50er und 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts ſich mit Lederarbeiten beſchäftigt 
haben, war mit die Urſache, daß in jener Zeit 
die Buchbinderei, die in abſteigender Tendenz 
begriffen war, nicht den Tiefſtand einnahm, 
auf den ſie andernfalls gelangt wäre. Weil 
die damaligen Buchbinder ſchärfen konnten, 
waren ſie auch imſtande, ein Buch ſchön in 
Leder zu machen. Überhaupt war die Leder- 
arbeit in der Werkſtatt des Buchbinders von 
febr vorteilhaftem Einfluß auf die anderen 
Arbeiten gewefen. Erft nach der genannten 
Zeit verlernten viele Buchbinder den Umgang 
mit dem Schärfmeſſer, fie verlernten die Fein- 
heiten der Lederbehandlung überhaupt. 


E + 
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Ehe wir zu den einzelnen Arbeiten über- 
geben, foll ein kurzer Rückblick erfolgen auf 
die Entwicklung der Lederarbeit und auf ihre 
Anfänge. Schon im Eingange der Abhandlung 
fand die Tatſache Erwähnung, daß die Leder- 
arbeit aus verfchiedenen Gewerben hervor- 
gegangen ift. Das ältefte bekannte Stück 
Lederarbeit dürfte bis auf weiteres das in dem 
Mufeum zu Karlsruhe aufbewahrte Stück Rind- 
leder fein, das mutmaßlich aus dem 7. bis 
6. Jahrhundert v. Chr. datiert. Es ift nicht 
feſtzuſtellen, ob das Rudiment von einem Kaften 
oder vielleicht von einem Gürtel herrührt. Es 
ift geritzt und aufgerieben, alfo ähnlich beban- 
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delt wie die 
Schuhe aus den 
Koptengräbern 
in Achmin-Pa- 
nopolis. Dann 
entſteht aller- 
dingseinegroße 
Lücke; die näch- 
ften Funde da- 
tieren aus dem 
Zeitalter der 
erften Chriften 
in Nordafrika, 
es find die eben 
erwähnten 
Schuhe aus den 
koptifchen Grä- 
bern. Bei ihnen ift die Ritztechnik in der ver- 
fchiedenften Weife angewandt, auch Vergoldung 
ift bereits vorhanden, u. z. ſehen wir gerade 
an ihnen, wie fich die Vergoldung eigentlich 
entwickelt hat, und daß man damals fchon das 
Gold aufgetragen hat. 

Es ift nicht feftzuftellen, welches Handwerk 
damals diefe Arbeiten erzeugt hat; man wird 
annehmen können, daß es ein Schuhmacher 
war, denn auch Kinderfchube find in ganz ähn- 
licher Weiſe verziert und in Ritztechnik be- 
handelt worden. 

Wieder haben wir eine Lücke in unſerem 
Wiſſen zu verzeichnen; unfere Quellen, die 
Sammlungen in den Muſeen, zeigen uns erſt 
wieder Lederarbeiten aus der fränkiſchen Zeit: 
die febr zerftörte fränkiſche Schwertſcheide in 
geſchnittenem Leder, die man im Rhein bei 
Bonn gefunden hat, das Jagdmeſſer Karls des 
Großen im Dome zu Hachen und die Kronen- 
kapfeln, die in Bd. Ill, Seite 178 eine befondere 
Behandlung und Beſprechung erfahren haben. 

Am meiften Intereſſe haben und am lehr- 
reichſten ſind jedoch die Lederarbeiten aus der go- 
tiſchen Zeit und aus der italiſchen und deutſchen 
Renaiſſance. Wenn auch viele Arbeiten der Art 
aus den Händen des Goldſchmiedes hervor- 
gegangen ſind, ſo müſſen doch bei der großen 
Ainzahl der Gegenftände dieſer Art beſondere 
Spezialiften vorhanden geweſen fein. Darauf 
deutet eine feſtſtehende Technik, auch in der Be- 
handlung der untergelegten Kerne aus Holz und 
aus Rohhautleder. Dies geht auch daraus hervor, 

8° 
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gemacht hat; ban- 
delte es fich doch in 
den meiften Fällen 
um Schwert- und 
Dolchſcheiden, um 
Behälter für Eß- 
beſtecke, Kelche, Pa- 
tenen oder andere 
Geräte des kirch- 
lichen Bedarfs. 

Zur Zeit der 
Renaiffance waren 
bereits alle Kerne 
aus Holz, faſt in 
allen Fällen Dreber- 
arbeit. Unregelmä- 
Bige Teile wurden 
geſtochen und in 
die gedrehte Arbeit 
eingeſetzt. 

Einen weiteren 
Teil eigentlicher 
Lederarbeit hatte 
der Gebrauch dem 
Säckler zugewie— 
fen. Alle die ſchönen 
Frauentaſchen der 
Renaiſſancezeit mit 
den kleinen Neben— 
tafchen, Lederquäſt- 
chen, Riemenverzie- 
rungen und Schnü- 
rungen find Erzeug- 
niffe des Säcklers. 
Auch die Männer- 
tafchen, die am Gür- 
tel getragen wur- 
den, die fpäteren 
breiten Leibgurte 
und »Geldkaben« 


waren Erzeugniſſe 
Silbergeftickte Lederbrieftaſche aus dem 18. Jahrhundert, Holländiſche Arbeit. des Säcklers Nach- 
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dem nun der Ge- 
daß gerade in dieſen Kernen, die dem Ganzen brauch diefer Gegenftände, fowie das Tragen 
den eigentlichen Halt gaben, viele Teile ein- von wildledernen Hofen außer Gebrauch ge- 
genäht find. Es ift nicht unmöglich, daß der kommen war, wurden die Arbeiten ähnlicher 
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Art dem Handſchuhmacher zugewieſen, die fich 
in einzelnen Städten noch bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts als »Säckler und Hand- 
fchuhmacher« bezeichneten und auch fo auf ihren 
Schildern firmierten. 

Das alles waren die damaligen weichen Ar- 
beiten; auch die Brieftaſchen wurden zum Teil 
von den Säcklern gemacht, foweit nicht der 
Sattler fih damit beſchäftigte. Seine Ar- 
beiten waren, weil er meift Rind- oder Kub- 
leder verwandte, fteifer gegenüber dem vom 
Säckler am meiften beliebten, ſämiſch gegerbten 
Wildleder. Große Tafchen, wie wir fie heute 
für Akten und fonftige Papiere benutzen, fer- 
tigte immer der Sattler. Im 18. Jahrhundert 
waren reich geftickte Taſchen ſehr üblich. Eine 
folche Taſche aus diefer Zeit, die holländifchen 
Urſprunges ift, zeigt die beigegebene Ab- 
bildung (S. 60). 

Der Anfang des vorigen Jahrhunderts 
brachte uns dann die fchönen franzöſiſchen 
Arbeiten, die aus Paris bei uns eingeführt 
wurden. Das Portemonnaie in allen möglichen 
Abarten führte fich ein, wenn auch der bis 
daher übliche Geldbeutel, der aus einem kreis- 
runden Lederftück beftand, das an den Rändern 
mit durchgeſchlagenen Löchern verſehen war, 
durch die eine Schnur oder ein Lederriemchen 
gezogen wurde, immer noch bis in die 80er 
Jahre auf dem Lande im Gebrauch war, viel- 
leicht auch heute noch nicht überall verſchwunden 
ift. Sehr üblich waren mit Cochenille oder 
Grünſpan gefärbte Schweinsblafen, aus denen 
man ein kreisrundes Teil, etwa die Hälfte der 
Blafe benutzte. Im Often nannte man diefe 


Blinddruck auf Maroquin von Schüler Rob. Jokisch, Berlin 
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Beutel »Watfch- 
ker« (aus dem 
englifch. Watch, 
bewachen, ent- 


ftanden). 
Die franzö- 
fifhen Porte- 


monnaies mach- 
ten es möglich, 
durch ihre Ein- 
richtung das 
Geld zu fortie- 
ren, die einzel- 
nen Münzgat- 
tungen zu »fe- 
parieren«. Man nannte diefe Abteilungen »Sepa- 
rationen«, welchen Namen fie heute noch in 
der Werkſtattſprache führen. Im Anfange waren 
diefe Portemonnaies immer Bügelportemon- 
naies, das Stepptäſchchen und das Täfchchen 
aus einem Stück hat fich erft viel fpäter ein- 
geführt. Form und Einrichtung find heute fo 
vielfacher Art, daß man fie nicht alle aufzählen 
kann. Etwas ift ihnen allen gemeinſam: die 
Grundfäße der Einrichtung. Und nun zur 
Technik. 
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Schüler R. Jokifch, Berlin 
(Kunftklaffe der Berliner Fachfchule). 
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Gemeinſames Erfordernis für alle diefe Ar- 
beiten iſt die Fertigkeit des Shärfens und 
in dem rechten Verftändnis und der geeigneten 
Anwendung derſelben liegt die eigentliche Kunſt 
des Lederarbeiters. 

Wir müſſen uns über die Arbeit des Schär- 
fens hier ganz kurz fallen, da wir vorausſetzen, 
daß der heutige Buchbinder mit franzöfifchem, 
Offenbacher, Wiener und Berliner Meſſer be- 
kannt, und wenigſtens mit einem derfelben 
gut vertraut ift. Zweckmäßig ift es, mit zwei 
Gattungen arbeiten zu können, da für einzelne 
Arbeiten das Stoß meſſer (franzöſiſche oder 
Wiener Form), für andere wieder das mehr 
ſchneidende eigentliche S ch ä r f m e f í e r (Offen- 
bacher oder Berliner Form) mehr geeignet ift. 
Nur dann kann eine wirklich gute Schärfung 
erzeugt werden, wenn das Meffer auch wirk- 
lich fcharf ift. Schärfmeſſer dürfen nur auf einer 
Seite, und zwar auf der nicht mit dem Leder 
in Berührung kommenden Fläche gefcliffen 
werden. Ein gutes Äbziehben auf dem Schiefer- 
und dann auf dem Ölfteine ift durchaus not- 


62 ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


Schüler R. Jokiſch, Berlin (Kunftklaffe der Berliner Fachſchule). 


wendig, ebenſo ein öfteres Streichen der Schneide 
über einen aufgeſpannten oder aufgeklebten 
Juchten- oder Rindlederriemen. Dieſes Streichen, 
eigentlich ein Abpolieren der Schneide felbft in 
wiegender Richtung von einer Flachfeite des 
Meſſers nach der andern, nimmt die feinen Un- 
ebenheiten der Schneide weg und gibt einen 
fehr zarten Schnitt. — Das Streichen und Ab- 
ziehen auf dem Schärffteine, was von den 
meiften Lederarbeitern geliebt wird, ift nicht 
annähernd fo gut und macht die Meſſerſchneide 
vorzeitig dick und rund. Die üblichſten feft- 
ſtehenden Arbeiten des Schärfens find: Ein- 
ſchlagſchärfen, Ein faßſchärfen, Faltefchär- 
fen. Die erfteren beiden Arbeiten kommen 
bei faft allen Arbeiten, das Falteſchärfen nur 
bei der Rahmen- und Bügelarbeit, fowie bei 
den weichen Arbeiten vor. Gutes Weichmachen 
des Leders durch Ribbeln ift eine notwendige 
Vorarbeit. Bei allen Schärfarbeiten wird die 
Grenze des zu fchärfenden Stückes mittels eines 
Falzbeinftriches auf der Rückfeite genau bezeich- 
net. Von dieſem Striche aus muß das Leder 
bis auf den Narben ausgeftoßen oder ausge- 
ſchärft werden, deshalb muß das Meſſer etwa 
½% cm hinter dem Striche angeſetzt und von 
da aus gefchärft werden. — Beim Einfaß- 
ſchärfen, das ift das Ausfchärfen größerer 
Lederftücke zum Zwecke des Zerſchneidens für 
Einfaßftreifen, wird natürlich das ganze Stück 
Leder vorfichtig dünn ausgearbeitet. 

Viele Arbeiter, felbft viele Lederarbeiter wif- 
fen es nicht, daß das Leder fich nicht nach jeder 
Richtung hin gleichmäßig gut ausfchärft, fondern 
daß das Leder fozufagen gegen den Strich 
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geichärft werden muß, d h. das Meſſer muß gegen 
die Richtung geführt werden, in der die Haar- 
bekleidung der Tiere gewachfen war, im allge- 
meinen alfo vom Bauche nach dem Rücken zu. 
Die entgegengeſetzte Richtung ift die ſchwierigſte, 
die nach rechts oder links den Strich kreu- 
zende noch leidlich gut zu bewältigen. Man 
wird fich manches »Loch« erfparen, wenn man 
diefe Eigenart der Felle im Auge behält. — 
Auf das Schärfen kommen wir bei den einzel- 
nen Arbeiten nochmals eingehender zu ſprechen. 

Der Schärfftein ift bekanntlich nicht etwa 
ein Stein zum Scharfmachen der Meſſer, fon- 
dern die wichtige Unterlage für das Leder bei 
der Arbeit des Lederfchärfens. 

Marmor oder Solenhofer, fogenannter Litho- 
graphenfchiefer, find die verwendeten Stein- 
arten. Die Steine follen nicht unter 30x25 cm 
groß fein, müffen an den vorderen Ecken und 
auf den oberen Kanten gut abgerundet, vor 
allem auf der Oberfläche gut poliert fein. Der 
Stein muß während des Arbeitens feft auf dem 
Tiſch und an der vorderen Kante des Tifches 
liegen, was dadurch erreicht wird, daß ent- 
weder der Stein in den Tifch eingelaffen, oder 
daß er in einen hölzernen Rahmen eingefett 
ift, der auf drei Seiten den Stein umfaßt, auf 
der Vorderſeite aber eine nach unten vorftehende 
Leifte hat, welche gegen die vordere Tifchkante 
angefchoben wird. Auf diefe Weife kann der 
Stein nicht nach rückwärts ausweichen, was be- 
fonders bei Anwendung des Stoßmeffers häufig 
geſchieht. 

Der Lederarbeiter der Praxis macht über- 
haupt faſt alle ſeine Verrichtungen auf dem 
Steine, ja in den meiſten Fällen ſchmiert er 
auf dem Steine an, weil derſelbe ſtets glatt 
bleibt, raſch zu reinigen ift und keine Feuchtig- 
keit annimmt oder abgibt, was bei einer Ar- 
beitspappe, wie ſie der Buchbinder auf 
feinem Tiſche liegen hat, gar zu häufig geſchieht. 

Beginnen wir nun mit den einfachſten Ar- 
beiten, welche nur aus Leder zugefchnitten, 
entſprechend behandelt und zuſammengenäht 
werden. Dieſelben gehören unter die »weichen 
Hrbeiten , welche im allgemeinen als die fchwie- 
rigſten angeſehen werden, doch erfordern ge- 
rade dieſe Arbeiten verhältnismäßig am wenig- 
ſten Geſchick. Wir beginnen mit den geftepp- 
ten Täſchchen. Es ſind dies die gangbarſten 
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und verkäuflichften Geldtäſchchen, da fie in der 
Herftellung febr billig find, und auch aus dem 
geringften wie dem beften Leder gefertigt wer- 
den können. Zunächſt ift für alle diefe Leder- 
arbeiten die Herftellung der Mufter erforder- 
lich; nach dem Muſter wird das Leder zuge- 
fchnitten, ebenſo, wie wir an fpäteren AÄrbei- 
ten ſehen werden, die Einlagepapiere und die 
Seide; nach dem Mufter wird gefchärft, nach 
dem Muſter der Einfchlag vorgezeichnet. ee 
Falten, Einfchnitte, 
Ausfchnitte, alles, 
alles hat fein be- 
fonderes Muſter. 
Natürlich können 
verfchiedene Mr- 
beiten auf ein 
Muſter vereinigt 
fein. Im allgemei- 
nen nennt man 
die Mutter, welche 
zum Zuſchneiden 
des Leders, oder 
Seide aus dem 


Geftepptes Täfchchen. 


Zufchneidemufter 


Separationen und das Vorderteil. 


9 Stück. 


Natürliche Größe. 1 


Stück dienen: Zu- 
fchneidemufter; 
diefelben deuten 
nur die allgemeine 


u 
Z 


Geſtepptes Täſchchen. 
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Nach dem Muſter 1 werden 9 Lederteile 
zugeſchnitten, von denen 8 Stück die fogen. 
»Separationen«, d. h. die inneren Zwifchen- 
wände bilden. Diefe werden, wie auch das Vor- 
derteil nach Mufter 2 bezw. 3 an den unteren 
Ecken abgerundet und je zwei und zwei mit 
den Narbenfeiten gegeneinander gelegt und zu- 
ſammengeſteppt. Muſter 4 gibt die Vorzeich- 
nung für die Steppnaht, welche auf der Näh- 
mafchine ausgeführt wird. Im allgemeinen wer- 
den diefe, meiſt 
biligen Stücke 
nicht beſonders 
gefüttert, ſondern 
die Innenſeiten 
werden mit Anilin- 
farben der Außen- 
feite gemäß ge- 
färbt, ebenfo die 

Schnittkanten. 
Nun können fofort 
diefeDoppelwände 
am äußeren Rande 
zufammengefteppt 
werden; damit fich 
dies gut bewerk- 
ftelligen läßt, wer- 
den die Kanten 


für die 


Form an, abge- | ganz fchmal ange- 
rundete Ecken, Arbeitsmufter ſchmiert und zu- 
Husſchnitte oder für die fammengeklebt, 

Schweifungen find | Separation wobei natürlichdie 
auf denfelben nicht Ränder gut ge- 
verzeichnet. Dem \ richtet werden 
gegenüber ſtehen 1 müſſen. Vorder- 
die Arbeits- F ae r 232 teil und Decke 
mufter. Dieſe en — o werden ebenfalls 
zeigen den ge- mit angeklebt, 


nauen Kontur der Arbeit und bezeichnen alle 
gelegentliche Einſchnitte für Schlöſſer, Beſchläge, 
Husſchnitte ufw. Die Muſter find aus Karton 
oder feſter, dünner Spaltpappe geſchnitten, 
die Kanten werden mit einem lack getränkten 
Wattebäuſchchen überfahren, damit dieſelben 
feſter und widerftandsfähiger werden. Zu 
beſonderen Arbeiten werden auch Muſter aus 
dünnem Zinkblech geſchnitten, wie wir fpäter 
ſehen werden. 

Wir geben für eine einfache Sorte dieſer 
Täſchchen hier die Muſter in natürlicher Größe. 


nachdem im Vorderteile noch das Schlößchen 
eingeſteckt und befeſtigt wurde. 

Im vorliegenden Falle, und unferen Hbbil⸗- 
dungen gemäß ift ein Federfchlößchen ge- 
dacht, welches durch ein mit Öfe verſehenes 
Loch im Deckel den Stift des Schlößchens am 
Vorderteil aufnimmt und von der federnden 
Schloßklappe gehalten wird; doch können auch 
andere Verfchlußweifen angebracht werden, 
Jedesmal jedoch foll das Schloß auf einem Muſter 
aufgepaßt und mittels desfelben vorgezeichnet 
fein. 


64 ARCHIV FÜR 


Geſtepptes Täfchchen. 


Einfchnitte 


für 


| 

i 

2 
das Schlößchen. N 
| 


Arbeitsmufter für das Vorderteil. 


Natürliche Größe. 
3 


m en I l 


Dies die einfachfte Form des Stepptäfch- 
chens; vielfach wird jedoch das Vorderteil als 
beſonderer Behälter für Goldftücke gerichtet, 
und es wird nach dem Vorderteile das erſte 
Separationsteil um foviel verlängert, als notwen- 
dig iſt, um eine kleine Klappe zu bilden; die 
Muſter müſſen dann um zwei weitere Teile 
vermehrt werden. 

Alle Kanten werden nach dem Zufammen- 


BUCHBINDEREI 


Heft 4 


| 


Arbeitsmufter 
zum Hbſteppen der Separationen. 


Natürliche Größe. 


nähen gut verputzt, am Deck- und Vorderteil 
wird die Kante mit dem Hohlſtreicheiſen ab- 
geftrichen, ebenfo wird neben der Naht ein ein- 
facher Strich geſetzt, diefer vor dem Zufammen- 
fteppen. 

Zufchneide - und Ärbeitsmufter für die Decke 
fowie die Abbildungen des fertigen Täfchchens 
in verfchiedenen HAnſichten folgen im nächſten 
Hefte. (Fortſetzung folgt.) 


S = D 


PAPIERAUSSTATTUNG. 


Die Anerkennung, welche die den Fen- 
fterbriefen zugrunde liegende Idee überall 
gefunden hat, findet im praktiſchen Leben 
manchmal dadurch eine Einfchränkung, daß 
die Briefeinlagen infolge der diesbezüglichen 
Poftvorfchrift in ungewohnter Weife gefaltet 
werden müffen. Dies ift manchen Verbrau- 
chern zu umſtändlich und in der Tat auch 


in vielen Fällen mit Zeitverluſt verbunden. 
— Durch eine ganz einfache Falzſchablone 
(D. R. P. a.) ift es nun möglich, die richtige Fal- 
tung der Einlagen ohne jede andere Vorberei- 
tung ſehr raſch zu erledigen. Muſter und Preiſe 
ſtehen allen Intereſſenten vom Patentinhaber 
Georg Graf, Stuttgart, Rotebühlftraße 18, 
gerne zu Dieniten. 


| 


LITERATUR. 


Auf das Erfcheinen des neuen Buches von 
Paul Kerften fei hier vorläufig hingewieſen. 
Kerften fchildert in diefem Buche feine von den 
vorbildlichen franzöſiſchen Meiftern übernom- 
mene und aus eigener Erfahrung bereicherte 
Einband- und Vergoldetechnik. Die Druck- 


— — 


i Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. = Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. = 


legung des vornehm ausgeftatteten Buches er- 
folgte unter Mitwirkung von L. Sütterlin, 
der auch ein Kapitel über den »Entwurf des 
Bucheinbandes« beigeſteuert hat. 

Eine ausführliche Beſprechung wird noch 
folgen. 


— ä — — — 


Druck der Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. S. 
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ZUGLEICH FORTS. DER ILLUSTRIERTEN ZEITUNG FÜR BUCHBINDEREI 


NN. Jahrgang Auguft 1909 Heft 5. 


ZUM 30. VERBANDSTAGE IN WÜRZBURG. 


ie erften Lefer diefer, als Auguftheft bezeichneten Nummer des »Arciv« find die Be- 
fucher des diesjährigen Verbandstages, für die erite Separatabzüge hergeſtellt find. 
Ihnen foll es der erfte Gruß feitens der Fachpreife fein. Ein Willkommen allen, die 
geneigt find, für unfer Fach einzutreten, dafür zu wirken, entweder als Delegierte, 

als Bevollmächtigte oder aus eigenem Antriebe. 

Die Genugtuung ift für uns alle in diefem Jahre um fo größer, als wir das erfte Mal 
nach Süddeutfchland gehen, nachdem ein allgemeiner Zuſammenſchluß aller Vereine und Ver- 
bände unter dem Gefamtnamen des Bundes ftattgefunden hat. Derartige einfchneidende 
Änderungen, die von grundlegender Bedeutung find, wirken auf Jahrzehnte hinaus, und wir 
hoffen, fie wirken in beſter und für unfer Buchgewerbe ſegensreichſter Weife. Erſt auf diefem 
Verbandstage werden wir erkennen, welchen großen Schritt nach vorwärts wir in diefem Jahre 
getan haben. Es ift wie ein Hufatmen durch alle unfere Fachkreife gegangen, als es bekannt 
wurde, was im vorigen Jahre in Freiburg eingeleitet, in Stuttgart vollendet wurde: die er- 
reichte Einigkeit. 

Haben wir in Baden und in Württemberg die Arbeit getan, fo wollen wir in Bayern 
in diefem Jahre dem Werke die Krone aufſetzen, wir wollen in froher Erkenntnis der errun- 
genen, lang erſehnten Einigkeit gemeinfame Arbeit für das nunmehr größere Ziel leiften, wir 
wollen aber auch gemeinfam frohe, ſüddeutſche Behaglichkeit und Gemütlichkeit auf uns ein- 
wirken laffen, wir wollen uns gemeinfam Stunden der Ruhe und Erholung gönnen, wir wollen 
einen Teil der Heimat unſerer bayriſchen Fachgenoſſen kennen lernen. 

Mögen uns allen die Tage zum Segen gereichen, mögen ſie uns gegenſeitig näher bringen. 

Mit diefen Wünſchen kommen wir ins goldene Land der Franken gezogen und rufen 


froh und begeiftert: 
Heil Würzburg! 


Ec 


TAGESORDNUNG 
DES 30. VERBANDSTAGES DES BUNDES DEUTSCHER BUCHBINDER- 
INNUNGEN VOM 24. - 27. JULI. 


Bericht über die Verbandsfterbekafie. 
Bericht über das Verbandsblatt. 
. Vorlage des Bundestarifs. 


Sonntag, den 25. Juli, vormittags 10½½ Uhr: 
. Eröffnung des 30. Verbandstages. 
. Bericht über die Tätigkeit des Vorftandes. 


Bericht des Kaſſierers. Die Feuerverſicherung der in Buchbinde- 
Wahl des Rechnungsausſchuſſes. reien befindlichen Arbeiten. Berichterſtatter 


Vorlage des Haushaltsplans. 
. Opf.). 
Berichte der Bevollmächtigten des Bundes. Kollege Zicherpel, (Viliedk de Opfe 
. Vergebung ſtaatlicher Arbeiten. 


. Mitteilungen. 
Montag, den 26. Juli, vormittags 9 Uhr: Der Wettbewerb des Staates. 
1. Bericht des Rechnungsausſchuſſes und Ent- Werbearbeit für den Bund. 
laftung des Kaſſierers. . Neueinteilung der Bezirke. 
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Einband in dunkelviolett Maroquin 
von Schüler Otto Dorfner, Kirchheim (Teck). 
(Kunftklaffe der Berliner Fachfchule.) 


10. Anträge der Vereinigung Niederſachſen: Der 
Bundesvorftand wolle geeignete Schritte be- 
treffs der Gefängnisarbeit einleiten. Der 
Bundesvorftand wolle beim Kultusminifte- 
rium dahin vorftellig werden, daß die könig- 
lichen Regierungen Preußens nur folche Ver- 
leger von Schulbüchern zulaffen, die den 
Buchbindern mindeſtens 25 Rohexemplare 
abgeben und ihnen denſelben Rabattſatz ge- 
währen wie den Buchhändlern, folchen Ver- 
legern aber, die hierauf nicht eingehen, das 
Verlagsrecht entziehen. 


11. Antrag der freien Vereinigung Düffeldorf: 
Der zu Geſetzeskraft erhobene kleine Be- 
fähigungsnachweis geſtattet das Anlernen von 
Lehrlingen nur ſolchen Perſonen, die das 
Meiſterrecht erworben haben. Es iſt bei der 
Regierung zu beantragen, ausdrücklich aus- 
zufprechen, daß auch die an Fortbildungs- 
und anderen gewerblichen Schulen befchäf- 
tigten Fachlehrer oder folche, die reinen Fach- 
unterricht erteilen, eine regelrechte Lehrzeit, 
eine mindeſtens dreijährige Gebhilfenzeit und 
ein Meifterftück abgelegt haben müffen. 
(Referent Paul Adam.) 


12.u. 13. Anträge Duisburg: DerVerband wolle 
Mittel ergreifen, um gegen die immer wei- 
tere Kreile ziehende Einrichtung eigener 
Buchbindereien und Vergebung von um: 
fangreichen Arbeiten an Perfonen, die weder 


Einband in hellgrau Ecrafe, Dreiecke hellgrau. 
Banddurchzug dunkelblau, von Schüler Walter Lemfer, Berlin. 
(Kunftklaffe der Berliner Fachfchule.) 


Gefellen- noch Meifterftück gemacht haben 
und an unfelbftändige Heimarbeiter, ein- 
ſchneidende Maßnahmen zu ergreifen. Der 
Verband wolle bei den entſprechenden Fir- 
men dahin wirken, daß Druckfachen, befon- 
ders aber Vorſatzpapiere nur unter genauer 
Beobachtung der Zugrichtung und Struktur 
des Papiers hergeſtellt werden dürfen. 

14. Beratung und Befchlußfaffung über aus der 
Verfammlung geftellte Anträge. 

15. Wahl des Verbandsvorftandes für 1909/10. 

16. Wahl des Ortes für den 31. Verbandstag. 


Sollten die Verhandlungen nicht am Montag 
zu Ende geführt werden können, fo findet die 
Fortſetzung am Dienstag früh 9 Uhr ftatt. 


Zeiteinteilung für die Veranftal.- 
tungen des Bundestages. 


Samstag den 24. Juli: 
Vormittags 9 Uhr: Eröffnung des Empfangs- 
raumes im Hauptbahnhof. Abgabe der Wob- 
nungs- und Feſtkarten, Zeichen und Führer. 
Abends 8 Uhr: Begrüßungsfeier im großen Saale 
des Platz ſchen Gartens. (Trambahnlinie: 
Bahnhof - Guttenberger Wald.) 


Sonntag den 25. Juli: 

Früh 8 ½½ Uhr: Zufammenkunft am Frankonia- 
brunnen auf dem Reſidenzplatz. Beſichtigung 
des k. Schloffes. Spaziergang durch den k. Hof- 
garten zum Platzſchen Garten. 
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Vormittags 10 !/: Uhr: Eröffnung des Verbands- 


tages im großen Saale des Platzſchen Gartens. 


Dann Verfammlung des AÄrbeitgeber-Schuß- 
verbandes für das Buchbindereigewerbe. 

Mittag 1 Uhr: Zwanglofes Mittageſſen. 

Nachmittag 3 Uhr: Beginn des Kellerfeftes auf 
dem Hofbraubaus-Keller. Prächtige Fern- 
ſicht auf das Maintal und die umliegenden 
Höhenzüge. — Konzert unter febr gefälliger 
Mitwirkung der Alpinen Geſellſchaft » D' Schuh- 
plattler«, Verein zur Erhaltung bayerifcher 
Volkstrachten. — Bei ungünftiger Witterung 
Konzert im Platzſchen Garten (Feſtzeichen 
berechtigt zum freien Eintritt). 


Montag den 26. Juli: 


Früh 8 Uhr: Spaziergang durch die Glacis- 
anlagen, Treffpunkt: Alte Mainbrücke. 


Früh 9 Uhr: Fortſetzung der Verhandlungen 


im Platzſchen Garten. — Für die Nichtteilneh. 


nehmer an den Beratungen: Treffpunkt bei 
günſtigem Wetter am Platze vor dem alten 
Bahnhof. — Bei ungünftigem Wetter: Im 
Fränkifchen Hof (reſervierter Saal). — Beſich- 
tigung der Sehens würdigkeiten unter Führung 
Würzburger Kollegen. 


Mittags 3 Uhr: Beginn des gemeinſamen Mittags- 
mables im Platzſchen Garten. 

Abends 8 Uhr: Gartenfeft mit Tanz im Platz- 
ſchen Garten. 


Dienstag den 27. Juli: 


Vormittag: Befichtigung der Stadt und Um- 


gebung unter Führung Würzburger Kollegen. 


Um 10 Uhr: Frühfchoppen im Bürgerſpital (Wein- 
ſtube). Mittageffen nach Belieben. 


Nachmittag 3 Uhr: Abfahrt vom Holztor beim 
Kranen, Waſſerfahrt mit Muſik nach dem ehe- 
maligen Fürſtbiſchöflichen Jagdſchloß Veits- 
höchheim. Idylliſcher Park mit vielen Skulp- 
turen. Dortſelbſt Feft- Konzert. — Abends 
89 Uhr: Rückfahrt mit der Bahn nach Würz- 
burg, Ankunft dortſelbſt 9°! Uhr. — Nach der 
Rückkunft: Gemütliches Beiſammenſein im 
Sandhof. — (Bei ungünftiger Witterung im 
oberen Saal »Alhambra«. Konzert ab nach- 
mittags 3 Uhr.) 


Einband in tabakfarben Maroquin, Gold- und Blinddruck, 
von Schüler H. Claufen, Chriftiania. 
(Kunftklaffe der Berliner Fachfchule.) 


Mittwoch den 28. Juli: 
Ausflüge in die Umgebung. 

1. Auf die hohe Röhn: (Strecke Würzburg — 
Frankfurt.) Bad Brückenau, Kreuzberg ufw. 
(Für rüftige Fußgänger.) Abfahrt früh 7° 
oder 9!°. Rückkunft in Würzburg 12°° nachts. 
Fahrpreis III. Kl. hin und zurück 3,20 M. 


2. Nach Bad Kiffingen: (Strecke Würzburg — 


Meiningen — Erfurt.) (Bequeme Tour.) Be- 
rühmtes Weltbad. Abfahrt 6°° oder 10 Uhr. 
Rückkunft in Würzburg 9 nachts. Fabr- 
preis III. Kl. hin und zurück 2,80 M. 

3. Nach Rothenburg ob der Tauber: (Strecke 
Würzburg — München.) Hochintereſſante alter- 
tümliche Stadt. Abfahrt früh 7, Rückkunft 
in Würzburg 7 Uhr abends. Fahrpreis III. Kl. 
hin und zurück 3 M. 

Abends: Abſchiedstrunk im Café Wittelsbach. — 
Die Ausflüge finden ftatt, wenn fich genügend 
Teilnehmer in den Liften einzeichnen. 


> > 
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Treffpunkt, Auskunftftelle und 
Poftablage vom Sonntag den 25. bis Mitt- 
woch den 28 Juli Central-Hotel und 
Wiener Café Würzburg, Schönbornftr. 8, 
Fernſprecher Nr. 608. Ständiger Hus 


Kkunftsdienft ſeitens Würzburger Kollegen. 


SIT 
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Safflanband von Düdden, Bremen (Fachſchule Düffeldorf). 
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Saffianband von Düdden, Bremen (Fachſchule Düffeldorf). 


DIE GEWERBLICHE FORTBILDUNG IN DER BUCHBINDEREI. 


IV. 


ir wenden uns den Privatſchulen zu. 
W Nachdem wir lange Jahre eine Reihe 

von folchen Hnſtalten aufzuweifen hat- 
ten, find fie bis auf wenige zurückgegangen. 
Die Zeit, da diefe Schulen überfüllt waren, ift 
vorbei, die Zahl der Schüler, die fie befuchen, 
ift ſtark vermindert. Die Urfache davon liegt 
an verfchiedenen Stellen. Die Zeit der gewerb- 
lichen Hochkonjunktur hatte auch auf die Schu- 
len zurückgewirkt und ihnen viele Zöglinge 
zugeführt. Die Zeiten haben fich geändert und 
die Meifterföhne fuchen heute ihre Ausbildung 
vielfach als Arbeitsgeiellen in den verfchiedenen 
Werkftätten. Die Zuſchüſſe der Väter fließen 
nicht mehr fo reichlich als in der befferen Zeit. 

Außerdem befuchen eine nicht unbedeutende 
Anzahl von der Lehre entwachfenen jungen 
Leuten die Fachunterrichtskurſe, die von ein- 
zelnen Innungen eingerichtet ſind; ſchon als 
Lehrlinge ſind viele in der Lage geweſen, ſich 
gründliche Fachkenntniſſe zu verſchaffen, und 
die Einrichtungen der Fortbildungsſchulen wer- 
den von Jahr zu Jahr vollkommener. 

Den weitgehendften Abtrag erhalten die 
privaten HAnſtalten durch die in den verſchie- 
denen Gegenden abgehaltenen Meifterkurfe; 
auf diefe kommen wir noch zu fprechen. Die 
Annahme, daß die an gewerbliche, öffentliche 
Anftalten angegliederten Buchbinderfachklaſſen 
die Privatſchulen lahm legen würden, hat ſich 


als irrig erwieſen. Sämtliche, an allen deut- 
ſchen Fachklaffen der genannten Art als Tages- 
ſchüler zurzeit eingeſchriebenen gelernten 
Buchbinder überſchreiten kaum die Zahl 20. 
Die ungelernten Schüler ſcheiden hier über- 
haupt aus, wir rechnen ſie nicht unter unſeren 
gewerblichen Nachwuchs. 

Unter ſolchen Umſtänden kann kaum davon 
die Rede fein, daß die öffentlichen Schulen den 
privaten Schüler entziehen. Es mag von Inter- 
eſſe fein, den Urſachen nachzugehen, die den 
größten Teil der Unterricht ſuchenden jungen 
Leute veranlaßt, die privaten Schulen zu be- 
vorzugen. > 

In erfter Linie ift es der Geldpunkt, der 
bei der Wahl einer Schule das ausſchlaggebende 
Moment ift. Nun find fcheinbar die öffentlichen 
Schulen billiger. In den privaten Schulen koftet 
ein Monat mehr als ein ganzes Semeſter in 
einer öffentlichen Anſtalt. Die Sache hat aber 
doch eine Kehrſeite. Erſtlich verlangen diefe 
letzteren einen längeren Beſuch, ja er wird 
meiſtens zur Bedingung gemacht. Unter einem 
halben Jahre iſt der Beſuch überhaupt nicht zu 
ermöglichen. Rechnen wir einmal mit Zahlen. 
Die Privatſchule verlangt durchſchnittlich ein 
Monatshonorar von 30 M., macht in 6 Monaten 
180 M. Dazu kommt die Ausgabe für die Ma- 
terialien mit durchſchnittlich 15 M. pro Monat, 
macht 90, oder zuſammen 270 M. Demgegen. 


über fteht die öffent- 
liche Schule mit nur 
30 M.; das Material 
wird in allen Fällen 


geſtellt. 
Dieſer Unterſchied 
erſcheint gewaltig, 


und doch iſt er es 
nicht. Erſtlich ver⸗ 
bleiben die in der 
Schule gefertigten Ar- 
beiten in der Hnſtalt; 
der Schüler hat ein 
Recht darauf nicht. 
Will er von den Ar- 
beiten etwas erwer⸗ 
ben, fo muß er die Materialien bezahlen. Das 
Weſentliche aber ift, daß die Durchſchnittszahl der 
Monate, die Schüler fich auf Privatfchulen auf hal- 
ten, 4 Monate ift. Dadurch ermäßigt fich der 
Honorar- und Materialpreis auf die Durchſchnitts- 
fumme von 180 M. Das Wichtigſte aber ift, 
daß die Schüler aber auch wohnen und effen 
müffen. Wenn wir einen mäßigen Penſions- 
preis von monatlich 50 M. annehmen, fo find 
in dem einen Falle 300, in dem anderen nur 
200 M. fällig geworden oder in Summa: es 
koften 4 Monate Privatunterricht 380 M., in den 
6 Monaten des Unterrichtes der öffentlichen 
Schule aber werden 330 M. verbraucht. Rechnet 
man, daß in den 2 Monaten mehr auch noch 
einiges Taſchengeld verbraucht wird, fo dürfte 
in den meiſten Fällen eine Differenz nicht mehr 
herauskommen, der Verbrauch wird der gleiche 
fein. Aber — und das ift wichtig — der Schüler 
nimmt eine Reihe fertiger Arbeiten als fein 
Eigentum mit nach Haufe. Das aber ift für 
ihn nach mehr als einer Richtung hin wertvoll. 
Das Wichtigfte aber ift, daß das Syftem der 
Ausbildung in der öffentlichen Schule ein ganz 
verfchiedenes ift, weil das zu erreichende Ziel 
ein anderes fein foll. Die Privatſchule bildet 
für das unbedingte Werkftattsbedürfnis aus; 
der Schüler will und er foll fo ſchnell wie mög- 
lich wieder in den Werkſtattsbetrieb zurück- 
treten; er will mit den erworbenen Kennt- 
niffen nach einer mehrmonatlichen Unterbre- 
chung fofort einen höheren Lohn erringen. 
Die öffentliche Schule hat weitgehendere 
Ziele; die theoretiſche und zeichneriſche Aus- 
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bildung tritt ftark in 
den Vordergrund. 
Man will dabei eine 
beſſere Klaffe von Ar- 
beitern, auch wohl 
Zeichner erziehen. 
Aus diefem Grunde 
aber ift es unmöglich 
— und das wird jeder 
einſehen, der die Ver- 
hältniffe kennt —, in 
einem halben Jahre 
das erſtrebte Ziel zu 
erreichen. Wer fich 
alfo mit einer kürze- 
ren Ausbildung be- 
gnügen muß, der 
greift eben immer 
zuerft zu der Hus- 
bildung in der Privatichule. Die meiften jungen 
Leute aus unferem Fache find eben nicht in 
der Lage, fih mehrere Monate ohne Arbeit 
halten zu können und ftatt deffen noch ein Schul. 
honorar und Unterhaltungskoſten zu zahlen. 
Diefen Lohnausfall haben wir in unferer Auf- 
ftellung oben noch nicht mit in Betracht gezogen; 
er beträgt für die 2 Monate, die der Schüler 
fich im Semeſter auf der Schule länger aufhalten 
muß, wenigftens 160 M. 

Und nun zu den Leiftungen der Schulen 
privater Art. Schon in dem erften der Auf- 
ſätze mit gleichem Titel fagten wir, daß die 
Privatfachſchulen Gehilfenſchulen feien. 
Sie find es in weitgehendftem Maße. Der Schü- 
ler kommt direkt aus der Werkſtatt, aus der 
er als Gehilfe austrat, er tritt nach vollende- 
tem Kurſe fofort wieder dahin zurück. Er will 
arbeiten, will lernen und in den meiften Fällen 
wird auf den Schulen mit außergewöhnlichem 
Fleiße gearbeitet, denn nie vorher ift es den 
meiſten zum Bewußtfein gekommen, wie koft- 
bar die Zeit eigentlich ift; hier bezahlen fie 
felbft zum erften Male die Zeit. 

Aber nicht allein die Zeit, auch das Material 
muß bezahlt werden. Es wird fo häufig den 
Schulen der Vorwurf gemacht, daß fie zu reich, 
oft überladen ornamentieren. Der Grund ift 
ein fehr naheliegender und verftändlicher: das 
Material muß ausgenützt werden. Ein Stück 
Leder, das 2 bis 3 M. koftet, muß recht gründ- 
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lch für den Unterricht nutzbar gemacht wer- 
den. Es geht hier eben nicht an, daß ein 
Band recht ſauber in Leder gemacht wird und 
dann nur eine beſcheidene Randverzierung er- 
hält. Das ift ſehr gefchmackvoll und ſehr muſter- 
gültig, aber lernen wird auf dieſe Weiſe der 
Schüler nur ſehr langſam. Der Teilnehmer 
am Kurſe will ergänzen, was er nicht weiß oder 
kann, vor allen Dingen aber will er vergolden 
lernen. Das Hand vergolden ift das A 
und das O bei jedem jungen Buch- 
binder. Alles andere iſt ihm nicht annähernd 
fo wichtig, als diefe KRunſt. Wenn er daneben 


Ecrafe Einband von Wilh. Peters, M. Gladbach 
(Fachfchule Düffeldorf). 


noch die Beherrſchung der Goldfchnitte, die 
Behandlung der Preffe lernt, dann find meiftens 
feine Wünfche erfüllt. 

Es ift bedauerlich, aber es ift Tatfache, daß 
die meiften der jungen Gebilfen nur mit viel 
gutem Zureden an einen geregelten Zeichen- 
unterricht heranzubringen find. Die meiften 
erklären rund heraus, daß fie kein Gefchick 
oder keinen Sinn, wohl auch keine Luft dazu 
hätten. Und dennoch — es fcheint widerfinnig —, 
fie haben alle das Beftreben, felbft zu entwer- 
fen. Ein jeder will ſich da verfuchen, will 
probieren und experimentieren. Aber er greift 
zu den Stempeln, er entwirft mit den Werk- 
zeugen. Und gerade die Naturen mit ftarker 
Initiative find es, die es tun, während die 
Schwächlinge fich viel eher leiten und beftim- 
men laffen. Darin liegt eben auch ein febr 


einfchneidender Unterfchied zwifchen Privat- 
und Öffentlicher Schule; diefe kann die Schüler 
zwingen, fih dem Zeichnen zu unterziehen, 
die Privatichule kann es nicht, ſchon weil die 
Kurfe kürzer, die Zeit knapper ift. Auch der 
Widerftrebende wird auf der öffentlichen Schule 
ein Mindeftmaß von Zeichenkraft erwerben, er 
wird, felbft wenn er nur mittelmäßig befähigt 
ift, doch ein gewiſſes Schema für gefchmack- 
liche Bedürfniffe erwerben. 

Wir verweifen auf die Befprechung der 
Lehrmethode der Leipziger Antftalt (S. 34 diefes 
Bandes). Dort wird man eine auffallende An- 
näherung an diefes, eben angedeutete Beftreben 
der Schüler finden. Auch dort alfo ift die Be- 
obachtung der genannten Eigentümlichkeit für 
die Unterrichtsmethode dienftbar gemacht wor- 
den. Das ift durchaus berechtigt; es fördert 
den Zeichenunterricht ſehr bedeutend. 

Auf den privaten Schulen wird das Zeichnen 
niemals in dem Maße getrieben werden und 
nicht getrieben werden können wie in den 
öffentlichen Schulen, wo es als Spezialität aus- 
gebildet wird. In den meiſten Fällen wird die 
eine Hälfte des Tages für praktifche Arbeit, 
die andere für das Zeichnen und fonftige theo- 
retiſche Fächer belegt. In der Privatfchule da- 
gegen ift das Zeichnen auf wenige Stunden in 
der Woche befchränkt — wenn überhaupt das 
Zeichnen allgemein durchzuführen ift. Das ift 
vielleicht bedauerlich; ein Nachteil der Privat- 
ſchulen ift es nicht. Es ift nämlich gar nicht 
die Schuld diefer Anſtalten, ſondern der Wunfch 
des Schülers in jedem Falle. Dennoch geht aus 
den Privatſchulen mancher hervor, der im 
Zeichnen fich ebenfalls nennenswerte Fertig- 
keiten erworben hat, genau, wie von den Kunft- 
klaffen immer ein wefentlicher Prozentſatz ab- 
geht, der vom Zeichnen kaum das Wichtigfte 
abbekommen hat. Hier wie da ift der Prozent- 
fat der Befähigten wie der weniger Brauch- 
baren der gleiche. Mittelware und Halbfertige 
find immer vorhanden, die Hervorragenden 
kommen nicht nur aus den öffentlichen Anftal- 
ten, denn fie find überhaupt felten. Unſere 
beften heutigen Handvergolder find aus Privat- 
anſtalten hervorgegangen. 

Huf einen Fehler einiger Privatanſtalten 
möchten wir hier hinweiſen: auf die Art der 
Stilrichtung. Es iſt da wohl manches noch zu 


beſſern. Teilweiſe klebt man noch 
am Konventionellen, am Altherge- 
brachten. Sind die Leitenden oder 
Maß gebenden nicht felbft Zeichner, 
und zwar in weitgehendem und 
modernen Sinne, dann wird man 
in dieſer Beziehung über eine Mittel- 
mäßigkeit der Husſtattung nicht hin- 
auskommen, und in den Augen der 
Aſthetiker und Theoretiker hilft über 
dieſen Umſtand auch die blendendſte 
Technik nicht hinweg. Wir erwähnen 
das bier ausdrücklich, und zwar im 
Intereffe diefer Hnſtalten ſelbſt, die 
wir anfpornen möchten, nach diefer 
Richtung hin den guten Ruf zu er- 
halten, der von ihnen in teilweife 
jahrzehntelanger, mübhfamer und un- 
verdroffener Arbeit erkämpft wurde. Ein Still- 
ſtand nach diefer Richtung hin würde ein Rück- 
ſchritt ſein, der bedenklichſte, den man machen 
könnte. Erfüllen die genannten Hnſtalten diefe 
Bedingung in gleicher Weiſe, wie ſie. die heu- 
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tige Technik gefördert und gepflegt haben, 
dann find unfere deutſchen Privatſchulen noch 
auf viele Jahre hinaus ein unentbehrliches 
Mittel für die gewerbliche Fortbil- 
dung in unferem Fache. (Fortſetung folgt.) 


SET 


PAPIERRICHTUNG.’) 


eder Buchbinder weiß, daß der allergrößte 

Teil unferer Papiere aus fogen. Papier- 

bahnen geſchnitten wird, und daß das Pa- 
pier fich in der Breite der Bahn dehnt, in der 
Rolle aber nicht. 

Eigentümlich ift es nun, daß gerade der 
Buchbinder von allen Papier verarbeitenden In- 
duftrien hieran das größte Intereſſe hat. Und 
doch findet gerade dieſe ſo wichtige Sache für 
uns eine geradezu erſtaunlich geringe Beach- 
tung. Jeder von uns hat ſchon zu ſeinem Leid- 
weſen erfahren, wie fo viele Vorſätze, welche, 
beſonders bei Partiearbeiten, nur aufgeklebt 
wurden, fo viele Falten werfen, daß ein ra- 
tionelles Arbeiten faſt unmöglich ift. Ebenſo ift 
es vollftändig ausgefchloffen, daß derartige Pa- 
piere gut und feſt am Bogen kleben. 


) Abermals liegt uns über die Verwendung des Papieres in 
zweckmäßiger Richtung ein Beitrag vor, den wir ungekürzt und 
unverändert zum Abdruck bringen. Er mag ein Beweis fein, ein 
wie dringendes Bedürfnis die Erörterung dieſer Frage für unſer 
Gewerbe bedeutet. Vielleicht Außern fich auch noch andere Fach. 
leute über denfelben Gegenſtand. 


Warum wird dies nun eigentlich falt gar 
nicht beachtet? Es ift hier genau fo, wie bei 
fo vielen anderen Kleinigkeiten, keiner will es 
an die Öffentlichkeit bringen, und fo wird Jahr 
für Jahr in der alten Weiſe gearbeitet und die 
Änderung wäre doch fo leicht möglich. Ich hatte 
vor einiger Zeit auf farbiges Vorſatz unficht- 
bare Schirtingfälze zu kleben, das Muſter zeigte 
nach oben refp. unten, fo daß ich das Papier 
nach keiner andern Seite nehmen konnte. Nach 
dem Trocknen aber hatte ich im Vorſatz der- 
artige Falten, daß eine Benutzung desfelben faſt 
unmöglich war. Das aber müſſen wir von jedem 
Vorſatz verlangen: Das Muſter muß in der 
Papierrichtung laufen.« Eigentlich iſt es ja auch 
unſerem fachmänniſchen Können viel zugemutet, 
wenn wir das Papier in der falſchen Richtung 
laufen laſſen müſſen, um das Muſter richtig zu 
ſtellen. | 

Genau dasſelbe ift der Fall bei Bücher- 
papieren. So mancher Drucker wundert fich, 
wenn ein, befonders noch in halbfeuchtem Zu- 
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ftande, wie dies ja häufig vorkommt, abgelie- 
fertes Buch wellig wird. Ich benutzte einmal 
eine folche Gelegenheit und machte einen Drucker 
darauf aufmerkfam. -Was ift das, Papierrich- 
tung? darauf habe ich noch nie geachtet«, fagte 
mir der Betreffende, und arbeitet heute in dem 
alten Schlendrian weiter. Hier fett die Auf- 
gabe des Buchbinders ein, aufklärend und 
belehrend zu wirken durch die Fachpreſſe; 
nicht allein aber die 
des Buchbinders, fon- 
dern und vor allen 
Dingen auch durch 
die der Buch- und 
Steindrucker. 

Mit den Herren 
Lieferanten unferer 
farbigen Vorſatzpa⸗ 
piere aber werden 
wir ſchon allein fertig. 
Aber wie? werden 
die Herren Kollegen 
fragen. Vor allem ift 
es nötig und vielleicht 
findet fich unter den 
Kollegen einer, der 
dieSache auf unferem 
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Verbandstage vertritt, daßfämtliche Kollegen auf- 
merkfam gemacht werden. Findet der Gedanke 
Anklang, fo würde ich empfehlen, alle die Firmen, 
die unfern Wünſchen entgegenkommen, ohne 
jede Vergütung in unſerer Zeitung bekannt zu 
machen. Für die betreffenden Firmen wäre 
das eine gute Reklame und uns ein Finger- 
zeig, wo wir die Papiere ſo bekommen, wie 
wir ſie wünſchen. Sollte dieſes Mittel aber 
nicht fruchten, fo 
kaufe man farbige 
Vorſätze nur unter 
entſprechendem Vor- 
behalt. Dieſes Mittel, 
von allen Kollegen 
ftrikte durchgeführt, 
hilft ſtets, doch mũſ⸗ 
ſen eben alle Kollegen 
hierüber unterrichtet 
fein. Nur ein richtig 
laufendes Vorſatz gibt 
dem Buch den fchö- 
nen leicht gewölbten 
Deckel, und nur in 
gleicher Weiſe laufen- 
des Papier einen voll- 
ſtändig glatten Band. 
E. G. M. 


=< 


BUCHHÜLLE UND BUCHHÜLSE. 


Von Dr. jur. G. A. E. BOGENG. 


je Überfchrift der folgenden kurzen Aus: 
| führungen deutet ungefähr den haupt- 


fächlichen Inhalt des Kampfgeſchreies 
an, das in einem gerade neuerdings wieder 
lebhafter werdenden Streit die beiden Parteien 
leitet: hie fog. Verlegereinband, hie handge- 
fertigter Einband. Daß es da fcharfe Gegen- 
ſätze gibt und daß die Buchbinder alle Veran- 
laſſung haben, ſich ihrer Haut zu wehren, wird 
niemand leugnen, der die Hnſicht teilt, daß 
ein großer Teil des für fie in Betracht kommen- 
den Kundenkreifes dazu gebracht werden muß, 
erft einmal die Vorzüge guter Handarbeit an- 
zuerkennen und zu ſchätzen, damit die Buch- 
binder überhaupt in die Lage kommen, gute 
Handarbeit mit Hoffnung auf Gewinn liefern 
zu dürfen. Nur follte man dem Maffenein- 


band nicht alle Schuld auf bürden wollen. In 
unſerem Bücherzeitalter ift er oft unentbehr- 
lich; vieles, was man nicht gleich fertig kaufen 
kann, bleibt ungekauft und aus verlagstech- 
niſchen Gründen iſt der Verleger, der ja wie 
jeder andere bei ſeinem Geſchäft auf ſeine 
Rechnung kommen muß, genötigt, gebundene 
Exemplare preiswert, d. h. billig und ſchön, 
in möglichft repräfentativer »Aufmachung« zu 
liefern. Die allgemeine äußere Erfcheinung 
der Verlegerbände ift heute fehr oft lobens- 
wert, wenn die technifche Herftellung und 
das verwendete Material meiſt (um höf lich 
Mängel anzudeuten) noch viel zu wünſchen 
übrig laſſen, ſo wird es wohl auf lange Zeit 
hinaus dabei bleiben müſſen: der Verlegerein- 
band ſoll billig fein und koftbar erſcheinen, 
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das ift die Hnſicht der meiſten 
Leute, die ihn verlangen. Nun 
hat Herr Sütterlin in dem neuen 
Buche des Herrn Kerſten, aller- 
dings unter nicht ganz richtigen 
hiftorifchen Vorausſetzungen, auf 
eine kleine Schwäche der meiften 
Buchbinder aufmerkſam ge- 
macht: ſie wollen nur zu gern 
einen Einband, zu dem fie ed- 
leres Material verwenden, mög- 
lichſt reich ſchmücken. Das wird 
aus äfthetifchen Gründen oft zu 
bedauern fein, noch öfter aber 
auch aus dem ökonomifchen 
Intereffe der Buchbinder. Man 
denke z. B., daß jemand ein 
paar ihm liebe Bücher in Ganz- 
lederbände kleiden laffen will 
und fich an die Autorität eines ihm empfohlenen 
' Buchbinders wendet. Diefer wird fogleich eine 
Reihe mehr oder weniger reicher Ausführungen 
vorfchlagen, meiftens aber die einfachſte Hus- 
führung, einen unvergoldeten Marokkoleder- 
band gar nicht berückfichtigen und feinem 
Kunden vielleicht überhaupt nicht an einem 
Beifpiel erläutern können. Dann wird häufig 
der Erfolg der Unterredung fein, daß ein 
Bücherfreund, der dreißig Mark für den Ein- 
band ausgeben wollte, aber nicht das Doppelte, 
verzichtet, vrefig- 
nierend von der 
Buchhüllenpartei 

zur Bucbülfen- 
partei übergeht 
und die von dieſer 
ihm angebotenen 
Ganzbände er- 
' wirbt, weil ihm der 
» Luxuseinband « 

verſagt ſcheint. 

Gerade die bef- 
A ferenfog.Verleger- 
bände pflegen 

heute ſehr zurück- 
haltend dekoriert 
zu werden, im 
Gegenſatz dazu zei - 
gen die Buchein- 
bandausſtellungen, 
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was ja teilweife unvermeidlich 
ift, ein Schwelgen in brillanter 
Technik; der Nichtkenner, der 
fich aber leider für einen Kenner 
hält, wenn er ungefähr den 
Unterſchied zwifchen Stempel, 
Plattenftempel und Handvergol- 
dung, zwifchen in Decke hängen 
und binden kennt, wird fich von 
diefen äußeren Kriterien leiten 
laffen und urteilen: der Ein- 
band des Kunſtbuchbinders ift 
teuer, weil er teuer dekoriert 
wird, und er muß teuer deko- 
riert werden, da der Buchbinder 
für ſeine mühſame Bindearbeit 
auf die Koſten kommen will. 
Die Unterfchiede des verwende- 
ten Materials, z. B. die fchwie- 
rigere Herrichtung des Marokkoleders, wird 
einem ſolchen Pfeudokenner natürlich entgehen 
und erft recht nicht wird er ihren Nutzen 
einſehen. Darum, meine. ich, follten die Aus- 
ftellungen auch einmal Gelegenheit geben, ver- 
gleichende Materialprüfungen anzuftellen: man 
lege z. B. dasfelbe Werk in einem Exemplare 
in dem üblichen drahtgehef- 
teten Spaltlederband und in 
einem anderen in einem ein- 
fachen Marokkolederband 
zur Prüfung aus. 
Die Neugier wird 
viele Beſucher be- 
wegen, den billi- 
geren, vergoldeten 
und den teueren 
un vergoldeten Ein- 
band, die Buchhülſe 
und die Buchhülle, 
zu vergleichen und 
diese einwandfreie 
Benutzung während 
der Dauer der Aus- 
ftellung wird am 
Endederielben zwei 
Probeftücke liefern, 
die zu fernerer Ver- 
gleichung mit ent- 
ſprechender Erläu- 
terung dann wieder 
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dem Schutze der Husſtellungs- 
vitrine anvertraut werden 
können. Und follte man nicht 
einen beſtimmten sog. Ver- 
legereinband in dieſen Ver- 
gleich einbeziehen wollen, 
was fowohl gegen den Ver- 
lag wie gegen den Herſteller 
des Einbandes nur zu leicht 
unhöflich und — ungerecht 
fein könnte, fo demonſtriere 
man einmal nicht nur den 
prüfenden Augen, fondern 
auch den prüfenden Händen 
der Ausftellungsbefucher 
eine Reihe von Einbänden in verfchiedenen 
Techniken und verfchiedenem Material, um 
den Gebrauchswert verfchiedener Einband- 
arten durch das Experiment zu erweifen. 
Dann fieht jeder Husſtellungsbeſucher, der 
nicht Fachmann ift (die Bucheinbandaus- 
ftellungen follen doch auch bei dem großen 
Publikum für die Buchbindereikunft Pro- 
paganda machen), wiedie Preisunterfchiede 
durch den verſchiedenen Gebrauchswert 
bedingt werden, wie Spaltleder verfchwin- 
det, Kalbleder abgenutzt wird, Marokko- 
leder faſt unberührt bleibt ufw., wie in 
Decke gehängte Bände aus dem gar nicht 
vorhandenen Leim gegangen find, gebun- 
dene aber das Buch nach wie vor in feiner 
Form feſthalten. Damit wird er die Schön- 
heit der Technik deutlicher erkennen und 
richtiger werten lernen, wird verſtehen, 
daß es überhaupt eine Schönheit der Tech. 
nik gibt und daß die Unterfchiede zwifchen 
Leder und Leder nicht allein dadurch be- 
dingt find, daß fie ſich als mehr oder weniger 
geeignet für die Einbanddekoration er- 
weifen. Die befte Reklame für Gebrauchs- 
artikel pflegt darin zu beftehen, daß man 
ihren Gebrauchswert gegenüber ähnlichen min- 
derwertigen Erzeugniffen demonſtriert: will 
man dem handgearbeiteten Bucheinband um 
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Stepptäſchchen aufgefchlagen. 


feines Gebrauchswertes willen nene Freunde 
gewinnen, fo verfuche man doch einmal, diefen 
Gebrauchswert denen, die es angeht, ad oculos 
zu demonftrieren. 
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ETWAS ÜBER LEDERAÄRBEITEN. 


ie man die Stepptäfchchen glatt 

W ſchneiden und verputzen kann, fo 

auch können bei befferen Sorten 

die Kanten vor dem Steppen eingefaßt und 

erft nachher unter die Nähmafchine ge- 
bracht werden. 

»Einfaß« — das ift der technifche Aus- 
druck — wird in größeren Stücken gefchärft. 
Dazu wird Bockleder oder Saffian in der 
gleichen Farbe genommen, und zwar wer- 
den nicht etwa die einzelnen Streifen, fon- 


dern ganze Lappen ausgeſchärft, die dann | 


angeſchmiert und auf eine ebenfalls mit 
Kleiſter angefchmierte Zink- oder Glas- 
platte geklebt werden. Solange das Leder 
noch feucht ift, wird es an einem hölzer- 
nen Lineal oder einem Streifen Blech her 
nach genauen Zirkelabmeſſungen in fchmale 
Streifen geſchnitten. 

Zum Einfaffen hält man den Gegenſtand 
mit der Linken, fo, daß die einzufaſſende 
Kante hoch fteht; der Einfaßftreifen wird 
fo aufgelegt, daß er beiderſeitig gleichbreit 
überfteht. Das Überftehende wird mit 
Daumen und Zeigefinger der Rechten am 


Geſtepptes Täſchchen. 


Arbeitsmufter 


für die Decke. 


Natürliche Größe. # 
N 6 4 
rn nen, Me | u. 2 7 | 


Anfange feft heruntergedrückt, fo daß er fih Dann aber legt die Rechte den Streifen nur 


gleichmäßig am einzufaffenden Teile anlegt. 


Geftepptes Täfchchben. 


Z uſchneidemuſter 
für 


die Decke. 


1 Stück. 


| 
| 
| Natürliche Größe. 


genau, mit leichtem Anziehen an, während die 


Linke das Andrücken über- 
nimmt. 


Der Einfaß muß überall 
glatt anliegen, ohne Falten, 
aberauchohneVerzerrungen 
und Ungleichmäßigkeiten. 
Dazu ift es notwendig, daß 
bei allen Rundungen und 
Ecken der Streifen leicht an- 
gezogen wird. Dadurch wird 
die Faltenbildung verbin- 
dert, das Leder legt fich wie 
von ſelbſt glatt und leicht an. 

Bei eingefaßten Täfchchen 
werden die äußeren Teile, 
alſo Vorderteil und Decke 
gleich mit Einfchlag zuge- 
fchnitten, über die nächft- 
liegende Separation einge- 
fchlagen und fo das Einfaffen 

10* 
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Safflanband mit Gold- und Blinddruck von Kurt Tiggemann 
(Fachfchule Düffeldorf). 


gefpart. Die Zuſchneidmuſter find demgemäß 
um die Einſchlagbreite zu vergrößern. 

Bei einzelnen Arbeiten wird der Einfchlag 
möglichft genau nach dem Schärfen auf Breite 
abgefchnitten und über das Futterleder oder, 
wenn ein Gegenftand mit Seide gefüttert ift, 
über diefe eingefchlagen. 

Es würde bei Partien fehr zeitraubend fein, 
folche Einfchläge forgfältig einzufchlagen, wenn 
man fich die Arbeit nicht vereinfachen könnte. 
Man fchneidet dazu ein dünnes Zinkblech in der 
Form des eingefchlagenen Teiles, legt es auf das 
Futterteil und fchlägt über diefe Blechform ein. 
Ehe fie unter dem Einſchlage herausgezogen 
wird, zieht man mit dem Stellzirkel eine Pa- 
rallele in der Einfchlagbreite auf dem umge- 
ſchlagenen Leder vor und fchneidet mit einem 
fcharfen Meffer diefer Vorzeichnung nach bis 
auf das Blech den Einfchlag paſſend ab. Dann 
wird der Einſchlag ein wenig gelüftet, das 
Muſterblech herausgezogen und der Einſchlag 
unter Papier gut angerieben. So erſcheint er 
ſauber und glatt. 

Huf dieſe Einſchlagkante wird nach dem 
Trocknen jedesmal ein Strich geſetzt. 

Zum Steppen bedient man ſich beſonderer 
Maſchinen, da die gewöhnliche Form nicht ge- 


eignet iſt, zwiſchen die Separationen zu greifen. 
Wer alfo eine ſolche Portefeuille rmaſchine nicht 
beſitzt, der läßt am beſten die Stepperei in 
einem Spezialgeſchäft machen; meiſtens ſind die 
Schäfteſteppereien dazu in der Lage. 

Die Zufchneid- und Hrbeitsmuſter für die 
Decke find bier eingedruckt (fiehe S. 75). 

Eine der vielfeitigften Arbeiten ift neben 
den anderen weichen Arbeiten die Brief- 
taſche; nur in den feltenften Fällen noch 
wird fie anders als weich hergeſtellt, und dann 
nur für befondere Zwecke, etwa für Militärs, 
bei denen ein ganz außergewöhnlicher Gebrauch 
die allerhöchfte Feſtigkeit und Dauer verlangt. 

So vielfeitig die Einrichtungen auch find, 
im weſentlichen haben wir es mit nur zwei 
Gruppen von Brieftaſchen zu tun, die dann 
im Inneren aber in abwechſelungsreicher Weiſe 
behandelt und eingerichtet ſein können: mit 
und ohne Überfallklappe. In erfterem Falle 
ift dann immer ein Schloß vorhanden. Außer- 
dem werden die Tafchen weich oder halb- 
weich hergeſtellt. Darüber zuerft einige Er- 
läuterungen. | 

Weiche Arbeiten werden nicht aufgefüttert; 
das Leder bleibt in feiner natürlichen Ver- 
faſſung, wird jedoch, um ihm etwas mehr 
Haltung — alſo nicht Halt — zu geben, ge- 
kleiftert. Das gefchieht erſt nach dem Schärfen. 
Außerdem werden feine Arbeiten noch mit 
Watte gepolftert. Da, wo ein ftärkerer Ge- 
brauch mehr Griffigkeit verlangt, wird das 
Leder mit Wollpapier aufgefüttert; es ift das 
Billigfte und auch zweckmäßiger als Löfch- 
papier. Wollpapier ift nicht überall zu haben. 
Es wird in Rollen verkauft und befonders 
von Mützenmachern als Einlage gebraucht. 
Außerdem wird Wollpapier in allen den Fällen 
eingefüttert, wo das Leder fehr dünn und min- 
derwertig ift. Das ift bei Spaltledern immer 
der Fall. Huch die Leder, welche durch Auf- 
preſſen eines Narbens als ein wertvolleres 
Leder erfcheinen follen, werden vor dem Preifen 
gefüttert. Auch hier werden, wie bei anderen 
Arbeiten, die Papierteile fo gefchnitten, daß fie 
nur bis eben an den Einichlag reichen. 

Wir beginnen mit den Muſtern“). Das Zu- 
ſchneidmuſter für das Leder fieht den Ein- 


*) Man fehe die Beilagentafel diefes Heftes. 
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Aussenteil, Leder. Zuschneidmuster 


Fütterstoff, gleichzeitig Muster zum Vorzeichnen 


Fütterstoff, gleichzeit. Vorzeichenm. 


Ledersteg 


Nebel Google 


fchlag gleich mit vor. Er wird ganz wenig 
breiter gerichtet, als er gebraucht wird, etwa 
1 cm breit. Die Teile zum Husfüttern kön- 
nen alle aus Leder, aus Seide, fie können 
aus Leder und Seide fein, je nach Preis und 
Beſtellung. In den allermeiften Fällen wird 
das Innere nicht mit Seide gefüttert, fondern 
mit einem farbigen Baumwollftoff, und nur 
die fichtbaren Stellen werden mit Leder oder 
Seide ausgeftattet. Am beften ift immer Leder, 
weil am haltbarſten. Seide ift zum Husfüttern 
der gefamten Inneneinrichtung nicht in dem 
Maße beffer, als der Stoff teurer ift. Ein guter 
Baumwollenſtoff ift bei weitem haltbarer, als 
felbft die befte Seide, die nach abfehbarer Zeit 
brüchig und unanfehnlich wird. Um aber das 
beſſere Husſehen der Seide zu benutzen, werden 
die ſichtbaren Teile, Stege, ein oberer Streifen 
unter ausgebogten oder faſſonierten Taſchen, 
Klappen ufw. mit Seide ausgeſtattet; nötigen- 
falls können ſolche Teile ſpäter ohne große 
Mühe erneuert werden. 

Hus den dargelegten Gründen ſollte nur da 
beſſere Seide Verwendung finden, wo es auf 
eine Farbenwirkung ankommt, die ſelbſt dann 
noch vorhanden iſt, wenn Leder und Seide ge- 
nau zufammengetönt find. Beide Stoffe wirken 
durch das verfchiedene Reflektieren des Lichtes 
auch verſchieden. Wo hohe Haltbarkeit ge: 
fordert wird, da follte nur Leder verwendet 
werden. Zum Ausfüttern ift das fogenannte 
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Halbfranzband von Weymann (Fachfchule Düffeldorf). 


Fütterleder fehr verwendbar; feinere Arbeiten 
werden mit Kalbleder ausgeſtattet. In den 
Faltenftücken jedoch wird meiſtens glekhfar- 
biges Schaf-, auch wohl dünnes Baſtardleder 
verwendet. Die blanken Leder bleiben längere 
Zeit friſch und anſehnlich, was bei den matten 
nicht der Fall iſt. 

Die Muſter ſind am brauchbarſten, wenn 
ſie recht genau vorgerichtet ſind, wenn Leder 
und Seide danach ſchon ſo genau geſchnitten 
werden können, daß irgend ein Nachſchneiden 
fpäter nicht mehr vorkommt. Nur um ein 
Weniges größer, wie bereits geſagt, wird der 
Einſchlag gerichtet, der dann fpäter auf einem 
Blech oder in anderer Weiſe abgeſchnitten 
wird. Wir behandelten diefe Arbeit bereits 
im vorhergehenden. 

Wer Lederarbeiter fein will, der muß fchär- 
fen können. Die Geſchicklichkeit des Schärfers 
bedingt die mehr oder weniger gute Leder- 
arbeit. Nur gut, vor allem zweckentfprechend 
geſchärftes Leder läßt fich richtig verarbeiten. 
Guter Einfchlag und gleichmäßige Kanten find 
nur die Folge einer richtigen und gleichmäßigen 
Schärfarbeit. 

Die meiften Leder, befonders die beſſeren, 
müffen vor dem Schärfen geribbelt werden. 
Die Arbeit ift fo allgemein bekannt, daß wir 
hier nicht weiter darauf eingehen. Befonders 
fei darauf hingewiefen, daß das Ribbeln nicht 
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allein des Schärfens wegen, fondern auch der 
ganzen beſſeren Verarbeitung wegen vor- 
genommen wird. Ein gut geribbeltes Leder 
iſt weicher und legt ſich beſſer an den Kanten 
um. Sehr kräftige oder fpröde Leder ribbelt 
man mehrmals abwechfelnd von beiden Seiten. 

Nachdem das Leder geribbelt, wird es zum 
Schärfen vorgezeichnet, wenn nicht etwa ganz 
dünne Leder vorliegen, die nur fchmal abge- 
ftoßen und nicht eigentlich gefchärft werden. 
Dazu wird nach dem Muſter der Kanten- 
bruch vorgezeichnet; ein we- . 
nig hinter diefem, jenach der 
Dicke des verwendeten Le- 
ders, wird das Schärfmeſſer 
eingeſetzt. Die Kante ſelbſt 
muß fchon etwas verdünnt 
fein. Das unten folgende 
Schema mag zeigen, wie das 
Leder nach der Verarbeitung 
übereinander liegen muß; 
daraus geht die Art der all- 
mählich verlaufenden Verdün- 
nung des Leders hervor. 

Auch die Arbeit des Schär- 
fens dürfen wir als bekannt 
vorausſetzen, da wir dem aus- 
gebildeten Fachmanne bier 
nicht eine Technik lehren, fon- 
dern für feine Technik nur 
eine Verwendung zeigen wol- 
len. Jedenfalls ift darauf zu 
achten, daß das Leder beim Schärfen nicht aus 
der Form gebracht, nicht verzogen oder ver- 
zerrt wird. Bei dem Beſtreben, eine gleich- 
mäßig dünne Kante zu erzielen, foll man jedoch 
nicht fo weit gehen, daß man das Leder fo ftark 
ausfchärft, daß die Haltbarkeit darunter leidet. 
Iſt es genügend dünn, um fich glatt und gleich- 
mäßig umzulegen, fo ift der Zweck des Schär- 
fens erreicht, ein Mehr ift vom Übel. 


Falten werden ganz gleichmäßig und dünn 
ausgeſchärft, dünner als die Einſchläge; es ift 
dies hier um fo eher notwendig, als diefe Teile 
ftets noch mit Stoff gefüttert werden. Die 
Lederteile der Inneneinrichtung, die felbft nicht 
eingeſchlagen werden, fondern über die der 


Halbfranzband mit Blind- und Golddruck 
von Weymann (Fachſchule Düffeldorf). 


Einſchlag fih herüberlegen foll, werden nur 
wenig geſchärft, dünne Leder nur fchmal, 
etwa 3 mm breit, abgeftoßen. Da wo Leder- 
teile übereinander geſetzt werden, auch wo 
vom Außenteil nach Innenteilen ein einfchlag- 
artiges Teil herübergeklebt wird, ftößt man 
das bereits geſchärfte Leder an der Kante noch 
fchınal ab. Das foll nur etwa 1 mm breit der 
Fall fein; es gefchieht, wenn man eine Kante 
faft unfichtbar erfcheinen laffen will. 

Einfache Taſchen — es find die gebräuc- 
lichften — werden auf einer 
Seite mit einer Faltentafche 
gefertigt, während die linke 
Seite in der Regel nur eine 
Klemmtafche trägt. Sie tra- 
gen in der Rocktafche nur 
wenig auf und haben meiſt 
nur zur Aufnahme von Papier- 
geld zu dienen. In die Falten- 
tafche pflegt man noch eine 
Wand einzuſetzen mit anhän- 
gender Klappe, um noch eine 
Separation zu fchaffen. 

Nach dem Schärfen wird 
das Leder gekleiftert. Es wird 
ein ftark verdünnter Kleifter 
dazu benützt, damit nicht durch 
Zufammentrocknen das Leder 
wellig wird, was befonders 
bei Kalbleder leicht der Fall 
ift. Die gekleifterten Teile 
werden dann zum Trocknen auf Deckel gelegt. 
Wurde Ecrafeleder oder Kapfaffıan verwandt, 
dann wird das Leder nach dem Trocknen erſt 
mit dem Polierholz nachpoliert. Bei Arbeiten, 
die ganz weich bleiben oder wattiert werden 
follen, wird nach dem Vorzeichenmuſter die 
Einlagekante nochmals genau bezeichnet, ein 
Blechlineal angelegt und der Einfchlag daran 
vorgerieben und über die Blechkante geſtrichen. 
Man kann dazu den Einfchlag mit einem 
Schwämmchen leicht anfeuchten. 

Diefe einfache und wenig zeitraubende Vor- 
arbeit wird oft übergangen. Das follte nicht 
geſchehen; die Arbeit gewinnt ſehr dadurch. 

Die Faltentaſchen werden heute meiftens 
zurückgefebt, d. h. die Tafhe ift oben 
und unten um die Einfchlagbreite kürzer als 
die Decke. 


1909] 


Brieftafche. 


Die beigegebenen Mufter find fämtlich in 
natürlicher Größe gezeichnet, um ein fofor- 
tiges Arbeiten danach zu ermöglichen. Die 
Falte ift ein wenig keilförmig geſchnitten, was 
die Hrbeit zierlicher macht; das Leder dazu 
wird dünn ausgefchärft, doch wird für ein- 
fachere und billigere Arbeiten ein gefpaltenes 
Schafleder in derſelben Farbe verwandt; da- 
durch fällt das Husſchärfen weg. Dieſe Falte 
wird auf den Fütterftoff feft aufgeklebt, wäh- 
rend alle anderen Stoffteile nur an den Rän- 
dern geſpannt werden. Alle Aufzüge werden 
mit Kleifter gemacht, ebenſo die Einſchläge. 
Das Spannen der Seide an den Kanten ge- 
ſchieht mit Leim. 
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Bedingung zu gutem Gelingen und ſchönem 
Ausfehen der fertigen Arbeit ift, daß jede Teil- 


7) arbeit vor der weiteren Verarbeitung zwifchen 


Pappen gut ausgetrocknet ift. Läßt man dem 
Leder dazu nicht die genügende Zeit, fo wird 
es immer wellig und unanſehnlich bleiben, und 
alle Gegenmittel bleiben ohne weſentlichen 
Einfluß. 

Wir führen nochmals den Arbeitsgang vor: 
Zufchneiden aller Leder- und Stoffteile. 
Schärfen aller Lederteile. 

Aufziehen bezw. Kleiftern aller Oberteile. 
Trocknen. 
Spannen der Seiden- event. Lederteile. 
Brechen der Falten und Vorbrechen der Ein- 
ſchlagkanten. 
Zuſammenſtellen der einzelnen Teile durch 
ſchmales Anhängen an den Kanten mit Leim. 
Trocknen. 
Einfchlagen aller Teile mit Kleifter. 
Trocknen. 
Steppen, Streichen, event. Auswaichen un- 
fauberer Stellen, vorber. 

Bei allen Gegenftänden, die Tafchen enthal- 
ten, füllt man diefe nach dem Fertigftellen vor 
der Ablieferung durch zufammengebrochene 
Papiereinlagen etwas auf, damit fie beim Lie- 
gen nicht flah zufammenfallen, auch um der 
Arbeit ein gefälligeres Husſehen zu geben. 

(Fortſetzung folgt.) 


=<] 


ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


L 

n der Reihe unferer Abbildungen finden 
I unfere Lefer ausſchließlich Schülerarbeiten 

wiedergegeben; der Reft der Gruppe aus der 
Berliner Kunſtklaſſe beginnt; ihm fchließen fich 
Arbeiten aus der Düffeldorfer Fachſchule von 
Paul Adam an. Erläuterungen dazu find auch 
hier in den Unterſchriften vorhanden. Auf 
der letzten Seite find aus der neueſten Folge 
von Handſtempeln der Firma Dornemann & Co., 
Magdeburg, einigeStichprobengegeben. Weitere 
find in dem allerliebft ausgeſtatteten Mufter- 
buche der Firma auf 28 Seiten abgebildet. 
Das Heftchen ift ein buchgewerblich bedeuten- 
des Erzeugnis, wie deren die Firma bereits 
mehrere ediert hat. Statt aller Anpreiſungen 
fügen wir bier einen Auszug aus der Vor- 


rede an und überlaſſen es unferen Leſern, 
ſich mit der Firma in direkte Verbindung zu 
ſetzen: 

Der Grundzug der ganzen heutigen Ver- 
zierungsweiſe läßt ſich in den wenigen Worten 
zuſammenfaſſen: Einfachheit und Wahrhaftig- 
keit. Aller leere Schein, alle Unechtheit muß 
vermieden werden. Daraus folgert, daß auch 
die Rückenverzierung nach Aufgabe der Bünde 
eine andere werden mußte. 

War früher der Bund beſtimmend, weil er 
eine Felderung und Querteilung der Rückenfläche 
einleitete, fo ift jetzt der glatte Rücken die Regel. 
Liefen früher die Ornamentlinien parallel zu 
den Bünden und damit quer über den Rücken, 
fo ift jetzt die Richtung parallel zum Falze. 
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Dadurch ift man zu neuen Verzierungsgrund- 
ſätzen gekommen. 

Längere Zeit ſchien es, als fei die Filete 
aus unferen Werkzeugen ausgeſchieden, weil 
die alten Muſter unverwendbar geworden, 
neue Formen aber noch nicht gefunden waren. 
Dennoch ift die Filete, dieses feit der frühesten 
Renaiffance fo zweckmäßige und verwendbare 
Werkzeug nicht überflüffig geworden. Es ift 
niemals in Betracht gezogen worden, daß die 
Filete doch immer ein ſymmetriſches Ornament 
darſtellt, das fich auf eine Mitte einftellen läßt. 
Man hatte fich durch die Kleinheit der Motive 
verleiten laffen, ganz davon abzufehen, daß die 
Filete eine Mitte hat, die man nicht ohne weiteres 
übergehen dürfe. Diefen Fehler abzuſtellen ift 
der Zweck diefer neuen Gruppe von Fileten und 
Stempel, die fo gezeichnet find, daß fie alle 
nach einem gemeinfamen Maße entworfen find. 
— Heute will ein jeder ein Künſtler fein, er 


— — 


Aus dem neueſten Mufterbuche für Handvergoldeftempel 
der Gravieranſtalt Dornemann & Co., Magdeburg. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 
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will feine nur ihm eigentümliche Richtung 
haben, die nur nach ihm einen Namen erhal- 
ten foll. Wer diefer gewollten und bewußten 
Eigenart verfällt, der bleibt fehr bald allein 
im Kreife feiner Ideen, der ihm ein circulus 
vitiosus wird. Es mag für jeden, der nicht 
Hlltagsmenſch ift, einen großen Reiz haben, 
auf jede Tradition zu verzichten, aus ſich allein 
heraus Neues zu fchaffen; zum Segen wird es 
ihm niemals gereichen, und, was das wefent- 
liche — keine Gravieranftalt nimmt ihm feine 
Entwürfe ab, denn fie können wieder nur einem 
ganz beſchränkten Hbnehmerkreiſe dienen. 

Hus dieſem Grunde iſt dieſer Gruppe neuer 
Werkzeuge und Gravierungen der beſcheidene 
Name: Düffeldorfer Zierformen gegeben wor- 
den. Diefer Name ift auch um fo entfprechender, 
als es Zumeiſt Anregungen aus den Kreifen 
Düffeldorfer Künſtler find, die in einigen Formen 
zum Ausdruck gekommen find. 
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NACHKLÄNGE ZUM VERBANDSTAGE IN WÜRZBURG. 


über, die Teilnehmer nach allen Rich- 

tungen hin verſtreut. Es erübrigt, einen 
kurzen Rückblick zu werfen auf das, was dabei 
angeſtrebt, was erreicht und was frommer 
Wunſch geblieben iſt. 

Der Empfangsabend am Samstage war bei 
ſehr guter Stimmung; die anweſenden Kollegen 
aus der Schweiz und aus Öfterreich, von 
denen die erſteren noch einen friſchen Strauß 
Alpenrofen und Edelweiß in finniger Weife 
überreichten, brachten unter allgemeinem Jubel 
die Grüße ihrer Landsleute. Überhaupt waren 
die Ausländer der Mittelpunkt aller gefelligen 
Unterhaltung während der Dauer der Feſtlich- 
keiten. Kein Wunder; man hatte uns die 
liebenswürdigften Vertreter über die Grenze 
gefandt, die fowohl in der Diskuffion, wie beim 
Trunk und nicht zum wenigſten beim Tanz 
ihren Mann ſtellten. 

Die Tagungen ſtanden im Zeichen einer 
ſtillen Reſignation. War man am Abend des 
Samstags bei überſprudelnder Laune geweſen, 
ſo zeigten die Berichte der Bevollmächtigten 
— foweit fie überhaupt Berichte lieferten — 
ein meiſt düfteres Bild. Grau in Grau waren alle 
die Bilder gemalt, die über die Teilnahmloſig- 
keit der Gewerbegenoſſen in erſter Linie klagten. 
Eigenbröõdelei hier, Man- 
gel an Vertrauen da. 
Faft nirgends die Zei- 
chen einer Großzügigkeit 
zur Durchführung all- 
gemeiner und gemein⸗ 
nütziger Art. 

Auch die gewerb- 
lichen Verhältniffe find 
nicht rofiger Art. Was 
haben wir in den 
dreißig Jahren des Be- 
ſtehens erreicht? Das 
iſt eine Frage, die ſich 


A: der dreißigfte Verbandstag ift vor- 


Kaffette von Otto Schick, Karlsrube. 


unwillkürlich dem Schreiber aufdrängt. Es 
liegen uns die Anträge vom Verbandstage, 
der am 29. Auguft 1880 unferen Verband grün- 
dete, vor. Außer einem von Adam vorgelegten 
fertigen Statutenentwurfe lagen vom felben 
Antragfteller die Wünſche für Bildung einer 
Kranken- und Sterbekaffe, fowie Anträge über 
das Lehrlingswefen vor. Dietz-Lich ſtellte 
Antrag auf Schaffung einer Fachſchule, Löwen- 
ftein auf Einteilung in Bezirksverbände, 
Borck gegen Paftoren- und Lehrerhandel, 
Mönch gegen die Konkurrenz der Zuchthäufer. 
Außerdem ftellte Löwenftein Äntrag auf 
Schaffung eines Normaltarifes. 

Sehen wir uns die Tagesordnung des jüngften 
Verbandstages an: Scheint fie nicht dem von 
1880 nachgebildet? Was ift anders, was ift 
beffer geworden? Sind die Klagen über die 
Konkurrenz der Zuchthäufer in diefem Jahre 
nicht beweglicher geweſen, als jemals? Der 
Tatbeftand ergibt, daß fich die Schädigung ver- 
mehrt, die Rückfichtslofigkeit des Freffers, den 
man Fiskus nennt, gewaltig vervielfältigt hat, 
daß feine Begehrlichkeit von Jahr zu Jahr fteigt. 

Alle Beruhigungsverfügungen find ſchöne 
Worte geblieben. Sie ſtehen auf dem Papiere 
und niemand ift gewillt, fie zu handhaben. 
Unter den Augen des verfügenden Minifteriums 
gefchieht das Gegenteil 
von dem, was durch 
Erlaffe uns zugeſagt ift. 
Die Verwaltungen fchaf- 
fen eigene Betriebe, fie 
nehmen uns die Arbeit 
| aus den Werkftätten 
heraus, die auch der 
Zahl nach zurückgegan- 
gen find. 

Vielleicht mag es uns 
tröften, daß wir nach 
der Seite der techni- 
{chen Huf beſſerung, der 
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Verjüngung und Verfchönerung unſerer Arbeiten 
einen gewaltigen Fortſchritt gemacht haben. 
Ift dies aber fo ins Gewicht fallend, wenn wir 
bedenken, daß der überwiegende Teil der Buch- 
binder für die kunftgewerbliche Seite ein Be- 
dürfnis nicht hat, oder es doch wenigftens nicht 
zeigt? Ihr Berichterftatter glaubt, daß er ohne 
Überhebung fich ein Plus gutſchreiben darf in 
dem Kampfe für Gefundung unferer Technik. 
Was bedeutet das aber, wenn die finanzielle 
Not unferer Fachgenof- 
ten von Jahr zu Jahr 
offenfichtlicher wird! 

Was haben wir in 
dreißig Jahren gewon- 
nen? Nichts! Reinnichts! 

Wohl haben wir Ge- 
werbegeſetze, für die 
wir gekämpft haben, 
aber ſie dienen nur zu 
unferer eigenen Knebe- 
lung; jeder Großbetrieb, 
jede Verwaltung, jedes 
Warenhaus durchlöcert 
diefes Geſetz nach Be- 
lieben und fo oft, als 
es will. 

Müffen wir uns da 
nicht fragen, woran liegt 
es, und find wir felbft 
auch an der Tatſache 
ſchuldlos? Haben wir 
immer auf dem Poſten 
geſtanden, immer un⸗ 
fere Schuldigkeit für die 
Allgemeinheit getan? 

Diefe Frage follte fih doch mancher Meiſter 
vorlegen, er follte fih und feine Umgebung 
prüfen, ob das alles fo gekommen wäre, wenn 
jeder zur rechten Zeit fih gerührt und ge- 
handelt hätte. 

Ein greifbares Reſultat dieſes Verbands- 
tages war die Schaffung eines Tarifes; wird 
er uns wirklich ein Mittel ſein, um wenigſtens 
auf dieſem Gebiete zu einem Ziele zu gelangen? 

Der einzige wirkliche Lichtpunkt erſchien 
dem Schreiber in der Anwefenbeit unſerer 
Fachgenoffen aus Öfterreih und der Schweiz. 
Was er vor dreißig Jahren angeſtrebt, was nie 
mehr in Betracht gezogen wurde, trat felbfttätig 


1 
Ir 
Na i 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


[Heft 6 


PEET SN 


Adreßmappe von Otto Schick, Karlsruhe. 


ein: eine Annäherung unferer ausländifchen 
Fachleute, der Wunſch, mit uns gemeinfam 
zuſammenzuſtehen. Sind alle unſere ausländi- 
ſchen Fachleute geſinnt, wie die anweſenden 
öſterreichiſchen und Schweizer Delegierten, dann 
allerdings hätten wir vieles zu hoffen. 

Eine Wahrnehmung hat ſich geltend gemacht, 
und ſie ſoll hier ausgeſprochen werden, wenn 
auch nicht jeder eine Wahrheit wird gern hören 
wollen, die bitter erſcheint. Die Verbände 
der Süddeutſchen 
find gefeftigter 
und widerftands- 
fähiger, als wires 
im Bunde bisher 
waren. So ſchnell ſich 
die Sũddeutſchen zufam- 
mengeſchloſſen, fo feft 
halten fie auch zufam- 
men. Ihre Verfammlun- 
gen auch in den kleinen 
und kleinften Städten 
leiden nicht an der Öde 
und der Teilnahmlofig- 
keit, die einen großen 
Teil der Norddeutichen 
Vereinigungen kenn- 
zeichnet. Hndrerſeits ift 
aber auch die Mutlofig- 

keit nicht fo ftark bei 
ihnen eingezogen wie in 
manchen Innungen, be- 
fonders im Often unferes 
Vaterlandes. 

Wir haben nach lan- 
gem Werben einen Zur 
ſammenſchluß von Nord und Süd erreicht, aber 
wir müſſen auch in gleicher Weiſe leiftungs- 
fähig fein, wenn der eine Teil ein Zufammen- 
gehen mit dem anderen auf die Dauer für 
erſtrebenswert erachten ſoll. Die Verlegung 
des diesjährigen Verbandstages ſchien ganz 
dazu angetan, nach dieſer Richtung hin das 
Beſte zu wirken; hoffentlich werden die Er- 
wartungen nicht getäuſcht. 

Wenn wir nach einem ſo langen Beſtehen, 
alſo nach dreißig Jahren fo viele junge Kräfte 
ſehen, mit deren Vätern oder Lehrmeiſtern 
wir feinerzeit den Bund gegründet haben, wenn 
wir ſehen, wie, abſichtlich oder unabſichtlich, 
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die Alten und Älteren mehr und mehr an die 
Seite geſchoben oder als läftige Beigabe emp- 
funden werden, fo kommt man zu der 
Anficht, daß es wohl an der Zeit fei, freiwillig 
abzutreten und mehr aus einiger Entfernung 
zu ſehen, wie die Jungen allein wirtſchaften. 
Der Erfolg, der klägliche Erfolg der dreißig- 
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jährigen Tätigkeit fpricht nicht febr für unfere 
Taten und unfer Gefchik. Richtig alfo ift es, 
den Jungen die Laft auf die Schultern zu legen; 
vielleicht find fie glücklicher, vielleicht tatkräf- 
tiger, vielleicht auch gefchickter. 

Das mag das nächfte Jahr zeigen. Vielleicht ift 
bis Annaberg manches fchon beffer geworden. 


SER 


EINE ALT-BERLINER ARBEIT. 


Anz. f. Buchbindereien geſammelte Aus- 

fprüche berühmter Männer über Buch- 
binder, darunter befanden fich zwei folcher 
von Goethe. Der eine befindet fich in: Goethes 
Gefprächen mit Eckermann, herausgegeben von 
Dünter 1885, Bd. III. S. 15, es beißt dort: 

2. Juni 1823. Es war von Phyſik und 
Meteorologie die Rede. -Die Herren Gelehrten 
und namentlich die Herren Mathematiker, 
fuhr Goethe fort, »werden nicht verfehlen, 
meine Ideen durchaus lächerlich zu finden ... 
Wiffen Sie aber warum? Weil fie fagen, ich 
fei kein Mann vom Fache . »Der Kaſtengeiſt 
der Gelehrten«, erwiderte ich (Eckermann), 
»wäre wohl zu verzeihen. Wenn lich in ihre 
Theorien einige Irrtümer eingefchlichen haben 
und darin fortgefchleppt werden, fo muß man 
die Urſache darin fuchen, daß fie dergleichen 
zu einer Zeit als Dogmen überliefert bekommen 
haben, wo fie felber noch auf den Schulbänken 
faßen.« -Das iſt's eben«, rief Goethe, »Eure 
Gelehrten machen es wie unſere weimarſchen 
Buchbinder. Das Meifterftück, das man von 
ihnen verlangt, um in die Gilde aufgenommen 
zu werden, iſt keineswegs ein Einband nach 
dem neueſten Geſchmack, Nein, weit entfernt, 
es muß noch immer eine dicke Bibel in Folio 
geliefert werden, ganz wie ſie vor zwei bis 
drei Jahrhunderten Mode war, mit plumpen 
Deckeln und in ſtarkem Leder. Die Hufgabe 
ilt eine Abſurdität. Aber es würde dem armen 
Handwerker ſchlecht gehen, wenn er behaupten 
wollte, feine Examinatoren wären dumme 
Leute«. 

Der andere Husſpruch, mit dem ich mich 
heute eingehender befaffen kann, befindet fich 


V: zwei Jahren veröffentlichte ich im Allg. 


in Goethes Zeitſchrift: Kunft und Altertum, 
Bd. VI, 2. Teil, 1828, Seite 426. Goethe fagt 
dort über die Arbeiten des Buchhbinders 
Karl Lehmann folgendes: 

Wenn typographiſch allgemach die Bücher 
fich fteigern, darf wohl auch der Buchbinder 
ehrenvoll als Künftler hervortreten. Und wie 
auf der Kupferplatte fih der Drucker nennt, 
wenn er aus der Maſſe der Handwerker ſich 
auszuzeichnen den Mut hat, fo finden wir neuer- 
lch den Buchbinder, ſich entweder beſcheiden 
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inwendig auf kleiner Etikette oder zuverſicht- 
licher außen am unteren Rande des Rückens 
mit goldenen Buchftaben fich anmeldend. Daher 
zeigt fich denn an dem Saume des Prachtbandes 
unfers »Fauft« der Name: »Simier, relieur du 
roi« in Goldfchrift gar zierlich aufgedruckt. — 
Von obgenanntem (Lehmann), forgfältig arbei- 
tendem Landsmanne, haben wir unſeres (ge- 
meint ift fein Exemplar des Fauft) zur Hand, 
was mit engliſchen und franzöfifchen Einbänden 
gar wohl wetteifern könnte, und wir finden 
den inwendig beigefügten Namen um fo f&ick- 
licher, als der Arbeiter da- 
durch fich ſelbſt das Zeug- 
nis gibt, er habe nicht 
allein ſchon längſt Gutes 
geleiſtet, ſondern auch 
künftig dürfe man ſeiner 
Firma das beſte Zutrauen 
gönnen. 

Soweit Goethe; — wo 
das Domizil des Karl Leb- 
mann fich befand, ift bei 
Goethe nicht zu erſehen; 
ich nahm an, daß es Weimar 
geweſen ſei, und wandte 
mich um Genaueres zu er⸗ 
fahren an Herrn Dr. C. 
Schüddekopf, Sekretär des 
Goethe- Archiv in Weimar; 
diefer teilte mir mit, daß 
befagter Kari Lehmann 
BuchbindermeifterinBerlin 
war. Die Innungsakten in Berlin beftätigten 
das, wenn auch Näheres über ihn nicht daraus 
zu erſehen war, die Innungsakten fcheinen in 
der damals fo bewegten Zeit nicht genau ge- 
führt worden zu fein. 

Da fchickte mir vor kurzem der Zufall ein 
Büchlein in die Hände, das von diefem Karl 
Lehmann gebunden worden ift, und das ich 
von dem Beſitzer, Herrn Buchhändler Ed. Meyer, 
Berlin, erwerben konnte, und von welchem ich 
nebenftehend die Abbildungen des äußeren 
Einbandes und der inneren Deckelvergoldung 
bringe. 

Das Buch, ein Neues Teftament, Leipzig 
1818 bei Karl Tauchnitz gedruckt, ift in Ganz- 
leder (Rot- Saffian) gebunden, die Deckelgröße 
iſt 14,7 & 8,8 cm. 
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Der Einband ift ſehr akkurat gearbeitet, das 
Leder ift tadellos gefchärft, was man an den 
2 cm breiten Innenkanten und dem Leder- 
falz deutlich erkennen kann, es ift fehr exakt 
ins Leder gemacht, auch ift das Kapital mit 
der Hand beſtochen und zwar merkwürdiger- 
weife mit goldenen Metallfäden, was ich bisher 
noch bei keinem der alten Einbände gefunden 
habe. Die inneren Deckelfeiten find mit korn- 
blumenblauemSeidenvorfat verſehen, die gleiche 
Farbe hat das Zeichenbändchen. Das fliegende 
Blatt des Vorſatzes beſteht eigentümlicherweife 
nur aus gelblich grauem 
Naturpapier. Das einzige, 
was an dem köftlichen 
Bande zu tadeln wäre, ift, 
daß er auf drei Bünde und 
nur abwechfelnd geheftet 
iſt. Die reiche Handver- 
goldung iſt vom techniſchen 
Standpunkt aus eine ganz 
vortreffliche. Was die Stem- 
pelkompoſition der Ver- 
goldung betrifft, ſo gibt ſie 
ein charakteriftifches Bild 
jener ſtilloſen Zeit, gotiſche 
Stempel find mit Renaif- 
fance-, Rokoko- und Em- 
pireformen verbunden, und 
doch offenbart die ganze 
Deckelvergoldung ein ſelb- 
ftändiges, denkendes Schaf- 
fen. Der Deckel iſt nach 
außen mit zwei Deſſin - und Linienfileten in Gold- 
druck abgegrenzt, das Kxeuz und die vier großen 
länglichen Ecken find mittels Blinddruckftempeln 
in ihren ganzen Flächen bedruckt und das Kreuz 
fowohl als die vier Ecken mit zwei dünnen 
Fileten in Gold abgegrenzt. Die Flächen zwifchen 
den Balken des Kreuzes und den vier Ecken find 
mit willkürlich aneinandergereihten Stempeln 
in Golddruck bedeckt, die Zwifchenräume 
zwiſchen den einzelnen Stempeln find mit Gold- 
ringeln ausgefüllt; der Rücken ift mit gleichen 
Stempeln bedruckt, ein Titel fehlt gänzlich. 

Die Kantenvergoldung zeigt einen fchönen, 
ſtilreinen Empireſtil, fie ift mit drei Deffin-, 
zwei Linienfileten und ein paar kleinen Stempeln 
in den vier Ecken hergeſtellt. — Die ganze Arbeit 
beweilt, daß der Verfertiger einer der tüch- 
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tigſten Berliner Meiſter 
feiner Zeit geweſen 
ſein muß, der ſogar die 
Bewunderung Goethes 
erregte. 

Huf der inneren 
Seite des hinteren Vor- 
ſatzes befindet ſich ein 
Kleines ovales Etikett, 
das die Inſchrift trägt: 
Carl Lehmann jr., Kgl. 
Hof- und Rats- Buch- 
binder, Gertraudten- 
Straße Nr. 18 in Berlin. 

Mit Hilfe dieſes Eti- 
kettes war es möglich 
etwas Näheres über den Verfertiger dieſer 
ſchönen Arbeit zu erfahren. Der Obermeiſter 
der Berliner Innung, Kollege Paul Richter, 
Hofbuchbinder, dem ich die Angaben des er- 
wähnten Etikettes mitteilte, dem durch ſeine 
Verbindungen mit Königl. Behörden die alten 
Archive offen ſtehen, die fonft ſchwer oder 
gar nicht zugänglich find, hat fich die Mühe 
genommen, Näheres über betr. Karl Lehmann 
zu erfahren; das Folgende verdanke ich den 
geſchätzten Nachforſchungen des Kollegen Richter. 

Carl Jakob Ludwig Lehmann (der 
Sohn des Buchbindermeifters Johann Jakob 
Adrian Lehmann aus Berlin, der 1752 bei 
dem Meifter Gotthilf Pefenecker als Gehilfe 
eingeſchrieben und am 
20. März 1766 Meiſter 
wurde), trat 1791 bei 
ſeinem Vater auf drei 
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Lehre und er felbft war 
noch im Alter unter 
24 Jahren.) 
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Einband des Berliner Buchbindermeifters Carl Lehmann 
vom Anfang des 19. Jahrhunderts. 


Spiegel zu obigem Bande. 


An Stelle des Hof- 
buchbinders Rupelle’s, 
welcher 1799 ſtarb, 
wird er im gleichen 
Jahre als Hof- und 
Kanzleibuchbinder er- 
wählt, er arbeitete für 
die Königl. Bibliothek, 
das Archiv, Minifterium 
und für den Rat zu 
Berlin. Er nennt fich 
auch in den Magiſtrats- 
Rechnungen 1804 (viel- 
leicht auch ſchon früher) 
Kgl. Hof- und Rats- 
buchbinder. 

Er wohnte 1799-1819 im eigenen Haufe 
Königftraße 66, zieht 1819 nach Gertraudten- 
ftraße 18. 

Er ftarb dafelbft 1823. Seine Witwe geb. 
Stierke lebte noch 1838. Sein Sohn Carl Ernſt 
trat 1823 im väterlichen Gefchäft in die Lehre. 
fein Schutzmeiſter war Obermeiſter Polack, 
diefer trat 1832 der Innung bei, nennt fich 
1826 - 1833 Hofbuchbinder, dann nur noch 
Buchbinder. Von feinem Meifterftück wird 
Sauberkeit und gefchmackvolle Vergoldung ge- 
rühmt. Dieſer lebte noch 1840. 

Was den Titel Hof- und Ratsbuchbinder be- 
trifft, fo war es in den früheren Jahren Ge- 
pflogenheit, daß Handwerksmeifter, die für den 
Hof oder fonftige Be- 
hörden arbeiteten, ſich 
dieſe Titel ſelbſt zu- 
legten, fo gab es Hof-, 
Rats-, Kanzlei -, Kam- 
mer - Buchbinder, eine 
Verleihung ſolcher Ti- 
tel hatte damals nie 
ſtattgefunden. Im Jahre 
1833 wurde behörd- 
liherfeits die Führung 
folcher Titel unterfagt, 
wenn fie nicht aus- 
drüclich von den Be- 
hörden verliehen wur- 
den. P. Kerſten. 
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DER PAPPBAND IM GEWANDE UNSERER ZEIT. 


er Pappband ift in unferer Zeit mehr 
D hervorgetreten; auf der einen Seite 

wollte man ihn völlig ausfchalten: mit 
Unrecht; auf der anderen Seite wollte man 
ihn zu einem »künftlerifchen Pappbande er- 
heben: ebenfalls mit Unrecht. Jeder ift in 
feinen Beftrebungen über das Ziel hinaus- 
geſchoſſen. Der Pappband verdient weder ein 
völliges Ausfchalten noch weniger ein Ver- 
himmeln. Er iſt ein alter, deutſcher Gebrauchs: 
band, den wir bis in die neuefte Zeit außer 
bei uns zu Lande, nirgends angetroffen haben. 
Die feit etwa dreißig Jahren eingeführte 
»Cartonnage Bradel« ift kein eigentlicher Ein- 
band und wird von den Franzofen als folcher 
auch gar nicht angeſehen. Er ift eine Steif- 
kartonnage in eigenartiger Form, etwas Ahn⸗ 
liches wie die ganz mit Kaliko überzogene 
Leinwandkartonnage der Engländer. 

Wenn wir uns auch in dieſen Blättern ſtets 
gegen den reinen Pappband, alſo den ganz mit 
Papier überzogenen Band ausgeſprochen haben, 
fo werden wir aber feinem zeitgemäßen Er- 
ſatz und Nachfolger, dem Pappband mit Kaliko- 
rücken · jederzeit das Wort reden. Ein guter 
Pappband diefer Art wird immer die Grund- 
lage eines guten Buches ſein; wer ihn ſauber 
herzuſtellen imſtande iſt, dem wird auch der 
Halbfranzband kaum weſentliche Schwierig- 
keiten bereiten. Der Pappband erfordert einen 
umſichtigeren und peinlicher arbeitenden Fach- 
mann, als die meiſten anderen. Dennoch darf 
man von ihm nicht mehr erwarten, als er 
zu leiſten berufen ift: Sinngemäßen Zuſammen-⸗ 
halt eines Druckwerkes für zeitweiſen und 
mäßigen Gebrauch. 

Dieſen Anforderungen kann der reine Papp- 
band, d. b. der nur mit Papier überzogene 
nicht genügen. Soll ein Band haltbar ſein, ſo 
muß er auch in den Gelenken die notwendige 
Widerftandskraft haben; diefe fehlt dem Papier- 
pappbande. Daraus folgert, daß der Halb- 
kalikoband mit gebrochenem Rücken, der an 
feine Stelle getreten iſt, der einzig richtige 
Mittelweg iſt. Der Gebrauch, an Pappbände 
Kapitale von Pergament zu machen, erſcheint 
nicht finngemäß, auch konftruktiv nicht richtig. 

Die Verſtärkung durch ein ſo ausdauerndes 


Material, wie wir u a 
es im Pergament 
haben, ift an und 
für ſich gewiß zu 
loben; dieſe Ver- 
ftärkung aber nur 
an den Teilen anzu- 
bringen, die nicht 
einmal die größte — 
Widerſtandsfähig- | 7 
keit erfordern, da- 77 
für aber ein reich- | 
liches Mehr an Ar- 
beit, ift eine Ver- 
irrung. 

Alfo auch hier 
werden wir auf 
den Weg zum 
Pappbande mit 
Kaliko- oder Leinenrücken gewiefen. 

Wie bei allen Arbeiten, die auf ein ebr- 
würdiges Alter zurückblicken, kennt man ver- 
fchiedene Arten der Herſtellung auch für den 
Pappband. Die ältefte wollen wir zuerft dar- 
ftellen; fie ift noch heute in Gebrauch, fie ift 
auch wahrlich nicht die ſchlechteſte. 

Das weſentlichſte Kennzeichen des Papp- 
bandes ift der gebrochene Rücken ;; gerade 
hierbei treten die verſchiedenſten Unterfchiede 
zutage. Nach der alten Methode wird ein 
feſter Handaktendeckel dazu verwendet, von 
dem ein Stück, etwas länger als das Buch und 
etwa zwei Finger breit auf beiden Seiten des 
Buches herüberreichend, zugefchnitten wird. 
Die beiden Längsſeiten werden mit fcharfem 
Meffer auf einem Steine leicht abgeftoßen, um 
im Buche ſcharfe Abzeichnung zu vermeiden. 
Oben und unten an diefem Rückftreif, genau 
auf die Mitte, wird das Maß des Rückens 
übertragen; es wird etwas reichlich genommen, 
da es durch die folgende Behandlung etwas 
weniger wird. 

Genau nach den Vorpunktierungen oben 
und unten wird ein Lineal angelegt, an diefem 
ber mit dem Falzbein ein fcharfer Strich ge- 
macht; gleich darauf aber der Rückenlappen 
nach oben gebrochen, indem man nun mit 
dem Falzbeine unter dem Seitenteil her am 


- 


Run — 
u 5 m r 


* ‘ 

X 2 er S 
Kin 69. 
u er cc 

e > 4 


H 
2 


= 
a 


Einband in rot Kalbleder von Sulzer. 
Mannheim. Zeichnung von Frau Feiſtel . 
Rohmeder. 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 87 


Lineal lang ftreicht. Da- 
durch wird ein Bruch 
genau auf dem Falzbein- 
ftriche erzeugt. Huf die- 
fem Bruche wird der 
Rücken umgebrochen und 
fcharf niedergeſtrichen. 

Damit wäre an und 
für fich ſchon das Gelenk 
des Rückens, der Falz, 
geſchaffen; er wird aber 
noch beweglicher, wenn 
ein zweiter Parallelbruch, 
— diesmal nach der entgegengeſetzten Seite 
herum — gebrochen wird. Der Rücken fieht 
im Durchſchnitt dann fo aus: 


Das Brechen ſelbſt kann auf mancherlei 
Art geſchehen. Die bekanntelfte ift die, daß 
der Rücken nach der anderen Seite gewendet 
wird; dann erft wird das Lineal parallel, je 
nach der Dicke des auszuſetzenden Deckels 
3 bis 5 mm, zurückgefet;t und der Bruch, genau 
wie der erſte, zunächſt vorgeſtrichen, dann 
von unten herübergeſtrichen. Huch diefer Bruch 
wird dann ſcharf nachgeſtrichen (H bb. H). 

Wenn der Aktendeckel nicht allzuſtark iſt, 
empfiehlt fich die folgende Manier. Gleich nach- 
dem der erſte Bruch ſcharf nachgeſtrichen iſt, 
rückt man das Lineal etwas reichlich breit, 
diesmal aber nach der Mitte zurück. Der 
Seitenlappen wird über das Lineal zurück- 
geklappt und nun mit dem Falzbein der zweite 
Bruch von obenber eingeſtrichen, alſo über 
dem Aktendeckel, während das Lineal unter 
ihm als Richtſchnur dient. Eine ſchematiſche 
Darſtellung dieſer wie der vorhergehenden 
Art geben wir hier bei (Abb. B). 
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Zurũch gebrochener Falz. 


In vielen älteren Buchbindereien war es 
eingeführt, den Aktendeckel auf der Innen- 
ſeite mit weißem Papier aufzufüttern; dieſe 
Art hatte mehrfache Vorteile. Einmal rundete 


Einbände in rot Kalbleder von Sulzer, Mannheim. Es 


fich der Rücken von vorn- 
herein ſchon leicht und 
gut nach innen. Dann 
zeichnete ſich die Färbung 
des gewöhnlich etwas 
dunkleren Rückenſtoffes 
nicht unter dem hellen 
Vorſatz ab, ſie leuchtete 
nicht durch. 

Einfacher wurde der 
Rücken ſpäter behandelt. 
wurde ein etwas 

leichterer Stoff verwen- 
det, ein feſtes Rollen- oder dickes Packpapier; 
davon wurde eine Einlage geſchnitten, dieſe 
auf einen etwas breiteren Streifen desſelben 
Stoffes in der Mitte fo aufgeklebt, daß 
beiderfeitig etwa je 2'/, bis 3 cm ein Lappen 
überftand. Diefe Lappen brach man an der 
eingeklebten Einlage her über diefe zurück 
und formierte den zweiten Bruch in derfelben 
Weife, wie es foeben befchrieben wurde. 
Beide Hrbeitsweiſen waren dabei üblich. 

Iſt diefe Art ſchon eine febr vereinfachte, 
fo ift es die folgende, heute faſt überall an- 
gewandte noch mehr. Eine Einlage von feſtem 
Stoff wird gefchnitten, auf ein feftes Papier 
aufgeklebt und nun ohne weiteres über das 
Buch herübergezogen. Gewöhnlich gefchieht 
es fo, daß das Papier zum Herüberziehen an- 
gefchmiert, die Einlage aufgelegt und in 
einem HArbeitsvorgange über das Buch gezogen 
wird. Ein zweiter Bruch, das fogenannte 
»Zurückbrechen« des Falzes wird ganz um- 
gangen. Beim Anfegen wird der Deckel ent- 
fprechend zurückgefebtt; dadurch wird die äußere 
Form des Rückens wohl gewahrt, aber die 
Beweglichkeit im Gelenk ift nur dann im 
gleichen Maße vorhanden, wenn das Papier 
nicht febr kräftig war. An Haltbarkeit fteht 
diefe Art den vorhergehenden nach. 
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Eingekerbter Falz. 
Ebenfo vielfeitig, wie über die Art des 


Rückenbrechens, find die Hnſichten über die 
Hnſetzweiſe. Der eine ſchmiert die beiden 


88 ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


) Seitenlappen 
aan, zieht den 
Rücken herüber 
und preßt ihn 
an. Nachher 
| werden die 
Deckel mit Klei- 
fter angeſetzt. 
Ein anderer tut 
dasſelbe mit 

Kleiſter, auch 
beim Herüber- 

ziehen des Rük- 

kens. Wieder 
Einband in Pergament von Sulzer, Mannheim. andere fchmie:- 
ren den Anfet- 
falz des Buches an, ebenſo entſprechend breit 
die Deckel; fie ziehen alfo den Rücken herüber 
und ſetzen die Deckel an, alles in einem Arbeits- 
vorgange. Es ift die Frage, welche Weiſe ift 
zu bevorzugen. 

Wer die Weife ausübt, den Rücken vorber 
mit Leim herüberzuziehen, der wird die Be- 
merkung gemacht haben, daß bei geringwertigen 
Vorſätzen auf der Linie, da der herüberreichende 
Aktendeckellappen auf dem Deckel endet, der 
Klebſtoff häufig durch das Papier durchgeſchlagen 
iſt und das erſte Vorſatzblatt mehr oder weniger 
geklebt hat, ja daß es oft genug durch ein 
anderes erſetzt werden mußte. Es iſt eine 
eigentümliche Erſcheinung, die da auftritt, wo 
ſich Leim und Kleiſter miſchen, beſonders wenn 
der Leim vorher noch nicht ausgetrocknet war. 
Das wird aber bei diefer Hnſetzweiſe faſt nie 
der Fall ſein. Der Fehler tritt nicht ein, wenn 
alles mit Kleiſter gemacht wurde. Huf der 
anderen Seite hat das Herüberziehen mit Leim 
den Vorteil, daß der Rücken ſofort haftet, 
und daß er felbft dann, wenn er bei Auf- 
bringen etwas trocken geworden, durch das 
fpätere HAnſetzen mit Kleifter und unter dem 
Drucke der Preffe doch zum Halten kommt. 
Einen Nachteil haben beide Arten: Das Gelenk 
bleibt zwiſchen den beiden Falzbrüchen hohl. 
Das ift im Sinne guter Beweglichkeit ja recht 
wünfchenswert; dagegen hängt der ganze Halt 
des Gelenkes an dem durch den Anſetzfalz 
verftärkten Vorſatzblatte. Da das Buch beim 
Überziehen aber auch oben und unten in den 
Fälzen eingeſchlitzt werden muß, verliert es 


Heft 


da entſchieden noch mehr an Halt, alſo gerade 
an den Stellen, wo der meiſte Halt erforderlich iſt. 

Hus diefen Erwägungen werden wir uns 
für die Hnſetzweiſe entſcheiden, bei der die 
Fälze angeſchmiert, dann die Deckel und der 
Rücken in einem Arbeiten auf das Buch kommen. 
Alle Teile des Falzes kleben; das Gelenk iſt 
lediglich im eigentlichen Rückenbruce, alſo 
dicht an der Einlage her, genau, wie auch bei 
den Halbleder - und Halbfranzbänden. Vielleicht 
iſt dieſe Art ein wenig unbeweglicher im Gelenk; 
das dürfte aber durch das beſſere Husſehen 
im Falze und die größere Haltbarkeit wett 
gemacht werden. 
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Unfcharf abgepreßt. 


Es fteht noch die Frage offen: Wie foll 
das Buch für den Pappband abgepreßt werden? 
Auch da gehen die Meinungen auseinander. 
Die Älteren halten noch an der Überlieferung 
feft, nach der das Buch mit fcharfen Fälzen 
zu verfehen ift. Die Neuerer preſſen wohl ab, 
aber fie klopfen keine 
Fälze an. Dadurch 
liegt der gebrochene 
Rücken in ganz ver- 
fchiedener Weife im 
Falze an. Die vor- 
ſtehenden Zeichnun- 
gen mögen es ver- 
deutlichen. 

Beim ſcharfen Falze 
entſteht im Gelenke 
ein Hohlraum, der 
beim Anſetzen keinen 
Kleifter erhält, gleich- 
viel, in welcher Weife 
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Einband in rot Kalbleder von Sulzer, 
Mannheim. 


angeſetzt wird. Nach dem 
Anpappen zeigen fich im 
Gelenk immer kleine 
Fältchen dadurch, daß 
diefe Stelle in der Preſſe 
keinen Druck erhält. Bei 
dem unfcharfen Falze 
dagegen liegt der ge- 
brochene Rücken feft auf 


dem Buche auf, das 

Gelenk ift feſter und 

Einband mit Blinddruck von haltbarer. Das ſollte 

Sulzer, Mannheim. doch wohl das Beſte 
ſein. 


Beim fcharfen Falze ftellt ſich meiſt noch 
ein techniſches Hindernis ein. Es gilt als Regel. 
daß, je kleiner der Falz, deſto zierlicher der 
Band. Hat man nun ſcharf abgepreßt, fo wird, 
— felbft wenn die Deckel hinter den Falzbruch 
etwas zurückgefett werden, — der Falz febr 
ſchmal werden und beim Überziehen mehr 
Schwierigkeiten machen, als der durch das un- 
ſcharfe Hbpreſſen erzielte. Erſterer ift recht- 
winklig, diefer aber fchrägwinklig. Der letztere 
wird ſich leichter auflegen. 

Und nun zum Überzuge. In diefen Blättern 
iſt von jeher der Standpunkt vertreten worden, 
daß nur ein Pappband, der einen Stoffrücken, 
auch einen Haltbarkeitswert hat. Die Anſicht, 
daß der Papierpappband in feiner immerhin 
freundlichen Farbenwirkung wieder häufiger 
in den Bibliotheken zu finden fein follte, kann 
nach allen Richtungen unterſtützt werden. Es 
ift aber ein leichtes, dabei auch einen Stoff- 
rücken anzubringen. Dann ift jede Äuffaffung 
zu ihrem Recht gekommen. Solange wir nicht 
abendländiſche Papiere fertigen, die fo zähe 
und widerftandsfähig find, wie die Japan- 
papiere, folange werden wir unfere Gelenke 
mit Stoff zu verſtärken haben. Und die Sache 
ift doch fo einfach. Genau zum Überzuge paſſend 
wird ein Leinenſtoff oder auch nur ein gewöhn- 
licher Schirting gewählt und ein nur wenig 
auf den Deckel überreichender Rücken an- 
gemacht. Der Überzug — es ift ja jetzt meiſtens 
Handpapier — wird in der Mitte geteilt und 
bier ein Streifen herausgeſchnitten, der um 
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2 mm fchmäler ift, als der 
Buchrücken. Mit den an- 
deren Teilen werden die 
Deckel bezogen, von dem 
Rückenftreifen wird oben 
und unten foviel abgefchnit- 
ten, daß eben nur noch ein 
ganz fchmalesStreifchenvom 
Rückenüberzuge zu fehen ift. 
So hat man die ganze Wir- 
kung des Papieres und doch 
einen haltbaren Rücken. 

Es ift übrigens nicht ausgeſchloſſen, daß 
durch eine gewollte Abweichung in der Farbe 
des Rückenftoffes eine befondere Wirkung er- 
zielt wird. 

Nun noch ein Wort über eine Vereinfachung 
und damit Verbilligung der Arbeit, unter der 
weder Haltbarkeit noch Schönheit leidet: Über 
die »Pappbanddecke«. Es vereinfacht die Arbeit 
fehr, wenn man den gebrochenen Rücken nicht 
herüberzieht und das Buch anſetzt, ſondern 
die Deckel gleich auf den gebrochenen Rücken 
klebt, fo daß man eine Decke erhält, die fich 
viel ſchneller und leichter beim Überziehen 
handhaben läßt, beſonders des weniger um- 
ftändlichen Einſchlagens wegen, als der angeſetzte 
Band. Wer es noch nicht gemacht hat, der 
follte es verſuchen, ehe er als ein Sklave der 
Überlieferung die Sache verwirft, denn der 
Menſch foll bekanntlich niemals » Niemals « 
fagen. 

Der Pappband diefer Art wird fait immer 
einen Titel erhalten follen. Ein aufgeklebtes, 
farbiges Lederfchildchen ift Bedingung. Kommt 
es auf den Deckel, wird es mit einer Gold- 
linie eingefaßt; auf dem Rücken wird eine 
Linie oben und unten ſchon genügen. 

Wir find mit den Ausführungen am Ende. 
Man ift vielleicht erftaunt, daß hier über einen 
Band, der doch eigentlich recht einfacher Natur 
erſcheint, fo viele Worte gemacht werden. Aber 
einmal ift der Band gar fo fehr einfach nicht, 
und außerdem können auseinandergehende 
Meinungen doch nur eine Klärung finden, wenn 
alle Punkte erörtert und klar geſtellt werden. 
Das war der Zweck der Abhandlung. 


Pergamentband 
von Sulzer, Mannheim. 
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KURIOSA. 


Von Dr. jur. G. A. E. BOGENG. 


inbände aus Menſchenhaut find 
E nicht felten, wie man gemeinhin annehmen 

möchte und hin und wieder fieht man auch 
einen ſolchen Band (wie von dem italiänifchen 
Antiquar Luigi Arrigoni 1879 in Brera) öffent- 
lich ausgeſtellt. Häufig haben Ärzte, insbeſondere 
Anatomen auch diefe Verwendung des Menſchen- 
leders erproben wollen: ſo beſaß Dr. Anthony 
Askew (wie Dibdin, Decamerone, II, 451 be- 
richtet) ein in Menfchenhaut gebundes Buch. 
Es findet fich auch die Notiz, daß der ruſſiſche Arzt 
Askew anatomifche Schriften in die Haut der 
als Mörderin hingerichteten Mary Raiman ein: 
binden ließ. Und ein moderner amerikaniſcher 
Arzt, Dr. Stockton, hat neuerdings fogar eine 
Sammlung folcher Einbände dem Hofpital von 
Philadelphia überwiefen (nach Zeitungsberich- 
ten), in der z. B. ein wuchtiger Quartant in die 
Rückenhaut eines Mannes gebunden ift, während 
die Haut einer iriſchen Witwe, die im Hofpital 
von Philadelphia ftarb, von Dr. Stockton felbft 
gegerbt, das Einbandmaterial für vier Bücher 
lieferte, die von feinftem Marokkoleder kaum 
zu unterfcheiden fein follen, was m. E. eine recht 
ftarke Übertreibung fein dürfte. Weil früher 
nur die Leichen von Verbrechern für anatomifche 
Unterfuchungen zur Verfügung ftanden, die dann 
aber auch gründlich aufgearbeitet wurden, 
wie z. B. die Schilderungen der berühmten 
holländiſchen anatomiſchen Theater des 17. Jahr- 
hunderts zeigen, wurde häufig gerade die Haut 
von Verbrechern für Bucheinbände verwertet, 
was für manche Sammler vielleicht noch den 
Reiz des Einbandes erhöht haben mag. (Das 
Königliche anatomiſche Inftitut in Berlin bewahrt 
einen Einband ſolcher Provenienz.) Bekannt iſt 
die Anekdote, daß eine Pariſer Weltdame, deren 
ſchönen Rücken der berühmte Aſtronom C. 
Flammarion in einer Geſellſchaft bewundern 
und preifen durfte, ihm die Haut ihrer Schultern 
durch letztwillige Verfügung hinterließ, damit 
er darin ſein Buch Les terres du ciel einbinden 
und darauf in Goldſchrift die Worte Souvenir 
d'une morte ſetzen ließe, wie es auch geſchah. 
Daß die Bibliomanen dies merkwürdigfte Ein- 
bandmaterial nicht unbenutzt laſſen würden, 


ſcheint nicht verwunderlich. So ließ ein reicher 
amerikaniſcher Sammler in Cincinnati je ein 
Exemplar von Sternes Triſtram Shandy in die 
Haut einer Negerin und in die Haut einer 
Chinefin binden, fo gab es im 19. Jahrhundert, 
wie Dr. J. Bloch berichtet, in Paris einen Buch- 
binder, der Spezialiſt für -Bufenbände« war 
und ſolche Einbände (ihre Benennung macht 
eine nähere Erklärung überflüſſig) vielfach 
an »Amateure« lieferte. Im Nachlaſſe eines 
engliſchen Erotobibliomanen fand ſich eine ganze 
Kollektion von derartigen Einbänden dieſer 
eigenartigen Werkitatt. — In der Bibliothèque 
Nationale befindet fich das ältefte nachzuweifende 
Stück, eine in Frauenhaut gebundene Bibel aus 
dem 13. Jahrhundert. Am häufigſten dürften 
Einbände aus Menfchenhaut in der Zeit der 
franzöſiſchen Revolution geweſen fein, wie die 
in der gleichen Bibliothek befindliche Proben 
zeigen. 


* * 
* 


Für die methodifche Erforſchung der Ge- 
ſchichte der deutſchen Buchbinderei hat der um 
die deutſche Einbandkunde vielfach verdiente 
erfte Direktor der Kgl. Bibliothek Berlin, Geh. 
Regierungsrat Dr. P. Schwenke wertvolle An- 
regungen gegeben (Sammlung bibliothekwiffen- 
ſchaftlicher Arbeiten, Heft 11, Leipzig 1898), 
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Entwurf und Handvergoldung von Ewald Schmidtsdorf, Berlin 
(bei Lüderitz & Bauer). 
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die es verdienen, auch von den Buchbindern 
beachtet zu werden. Herr Geheimrat Schwenke 
empfiehlt zur Erforſchung des deutſchen Buch- 
einbandes des 15. und 16. Jahrhunderts und 
zwar insbefondere auch der gewöhnlichen ge- 
preßten Lederbände u. a.: Beachtung der Stem- 
pelſchneider-Monogramme (Semler in feinen 
Sammlungen zur Gefchichte der Formſchneide- 
kunft Leipzig 1782 hat bereits eine ſolche Zu- 
ſammenſtellung verfucht) Beachtung der Zeit, 
in der die Einbände einer Bücherei einverleibt 
wurden, als Maßgabe für die Zeit ihrer Her- 
ftellung, Beachtung der viel- 
fach eingepreßten heraldi- 
ſchen Embleme, die Rück- 
ſchlüſſe auf den Ort (oder 
wenigſtens das Land), in dem 
der Buchbinder anfäffig war, 
geſtatten. Je mehr einander 
ähnliche Einbände fo mitein- 
ander verglichen werden 
können, deſto ſicherer wird 
fich der Wohnort des Buch- 
binders ermitteln laſſen. 
Geben auch noch die häufig 
angebrachten Buchbinder- 
monogramme archivalifchen 
Forſchungen an dem ermit- 
telten Orte eine genauere 
Richtung, ſo wird ſich auch 
leichter der Name des Buch- 
binders feſtſtellen laſſen. Dabei wird man 
beachten müffen, daß Rechnungs- und ſonſtige 
Eintragebücher meiſt an dem Orte, an dem 
ſie geſchrieben ſind oder doch in deſſen 
Nähe eingebunden ſind. So werden ſich auch 
durch entſprechende Forſchungen in den Ar- 
chiven die Buchbinderwerkftätten oft ermitteln 
laffen, die ihre Einbände nicht fignierten. Als 
Zentralitelle für die Einfendung geglückter Be- 
ſtimmungen fchlägt S. das Germaniſche Mufeum 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


Entwurf und Handvergoldung von Ewald Schmidts- 
dorf, Berlin (bei Lüderitz & Bauer). 


91 


vor. Zweckmäßig wird man der Beſchreibung 
(mit Angaben über Titel, Drucker, Jahreszahl 
des Buches und möglichft auch über den ur- 
fprünglichen Befiger) Abbildungen der Orna- 
mente in Originalgröße beifügen (Verfahren: 
Durchreiben auf Papier mit Bleiſtift, Blauſtift, 
am beften mit lithographiſcher Kreide). 


II. 


Daß Modedamen, um wenigſtens eine greif. 
bare Erinnerung an ihre Toiletten von ehedem 
zu haben, beſondere Sammelbücher anlegten, 
in denen zu kleinen aufge- 
klebten Probeftückchen der 
vergangenen Pracht zierlich 
die in ihr erkämpften Siege 
— über Freundinnen und 
Feinde neben einer allgemei- 
nen Beſchreibung verzeichnet 
wurden, dürfte nicht gerade 
etwas Neues ſein, wie ja denn 
auch das Poeſiealbum gefühl- 
voller Backfifche gleichzeitig 
hin und wieder alsKlebebuch 
zu dienen pflegt. Daß aber 
eine fchöne Frau ihre auf 
Männer, koftbareKleider und 
wertvolleBüchergleichmäßig 
verteilte Liebe durch die ge- 
ſchickte Hand des Buchbin- 
ders zu monumentalem Äus- 
druck zu bringen verftand, dürfte nicht fo alltäg- 
lich fein, kam aber und kommt wohl auch heute 
noch vor, wie ein Beifpiel zeigen mag. Um 1890 
brachten die Londoner Zeitungen begeifterte 
Schilderungen eines folchen »Luxusbandes«, den 
eine damals gefeierte professional Beauty, 
Mrs. Langtry, für ein ihr von einem Verehrer 
gewidmetes koſtbares Trachtenwerk aus einem 
wundervollen, blaugrün fcillernden feidenen 
Kleiderftoff hatte fertigen laffen. 
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BUCHERSCHH AU. 
Zu dem Buche -Die Kunft der alten Buchbinder. 


ir bringen in den nachſtehenden, ſehr 
eingehenden Ausführungen, eine Be- 
ſprechung des in gleichem Verlage 


erſcheinenden Werkes von Dr. Weſtendorp in 
Köln. Der Beſprechende ift Beamter der k. k. 


Hofbibliothek in Wien, ein hervorragender und 
langjähriger Kenner der Geſchichte unſeres 
Buchgewerbes. 
Es mag ja fonderbar anmuten, wenn bier 
über ein Werk Beſprechungen folgen, das im 
12° 
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gleichen Verlage erfcheint, und die nicht immer 
volles Einverftändnis des Kritikers mit dem 
Autor zeigen. Dennoch geben wir allen Aus- 
führungen des Herrn Dr. Theodor Gottlieb 
gern Raum; es ift ficher beffer, daß die Kor- 
rekturen und kritiſchen Bemerkungen durch 
unfer Archiv erfolgen, als daß fie an anderer 
Stelle ſtehen, wo fie für die betreffenden Stellen 
— Autor und Verlag — vielleicht empfindlicher 
wirken würden. Wir tun dies um fo eher, 
da eine Richtigſtellung in 
dieſer Art der Bedeutung 
des Werkes, die in den 
Illuftrationen liegt, kei- 
nerlei Abtrag tut, und 
weil ſie eine wichtige Er⸗ 
gänzung des textlichen 
Teiles bilden. Doppelt 
wertvoll find die Ausfüh- 
rungen, weil ſie aus der 
Feder eines Spezialgelehr- 
ten ſtammen, der in ſeiner 
Umgebung reichlich Ge⸗ 
legenheit hat zu den ver- 
gleichenden Studien auf 
dieſem Gebiete. 

Über die Ausftattung 
eines Werkes zu reden, 
das bei Knapp erſcheint, 
ift kaum nötig. Stets vor- 
nehm künftlerifchb und 
gefchmackvoll: das find 
die Grundzüge, nach denen in diefem Verlage 
alles behandelt wird, was von ihm ediert ift. 
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Je mehr wir uns ftiliftifch von der alten Zeit 
entfernen, defto mehr zieht es uns zu ihr und 
ihrer kunftgewerblichen Tätigkeit. Ausftellungen 
fuchen im allgemeinen ein lebendiges Bild von 
ihr zu geben, nicht um die Nachahmung der 
alten Muſter zu fördern, ſondern um ein getreues 
Bild ihrer Eigenart zu vermitteln. So wurden 
denn auch dem Bucheinband in den letzten Jahren 
eine Reihe von Husſtellungen gewidmet und 
über eine davon, vielleicht die umfangreichſte von 
allen, liegt das Buch von Weſten do rp vor.“) 

*) Die Kunft der alten Buchbinder auf der Husſtellung von 
Bucheinbänden im alten Schloß zu Straßburg i. Elfaß, veranſtaltet 
im Oktober 1907 durch die Landesverwaltung von Elfaß - Lothringen, 


133 Abbildungen mit Text und Einleitung von Dr. K. Weftendorp. 
Halle a. S., bei Wilh. Knapp. 1909. 8%. 5 M. 


Album von Kammerrat Franke, Wien. 
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Siebzehn Abbildungen brachte der zur Zeit 
der Husſtellung herausgegebene Führer”), 
ferner erſchien darüber im- Hrchiv für Buch- 
binderei« (Jahrg. VII, 1907, S. 97 bis 124) 
eine Abhandlung mit Abbildungen. Nun liegt 
hier eine reichere Auswahl vor. Ein febr 
gefälliges, ganz intereſſantes Büchlein. In der 
Einleitung ſteht manche hübſche Beobachtung, 
in der Beſchreibung findet fih manches 
glückliche Wort; wie ſchwierig Beſchreibungen 
des Dekors von Einbän- 
den find, wird jeder 
wiffen, der fie verſucht 
hat. Doch ift das wirklich 
Charakteriftifche und Spe- 
zielle aus diefem Buche 
weder einheitlich zufam- 
mengeſtellt noch in der 
Einleitung als folches be- 
fonders betont. Um das 
Wichtigfte im voraus an- 
zudeuten: hier lernen wir 
zum erftenmal den Lo- 
thringer Stil des 17. Jahrh. 
in zuverläſſigen und be- 
ſtimmter datierten Stük- 
ken kennen. Dies ſichert 
der Arbeit ihren bleiben- 
den Wert und bedeutet 
einen Fortfchritt unferer 
Kenntnis. 

Im übrigen bietet die 
Schrift Anlaß zu einer Reihe von Bemerkungen, 
die wohl am beſten gruppenweife zufammen- 
gefaßt werden. 

Im Laufe der Zeit ift viel gefichertes Mate- 
rial für die Gefchichte des Einbandes zutage 
gefördert worden, das freilich ziemlich weit 
zerftreut ift. Auch an diefer Arbeit fieht man, 
wie wenig der fichere Beftand diefer Ergebniffe 
von denen verwertet wird, die fih mit der 
Geſchichte des Bucheinbandes befchäftigen. 


Stiliftifches. Wiederum wird hier (S. 18f.) 
die Vermutung wiederholt, daß Nicolaus Eve 
die fog. Dekoration à la fanfare, den Spiralen- 
ftil, erfunden habe, während die einzig ge- 
ſicherten Bände des Mannes vollkommen da- 


*) Ausftellung von Bucheinbänden, veranftaltet durch die Lan- 
desverwaltung von Elfaß- Lothringen im alten Schloß zu Straßburg 
i. E. 6. bis 20. Oktober 1907. 
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gegen fprechen. Heute kann man fchon ver- 
folgen, wie diefer, in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrh. in Frankreich fo verbreitete Stil fich 
entwickelt und wie die einzelnen Stufen fich 
voneinander abheben. Auf das einzige Beifpiel 
für feine ältere Stufe in diefem Buche (Nr. 40) 
ift in der Einleitung nicht hingewieſen, viel- 
mehr ift dort als »in der Art Groliers« be- 
zeichnet. Von der Verzierung der Nr. 62 wird 
mit Unrecht S. 20 gefagt, fie fei bezeichnend 
für den Fanfarenſtil, und 
fowohl die Form als die 
Art der Verwendung von 
Lorbeerzweigen bei Nr. 63, 
64 hat durchaus nichts mit 
dem Fanfarentftil zu tun. 
Der ſehr intereſſante Band 
Nr. 63 zeigt vielmehr in 
ſeiner Kantenverzierung 
deutlich den Anfcluß an £ 
die Manier des Clovis 
Eve. Auch dominiert beim 
Fanfarenſtil das Mittelftück 
nicht, wie S. 20 angenom- 
men ift, fondern wird in 
der Regel als Oval ausge- 
fpart, und wenn es auch 
richtig ift, daß der Fan- 
farenftil Lorbeer- und Pal- 
menzweige verwendet, fo 
geſchieht dies, von ganz 
feltenen Ausnahmen abge- 
ſehen, nicht in der bei Nr. 63 
und 64 erfcheinenden frt. — Huf S. 18 ſtehen 
die Namen Grolier und Maioli in dieſer Ab- 
folge. Doch weiß man nicht, ob das Sache des 
Zufalls ift, oder ob HAbſicht vorwaltet. Man 
wird aber das erſtere annehmen dürfen. Denn 
ſchon der Umſtand, daß S. 16 von einer -Schule 
Maiolis« gefprochen wird, legt die Vermutung 
nahe, daß in der Beurteilung der Verhältniſſe 
hier keine Klarheit waltet. Nr. 35 zeigt Lyoner 
Stil. Nr. 39 ift nicht italienifch, fondern be- 
ſtimmt franzöfifche Arbeit. Nr. 41, 42 haben 
mit Jakob Krauſe gar nichts zu tun; beide 
Bände find Lyoner Fabriksware der beiten Art; 
vergl. einen techniſch ganz ähnlichen Band mit 
denſelben Muſtern für die Verzierung des 
Rahmens im Katalog der Husſtellung von Ein- 
bänden der Hofbibliotbhek in Wien Nr. 212. 


i 


| 
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Geſchäftsbuchbeſatz von Herbſt, Duisburg 
(bei Guſtav Wilhelmi). 


Nr. 43 wird als bezeichnend für die Manier 
Jakob Kraufes angenommen. Dieſe Beftimmung 
ericheint zu enge. Nur Kontur und Gold- 
punktierung des langgezogenen Mittelftücks 
erinnern an ihn. Im übrigen kommen für diefe 
Verzierungsart weite Gebiete von Süddeutfch- 
land in Betracht, ſicherlich Württemberg (Tü- 
bingen). Krauſe dürfte den Stil aus feiner 
Heimat Augsburg mitgebracht haben. Bei Nr. 60 
ift zwar der Inhalt italienifch, jedoch der Ein- 
band ift deutſch. 

Mehrfach findet fich in 
diefem Buche die Bezeich- 
nung »deutich«, wo wir in 
der Lage ſind genauere 
Angaben zu machen. Nicht 
nur ift der Stil von Ober-, 
Mittel. und Niederdeutſch- 
land in alter Zeit im allge- 
meinen recht verſchieden, 
fondern es gibt eine An- 
zahl von Kennzeichen, die 
es ermöglichen, gewiſſe 
Bände beſtimmten Gegen- 
den oder Orten oder Offi- 
zinen zuzuweiſen. Solche 
beſtimmtere Zuweiſungen 
ſind ja auch für die Num- 
mern 6 (Köln), 7 (Nürn- 
berg) geſchehen. Anderes 
iftdemVerfafferentgangen. 
Nr. 4 ift feinem ganzen Stil 
nachniederrbeinifch. Obder 
Einband mit dem Manufkript gleichzeitig ift, mag 
übrigens dahingeſtellt bleiben. Nr. 8 ftammt aus 
der Offizin Kobergers in Nürnberg. Bei Nr. 59, 60 
wird von »orientaliſierenden Blumenftauden« 
geſprochen. Worin ſoll eigentlich das Orien- 
taliſierende hier liegen? Doch nicht in der faden, 
fymmettifchen Anordnung der Blätter? Mit 
dem Begriff »orientalifch« wird überhaupt etwas 
freigebig geſchaltet. Auch darin find wir denn 
doch fchon im allgemeinen etwas weiter und 
das größte Verdienft an einer genaueren Ab- 
grenzung der einzelnen Landgebiete und Stil- 
arten hat fih Paul Adam durch feine wahr- 
haft klafüifhe Behandlung im »Lehrbuch der 
Buchbinderei erworben. So hätte es bei Nr. 32 
heißen follen »perfifher« event. »türkifcher« 
Einband; ob bier nur der Deckel erhalten ift, 


oder auch das zugehörige Buch, ift aus der 
Beſchreibung nicht zu entnehmen. Ob »perfifch« 
oder »türkifch« ließe fih außerdem nach dem 
geringeren oder ftärkeren Relief der Hrabesken 
erkennen. Mit dem Orient hat dagegen nichts 
zu tun der Band Nr. 33, wie der Verf. S. 15 
annimmt. Oder wo wäre im Orient eine Ar- 
beit mit Bünden zu finden, die auf dem Rücken 
des Buches hervorſtehen? ein Buch ohne die 
normale Staubklappe? Ohne weiteres ift klar, 
daß die Platte, die zur Vergoldung der Deckel 
verwendet wurde, in Nachahmung perſiſcher 
Muſter, möglicherweife auch von einem Orien- 
talen graviert wurde, doch die Anordnung 
des Muſters in zwei quadratiſche Felder und 
mit umgebenden Ärabesken, weiſt entſchieden 
vom Orient weg. Dieſe Abbildung gehört zu 
den wertvollſten des Buches und zu weiterer 
Forſchung Anlaß bietend. 

Nr. 57, 58 ſind nicht franzöſiſch. Sowohl 
die Rhombenmufter als die Roſetten gehen auf 
italieniſche Vorlagen zurück. Huch dieſe Tafeln 
gehören zu den intereſſanten Stücken in dieſer 
Hrbeit. Die beiden Nummern gehören zu der 
ſchon erwähnten lothringiſchen Gruppe und 
weiſen auf den enormen Einfluß der italie- 
niſchen Kunſt gegenüber der franzöſiſchen im 
Lande hin, worüber nähere Aufklärung febr 
erwünfcht wäre. Zu diefer Gruppe wird auch 
Nr. 70 zu ziehen fein; bei Nr. 71 leuchtet dies 
von felbft ein. Und zugleich gibt ein Teil der 
eben erwähnten Bände Anlaß, dem Urſprung 
des Fächermufters, feiner Verwendung in Ro- 
fettenform fowie in der Form von Segmenten 
und feiner allmählichen Verbreitung nachzu- 
fpüren, worüber bisher nichts Gefichertes vor- 
liegt. Vor der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 
find meines Wiſſens für Deutſchland keine Be- 
lege der Verwendung der Fächerrofette erbracht 
worden; durch diefe Lothringer Bände fcheint 
ein neues geſchichtliches Datum gewonnen zu 
fein. 


+ * 
* 


Geſchichtlich es. Der Verf. hat bei feinen 
Ausführungen im allgemeinen größeres Gewicht 
auf das ſtiliſtiſche als auf das geſchichtliche Mo⸗ 
ment gelegt. So find z. B. die Provenienzen, 
ſoweit fie durch Wappen zum Ausdruck kom- 
men, etwas ſtiefmütterlich behandelt. Für den 
Band Nr. 120 iſt die genauere Beſtimmung 
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(Carl Friedrich von Baden) wenigftens in die 
Einleitung gekommen (S. 24). Bei Nr. 29 iſt 
das Stadtwappen von Wittenberg nicht erkannt 
und T. K. nicht aufgelöſt. Steche meinte, „Theo- 
dor Krüger fei als Buchbinder anzufeben; 
Nagler ftellt „Thomas Krüger als Formfchnei- 
der für Buchbinder feſt. Seine Tätigkeit als 
Formſchneider mit den Figuren Luthers und 
Melanchthons nach Luc. Cranach ſteht längſt feſt. 
— Nr. 50 iſt hergeſtellt für John Williams, geb. 
25. März 1582, Biſchof von Lincoln, geſtorben 
als Erzbifchof von York 1650. — Nr. 58 trägt 
das Wappen von Jacques Godard, abbé de 
Mouſtier - la-Celle (t 1662). — Nr. 66, deffen 
Wappen ſchon durch die Cordelière einen ge- 
wiſſen Fingerzeig bot, gehörte der abbeſſe 
Louife Iſabelle Angennes de Rambouillet von 
S. Etienne de Reims. — Nr. 85 trägt das Wap- 
pen des Hmſtel von Yffelftein. — Nr. 86 ſcheint 
für Karl III., König beider Sizilien, vor 1759, 
wo er den Thron von Spanien beſtieg, ber- 
geſtellt zu ſein. 

Mit nicht beſtimmten Wappen ſtehen folgende 
Einzelheiten in naher Verbindung. Bei Nr. 22 
beſchreibt der Verf. folgendermaßen: Im Mittel- 
felde ein fpäter aufgepreßtes Wappen, vielleicht 
das des im Schmalfelde darüber genannten 
P. Royzii. Im unteren Schmalfelde die Worte: 
‚Dicisio Lit. Es wurde nicht bemerkt, daß die 
in die Schmalſtreifen eingedrückten Worte Teile 
eines Titels find. Es handelt fih um ein be- 
kanntes, in mehreren Äuflagen aufgelegtes Werk, 
das einſt von diefem Buchdeckel umſchloſſen war: 
Petrus Ruiz des Moros, Decisiones de rebus 
in sacro auditorio Lituarico ex appelatione judi- 
catis. — Bei Nr. 24 ift zwar das Nürnberger 
Stadtwappen erwähnt, nicht aber der ſächſiſche 
Rautenſchild und ein anderer mit den Kur- 
fchwertern von Sachſen; ein weiteres zeigt den 
nach rechts aufſteigenden Löwen. Somit haben 
die hier, wie ſo oft, rein dekorativen Wert, 
ohne auf ein beftimmtes Territorium hinzu- 
weifen. Dies follte jedoch wohl angedeutet fein. — 
Bei Nr. 119 ift weder das Monogramm AÑ. B. E., 
noch die es umgebenden Flammen in der Be- 
ſchreibung erwähnt und die Stickerei ift allem 
Anfchein nach nicht holländifch, fondern englifch 
(vgl. Cyr. J. Devenport, English embroidered 
brookbindings. London 1899). Ob übrigens der 
blaue Seidenſpiegel ſchon aus dem Anfang des 
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17. Jahrh. ftammt? — Bei Nr. 122 dürfte fich im 
Mittelſtück das Monogramm M. H. H. heraus- 
leſen laſſen. Vielleicht hilft hier der geſtürzte 
Anker, durch deſſen Ring ein Schwanenhals 
gezogen iſt, für die Beſtimmung etwas weiter. 

Sehr ſchade iſt es, daß gerade das wunder- 
voll geſchnittene und gepunzte Stück Nr. 3 
nicht näher beſtimmt wurde. Das geſparte 
Wappen, fünfmal geteilt, weiſt auf die Grafen 
von Hanau. Beim Feſthalten an diefer Zutei- 
lung wäre der chronologiſche Annfat des Bandes 
vor 1458 gerechtfertigt, vor der Teilung in die 
zwei Hauptlinien, die auch im Wappen diffe- 
renziert ſind. Huf ältere Zeit weiſt auch der 
ſpitze Schildfuß hin. Hlſo könnte etwa Graf 
Reinhard III. oder IV. in Betracht kommen. 
Mit geringerer Wahrſcheinlichkeit wird man das 
Wappen der Herzöge von Berg annehmen dürfen. 
Bei den Beziehungen der Darmſtädter Samm- 
lung, von woher der Band ſtammt, zur Kölner 
Gegend und den angrenzenden Bezirken, hätte 
auch diefe Vermutung einen Sinn. — Die Devife 
von 37, 40 gehört einem febr bekannten Ge- 
fchlechte, den Pfinzings. Mehrere von ihnen 
find als Bücherſammler bekannt. Der Stil der 
Bände und die Zeit fcheint die Vermutung 
nicht auszufchließen, daß als Beſitzer Seyfried 
Pfinzing von Henfenfeld in Betracht komme, 
für den Math. Zündt im Jahre 1569 ein Ex libris 
geſtochen hat. Doch beruht die Zuweiſung 


gerade an dieſe Perſon nur auf Vermutung. 
(Schluß folgt.) 


* 4 
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Neulirch, Conft, Der praktifche Kauf- 
mann -. Ein Unterrichts- und Nachichlage- 
werk des gefamten kaufmännifchen Wiſſens. 
Für Kontor und Haus. Vollftändig in etwa 
45 acht- bis vierzehntägigen Lieferungen 
à 60 Pfg. Literatur-Verlag, Effen (Ruhr). 
Lieferung 1, Lex. = 8°, 32 Seiten, Preis 60 Pfg. 
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Mit dem vorliegenden Hefte beginnt die Ver- 
öffentlichung eines umfangreichen Lieferungs- 
werkes, das fich an die weiteſten kaufmännifchen 
Kreife wendet. Gemäß dem Profpekte des 
Verlages foll das Gefamtwerk in vier Teilen 
die gefamte Buchführung (einfache, doppelte 
und amerikanifche), die kaufmännifche Korre- 
fpondenz, Wechſellehre und poſtaliſchen Be- 
ſtimmungen, die Geſetzes- und Prozeßkunde 
fowie das geſamte Gebiet des kaufmännifchen 
Rechnens in ausführlicher und gemeinverftänd- 
licher Darftellungsweife enthalten. Bürgt fchon 
der Name und die Stellung des Verfaſſers, 
der erfter Lehrer und ftellvertretender Direktor 
an einer der angefehenften Handelsichulen 
Berlins ift, fowie feine 17 jährige praktiſche 
und Lebrtätigkeit dafür, daß fein Werk in 
jeder Beziehung auf der Höhe fteht, fo zeigt 
auch fchon das erfte vorliegende Heft, daß hier 
wirklich gehalten wird, was verſprochen ift. 
Die Erläuterungen der kaufmänniſchen Aus- 
drücke für die Buchführung, mit der die 
Lieferung beginnt, fowie die Entwicklung der 
Buchführung ſelbſt find fo klar und prägnant, 
daß jeder fich felbft ohne Vorkenntniffe leicht 
in das für jeden Kaufmann fo wichtige, aber 
teilweife febr ſchwierige Gebiet der Buchführung 
einarbeiten kann, zumal auch die monatliche 
Buchführung eines Geſchäftes praktifch durch- 
geführt wird. Doch nicht nur der Lernende 
wird das Werk mit Nutzen gebrauchen, auch 
dem perfekten Kaufmann wird es ein unent- 
behrliches und zuverläffiges Nachichlagewerk 
fein. 


Daher können wir das vornehm aus- 
geſtattete Werk jedem Kaufmann, Kontor- 
beamten und Handwerker beftens empfeblen, 
zumal die Anfchaffung dadurch, daß das Werk 
in Lieferungen erſcheint, jedem ohne große 
Opfer ermöglicht wird. 


S — 


BIOGRAPHISCHES. _ 


Martin Dörflein in Schweinfurt 
vollendet am 3. Oktober fein 70. Lebensjahr. 
Als Buchbinder von altem Schlage hat er außer 
in der Buchbinderei auch in der Galanterie- 


arbeit, der Cartonnagen- und Spielwarenbranche 
eifrig geſchafft und hat felbft den Kunftband 
wacker und mit Erfolg gepflegt. Diefem Wirken 
hat er den Königl. bayrifchen Hofbuchbinder- 
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titel und die Verleihung des Ordens vom Heil. 
Michael zu danken. Seine rege Tätigkeit als 
Fachfchriftfteller, von 1882 bis 1908, hat ihn 
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den weiteften Fachkreifen bekannt gemacht. 
Möge ihm diefe Schaffensfreude zum Beſten 
des Berufs noch lange erhalten bleiben. 


SIR IS 
VERSCHIEDENES. 


Eine techniſche Zentralbibliothbek 
an der Königl. Bibliothek in Berlin. 
Wie wir der »Techniſchen Huskunft«, der Mo- 
natsſchrift des kürzlich begründeten Internatio- 
nalen Inftituts für Techno- Bibliographie ent- 
nehmen, iſt im Mai d. J. ein lange gehegter 
Wunſch weiter techniſcher und induſtrieller Kreife 
endlich in Erfüllung gegangen: die Schaffung 
einer »techniſchen Zentralbibliothek , einer 
möglichft vollſtändigen Sammlung der inter- 
nationalen techniſchen Zeitfchriften- und Bücher- 
literatur. 

Die neue technifche Zentralbibliothek tritt 
in enger Verbindung mit dem technobiblio- 
graphiſchen Inftitute ins Leben. Damit ift un- 
feres Wiſſens zum erſten Male in Deutſchland 
die prinzipiell höchft wichtige Verbindung von 
Zentral bibliothek und Zentralbiblio- 
graphie geſchaffen worden. Praktifch bringt 
das beiden Teilen den größten Nutzen. Das 
bibliographiſche Inftitut fammelt zunächſt mit 
Hilfe feines Stabes von Fachleuten alle technifch- 
literarifchen Informationen, läßt ſich das Mate- 
rial dann durch den Buchhandel kommen, 
Referate aus fachmänniſcher Feder erſtatten. 
Huf Grund diefer Sichtung kann dann die tech- 
niſche Zentralbibliothek ihre Anſchaffungen in 
zweckdienlicher Weiſe vornehmen. Das zwiſchen 
der Kgl. Bibliothek und dem l. I. T. B. getrof⸗ 
fene Abkommen, das im Mai d. J. in Kraft 
tritt, ſieht vor, daß die zurzeit etwa 600 tech- 
niſchen Fachzeitſchriften, die das Inſtitut durch 
feine Mitarbeiter bibliographiſch bearbeiten läßt, 
ferner die Bücher- und Broſchürenliteratur zu- 
nächſt dem Inftitute zur Verfügung ſtehen. 
Das Inſtitut iſt dadurch der Hauptfchwierigkeit 
der Materialbeſchaffung enthoben: es iſt nicht 
mehr ausfchließlich auf die unentgeltliche Über- 
weiſung von Rezenſionsexemplaren angewieſen, 


kann alfo das Material in großer Vollftändig- 
keit feinen Mitarbeitern zur Berichterftattung 
zur Verfügung ſtellen. Soweit die preußifche 
Literatur in Frage kommt, ift für die Beamten 
und Mitarbeiter des l. I. T. B. die Schaffung 
befonderer Arbeitsgelegenhbeiten in den Räu- 
men der Kgl. Bibliothek vorgeſehen. 

Das Inftitut für Technobibliographie hat be- 
reits zwei Hefte feines Organes herausgegeben 
(mit etwa 7000 techniſchen Literaturnachweiſen 
und Referaten), und auch feine übrigen Ein- 
richtungen organifiert. 

Es bietet feinen Mitgliedern eine Reihe 
zweckmäßiger Einrichtungen, es gibt u. a. Aus» 
kunft, was im letzten Monat (oder überhaupt) 
auf irgend einem Gebiet oder über einen be— 
ſtimmten Gegenſtand der Technik an Büchern, 
Broſchüren, Katalogen oder Hufſätzen in über 
600 Fachzeitſchriften der Hauptkulturländer er- 
ſchienen iſt; was ein beſtimmter Verfaſſer im 
letzten Monat (oder überhaupt) veröffentlicht 
hat, und es nennt für jedes Spezialgebiet 
literariſch tätige Ingenieure ufw. 

Als befonders glücklich darf vielleicht noch 
die enge Beziehung des neuen Unternehmens 
zu dem im Jahre 1905 begründeten und aus 
Reichsmitteln mit jährlich 15000 M. fubventio- 
nierten Internationalen Inſtitut für Sozial-Bio- 
graphie bezeichnet werden. Dieſes analog 
organiſierte Unternehmen arbeitet vornehmlich 
auf wirtfchaftlichem Gebiete und vermit- 
telt die Kenntnis der induftriell- wirtichaft- 
lichen literarifchen Neuerſcheinungen, ebenfalls 
durch Monatshefte, Jahrbücher, eine Auskunft- 
ftelle ufw. 

Zur näheren Information verſendet die Ge- 
ſchäftsſtelle des Inſtitutes, Berlin W. 50, Spichern- 
ftraße 17, an Intereſſenten Druckfachen und 
Probenummern. 


Zu unferen Abbildungen werden wir im nächften Hefte einige Erläuterungen nachholen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 
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DER HANSABUND UND DIE HANDWERKER. 


Breslau wurde auch die Frage erörtert, 

ob es zweckmäßig fei, dem neu ent: 
ftandenen Hanfabunde beizutreten. Da gerade 
die Leitung einesMeifterkurfes mich nach Breslau, 
eine Einladung des Obermeiſters auch in die 
Innungsverfammlung geführt hatte, glaubte ich 
mich an der Debatte beteiligen zu follen, und 
ich ſprach — wie man es von mir wohl er- 
warten durfte — für die Sache. Der gleichfalls 
anweſende Kollege Schröder-Oppeln, der ja f. Z. 
den Bund der Buchbinderinnungen mit ge- 
gründet, dann aber oftentativ der Sache gegen- 
über fich fremd geſtellt, der heute einen Ober- 
ſchleſiſchen Verband gegründet hat, der aber 
dem Bunde noch in keiner Weife nahegetreten 
ift, glaubte in energiſcher Form von einem Bei- 
tritt abraten zu follen. Ein Beſchluß ift damals 
überhaupt nicht zuftande gekommen. 

Mir fcheint die Frage felbft, noch mehr die 
ganze Angelegenheit des Hanfabundes wichtig 
genug, fie an diefer Stelle einer Beſprechung 
unterziehen zu follen. Die Frage greift fo ein- 
ſchneidend in unfer wirt- | 
ſchaftliches Leben ein, 
ſie iſt eine ſo dringliche 
und allgemeine, daß wohl 
jeder Handwerker, jeder 
Gewerbetreibende ſich mit 
ihr vertraut machen ſollte. 

Wer die Tageszeitun- 
gen durchfieht, der wird 
faft täglich Notizen finden, 
die über Verfammlungen 
berichten, die ſich für 
oder gegen einen Änichluß 
an den Hanſabund ausge- 
ſprochen haben. Wer Ge⸗ 
legenheit hatte, in einer 
Verfammlung von Hand- 
werkern oder kleinen 
Gewerbsleuten die Mei- 
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nungen der verſchiedenen Sprecher zu hören, 
der wird die Erfahrung gemacht haben, daß 
die bei weitem größte Anzahl überhaupt 
keine Meinung hat, daß aber die meilten 
»die Sache erft einmal abwarten« wollen. Das 
aber ift das ſchlimmſte, was einem neuen, guten 
Gedanken paffieren kann. »Abwarten« — das 
iſt von jeher das Rezept der Handwerker und 
kleinen Leute —, auch der Kleinen im Geifte 
gewefen. Albgewartet haben fie, was aus dem 
Gewerbegefet werden würde, abgewartet, bis 
die Landwirtſchaft aus der Zentralgenofien- 
ſchaftskaſſe für fich ſelbſt nutzbar gemacht und 
für das Handwerk kaum noch ein Fünftel übrig 
geblieben war. Durch das grundſãtzliche Ab- 
warten ſind dem Handwerker ſtets die beſten 
Biſſen an der Naſe vorbeigegangen. So wollen 
eben dieſelben Leute jetzt auch wieder warten, 
bis der Hanfabund auch ohne fie feine Ein- 
richtungen getroffen haben wird, dann wird 
jeder genau zu fagen wiffen, wie es hätte viel 
beffer fein müffen. Nörgeln und Kritiſieren, 
das ift ſcheinbar die berechtigte Eigentümlich- 
keit des Durchichnitts- 
handwerkers; nur ja fel- 
ber recht weit vom Schuß 
bleiben. 

Niemand wird fich der 
Überzeugung entzieben 
können, felbft der be- 
ſchränkteſte Bierbank- 
parlamentarier nicht, daß 
unfer ganzes Wirtichafts- 
leben in eine neue Phafe 
eingetreten ift. Mehr und 
mehr fcheidet fih das 
Großgewerbe vom Klein- 
gewerbe, und in diefem 
wieder der fabrikmäßige 
Kleinbetrieb vom Hand- 
werksbetriebe. Man wäre 
wohl noch lange im alten 
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Fahrwaſſer geblieben — trotz der veränderten 
Situation —, wenn nicht die neueſten Steuer- 
vorlagen und Geſetze die Volksmeinung bis 
ins Innerſte aufgewühlt hätten. Der erzeugte 
Unmut befchränkte fich aber nicht auf die Kreife 
des Kleinbeſitzes, er griff weit hinein in das 
Handelsgewerbe und in die Großinduftrie. Er 
war die Veranlaſſung zur Bildung einer Be- 
wegung, die in der Gründung des Hanfabundes 
ihren Ausdruck fand. Um gegen eine über- 
mächtig und übermütig gewordene Intereſſen- 
gemeinſchaft, wie fie fich in gewiſſen Gruppen 
der ſogenannten Agrarier — nicht zu verwechfeln 
mit den Bauern und Landwirten ſchlechthin — 
inanmaßlichiterWeifebreitmachte, 
ein Gegengewicht zu ſchaffen, ward 
der Hanfabund gegründet. Er foll 
alles umfaſſen, in ihm foll alles 
vertreten fein, was gewerblich 
und induſtriell tätig ift, was fich 
bedrängt und bedroht fühlt von 
dem Vorgehen der anderen 
Gruppe. Der Hanfabund hat den 
Zweck, eine geſunde Wirtichafts- 
politik in die Wege zu leiten. 
Es iſt ganz klar, daß in einer 
Rörperſchaft, wie dem Reichstage, 
niemals einſeitige Intereſſen ver- 
treten werden ſollen und ſiegen 
dürfen, daß die widerftreitenden 
Intereffen ausgeglichen werden 
müffen. Das muß aber auch wirklich 
gewiſſenhaft geſchehen und der Husgleich muß 
fachliche, nicht parteipolitiſche Grundlagen haben. 
Und da fehlt es leider. Aber ſelbſt den Aus- 
gleich der Intereffen finden wir nicht immer. 
Wir befchweren uns über die vollkommen ver- 
ſchiedene Würdigung, die landwirtſchaftliche und 
gewerbliche Intereſſen im Parlamente erfahren, 
und wir haben mit Schrecken ſehen müffen, 
daß man in den letzten Wochen Steuern von 
der größten wirtſchaftlichen Tragweite beſchloſſen 
hat, ohne fie auch nur einigermaßen techniſch 
durchzuarbeiten, geſchweige denn auf ihre 
volkswirtichaftlihen Wirkungen zu prüfen oder 
von den Sachverftändigen prüfen zu laffen. 
So fehr wir überzeugt davon find, daß je 
ſchneller die Finanzreform beendet wurde, je 
größer das Verdienft des Reichstages ift, fo fehr 
müffen wir es verwerfen, daß man unfertige 
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Entwürfe ohne sachverftändigen Rat zu einem 
überhafteten Beſchluſſe gebracht hat. 

So können die Dinge nicht mehr weiter 
gehen und daher war der Hanfabund eine 
Notwendigkeit. Sein Dafein foll ein 
fteterProteft undKampf gegen alle 
einfeitige Wirtfchaftspolitik im 
Reiche und Staat fein, in die diefe nicht 
durch Zufall gekommen find. Der tiefe Riß, 
der durch unfer Volk in feinen wirtfchaft- 
politifhen Anfchauungen geht, ift entſtanden 
durch die Beugung der Abgeordneten unter 
die Gewaltherrſchaft vor allem des Bundes der 
Landwirte, der in fkrupellofer Weife nicht etwa 
die Intereſſen der Landwirtſchaft 
im Rahmen der geſamten deutſchen 
Volkswirtfchaft vertreten hat, fon- 
dern eine einſeitige Bevorzugung 
der Landwirtfchaft durchzuſetzen 
verfucht und vielfach durchgeſetzt 
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OR hat. Dem Machtwort der Ägrarier 
Geh | verdanken wir die zu boben 
VA Agrarzölle, die den Zolltarif be- 

laften. Und fchließlich haben die 


Mitglieder des Bundes der Land- 
wirte als Abgeordnete noch felbit 
gegen diefen Zolltarif geftimmt, 
weil er ihnen nicht genügte. Nach 
dem Machtwort der Hgrarier hört 
der Mittellandkanal im halben 
Laufe auf, mußte die Börſe jahre- 
lang verkümmern, werden dem 
Rheine Schiffahrtsabgaben aufgelegt, wird eine 
zeitgemäße Reform der Branntweinſteuer ver- 
hindert u. a. m. 

Den Grundſatz, daß kein Reichstagsabge- 
ordneter imperative Mandate übernehmen, ein- 
feitige Intereifen vertreten foll, hat der Bund 
der Landwirte zerbrochen und fo eine Ver- 
ſchiebung im Reichstage wie im preußifchen 
Landtage hervorgerufen, die zur Preisgabe und 
Nichtachtung der gewerbfleißigen Bevölkerung 
geführt hat. So ſehr es uns widerftreben 
mag, die gefunden Grundſätze praktifcher poli- 
tiſcher Arbeit aufzugeben und den Teufel mit 
dem Belzebub auszutreiben, es gibt kein anderes 
Mittel, wir müſſen das Gleichgewicht wieder 
herſtellen, für die richtige Würdigung der Be- 
deutung von Induſtrie, Handel und Gewerbe 
im parlamentariſchen Leben und der Geſetz— 


gebung forgen, und das ift der Hanfabund zu 
tun berufen. Er muß und kann das um fo 
eher tun, als ohnehin die rein politiſchen Fragen 
in den Parlamenten mehr und mehr natur- 
gemäß von den wirtſchaftpolitiſchen Fragen 
verdrängt werden, dem Gewerbeſtande aber 
eine einheitliche politiſche Organiſation fehlt, 
um ſich Geltung zu verſchaffen. 

Daher hat ſich der Hanſabund zum Ziele 
geletzt: Angriffe und Schädigungen, die fich 
gegen die gemeinſamen Intereſſen von Gewerbe, 
Handel und Induſtrie richten, abzuwehren und 
die gemeinſamen Intereſſen von Gewerbe, Handel 
und Induſtrie zu fördern. 
Woblgemerkt, der Bund foll 
diegemeinfamen Inter- 
effen fördern, nicht die Son- 
derintereffen. Welches im 
einzelnen dieſe Intereſſen 
ſein werden, läßt ſich heute 
fo wenig überſehen, wie die 
poſitiven Hufgaben, die der 
Bund zu löſen berufen ſein 
kann und wird. Die Zeit 
muß das lehren. Ganz klar 
aber liegt die Art und der 
Inhalt der Abwebrarbeit 
des Bundes vor uns, fie 
richtet fich gegen die Ver- 
kümmerung der gewerb- 
lichen allgemeinen Intereſſen 
durch eine einfeitige agra- 
riſche und gewerbefeindliche 
Politik, und das ift eine Aufgabe, an der das 
geſamte Gewerbe einſchließlich der Angeſtellten 
gleich großen Anteil nehmen muß. Und die 
dritte Aufgabengruppe, für die gerade die An- 
geſtellten am meiſten Sympathie haben müßten, 
it der Ausgleich der Intereffen im 
Innern der Bundeskreife. Dagegen will und 
foll der Bund nicht die Arbeit der befonderen 
Intereffenvertretungen überflüffig machen oder 
ausfchalten. Und die Mittel zu der Erfüllung 
diefer Aufgaben? In erfter Linie neben der 
laufenden regelmäßigen Aufklärungsarbeit die 
Beeinfluffung der politifchen Parteien und zwar 
ohne jede parteipolitifche Stellungnahme und 
ohne Halt vor irgend einer Partei. 

Gerade in den Kreifen der Handwerker, 
in Innungsverfammlungen oder wo ſonſt Hand- 
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werker zulammenkamen, hörte man die deut- 
lichfte Ablehnung, am meiften da, wo zünft- 
leriſcher Geift jeder fortſchrittlichen Regung 
unzugänglich iſt. Es gibt nichts Törichteres, 
als von vornherein zu ſagen, ich habe nicht 
diefelben Intereſſen wie mein Nachbar, daher 
arbeite ich nicht mit ihm zufammen. Dieſe 
Kurzfichtigkeit begehen aber heute gegenüber 
dem Hanſabund viele Vereine und Verbände, 
indem ſie, ohne auch nur einen leiſen Verſuch 
gemacht zu haben, ob eine gemeinfame Arbeit 
möglich iſt, den Beitritt ihrer Mitglieder zum 
Hanfabunde ablehnen. Man kann doch ein ab- 
fälliges Urteil über eine Sache 
immer erſt abgeben, wenn 
fie ſich tatfächlich nicht er- 
probt hat. Die Probe zu 
machen aber ift man ver- 
pflichtet, wenn man es ernft 
meint mit der Förderung 
gewerblicher Intereſſen. Den 
Verfuch kann man ohne Ge- 
fahr mit dem Hanfabund 
machen, da man jederzeit 
aus ihm austreten kann, 
wenn er die Erwartungen 
nicht erfüllt, die man auf 
ihn billigerweiſe ſetzen durfte. 
jeder Vertreter einer 
ftarken Berufsgruppe muß 
fib fagen, es wird dem 
Hanfabund viel mehr fcha- 
den, wenn die einmal ein- 
getretenen Mitglieder aus ihm wegen Ver- 
letzung ihrer Intereffen ausſcheiden müſſen, als 
wenn ſie gar nicht eingetreten wären. In jenem 
Falle ſind die Gründe gegen den Hanſabund 
klar und unwiderruflich zu formulieren, in 
diefem Falle wird man keine ſtichhaltigen Gründe 
vorbringen können. Das zwingt den Hanfabund 
aber auch, auf die in ihm vereinigten Elemente 
die peinlichfte Rückficht zu nehmen. Die ihm 
Fernbleibenden begeben fich alfo obne Not 
eines Einfluſſes, der ihnen geboten wird, 
während man auf die Äußenftehenden natürlich 
keine Rückficht zu nehmen braucht. 

Der Kampf, der fih in manchen Kreiſen 
des Mittelſtandes gegen die Induſtrie richtet, 
ift ein völlig verkehrter und verfehlter. Ift 
die Induftrie nicht zum größten Teile aus dem 
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Mittel- und Handwerkerftande hervorgegangen? 
Und find nicht gerade durch die mächtigen Be- 
triebe der Induftriegebiete, in den Kohlen- 
revieren Oberſchleſiens, des Saar und Ruhr- 
gebietes, in den Bezirken der Textilbranche 
eine Reihe von Buchbindern zu Hnſehen und 
Vermögen gelangt? 

Wenn der neue Bund den Namen der Hanſa 
angenommen hat, ſo tat er es wohl, um ſich 
als einen Zufammenfchluß der gewerblichen 
Bevölkerung zu eigener politifcher Tat zu kenn- 
zeichnen und infofern ift der Name richtig ge- 
wählt. Der neuen Hanía — en 


fagt man nach, fie fei inner- BT 


lich noch nicht geſchloſſen, 
und das iſt richtig; ſie zieht 
ihre Kraft nicht, wie die alte 
Hanſa, aus der Schwäche 
derer, die ihr gegenüber 
ſtehen, fondern im Gegen- 
teil, ihre Gegner find ftark, 
vorläufig noch ftärker als fie 
felbft und fie muß fich daher 
mit der Stärke, nicht mit 
der Schwäche meſſen. Die 
alte Hanfa mag den heimi- 
ſchen Aker bau nicht ganz 
nach Gebühr gewürdigt ha⸗ 
ben, die neue Hanſa weiß 
ihn zu ſchätzen. Sie kämpft 
aber ebenſo wie die alte 
Hanfa gegen das Privilegium der aus- 
ſchließlichen politiſchen Herrſchaft durch 
dieſe Kriſe. Und daß ſie dazu ein gutes 
Recht hat, bedarf nach der jüngften þer- 
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ausfordernden Rede des Herrn von Heyde- 
brand keines Beweifes mehr. Die neue Hanfa 
aber mag von der alten eins lernen. Nur der 
Wille zur Macht kann große Entwürfe zum 
Siege führen, dem kleinmütig Zaudernden und 
ängſtlich Wägenden, dem Bülow cunctator fallen 
die Früchte nicht in den Schoß; er entreißt 
fo entſchloſſenen Gegnern, wie fie der Hanfa- 
bund hat, die Fahne nicht. Erfüllt fidh die 
gewerbetreibende Bevölkerung mit diefem 
Willen, fo wird fie die Macht haben, deren fie 
bedarf, nicht etwa um ihre eigene Herrſchaft 
aufzurichten und das eine 
Sondervorrecht an die Stelle 
des anderen zu ſetzen, fon- 
dern um mit aller Einfeitig- 
keit aufzuräumen. Demnach 
follten alle unfere Gewerbs- 
genoſſen und die ihnen 
naheſtehen fih anſchlieſt en 
an die große Vereinigung, 
damit fie eine Macht werde, 
die alle Intereffen derer, die 
ſich zur Klaſſe der Erwer- 
benden zählen, auch wahren 
kann, damit aber auch dieſe 
Einrichtung das werde, was 
wir von ihr verlangen mül- 
fen: Eine mächtige Waffe 
zur Verteidigung unſerer 
eigenen Intereſſen. Der 
Hanſabund wird das ſein, was wir aus ihm 
machen; jedenfalls wird er ſo werden, wie 
ihn die Handwerker verdienen, je nachdem fie 
für oder gegen ihn ſtehen. P. H. 
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AUSSTELLUNG VON GESELLENSTÜCKEN IN DANZIG. 


ie Handwerkskammer in Danzig ver- 
D anſtaltete vom 26. Juli bis 2. Auguft 

in der weſtpreußiſchen Gewerbehalle 
eine Husſtellung der im letzten Jahr in der 
Provinz Weltpreußen gefertigten Gefellenftücke. 
Die Buchbinderei war hierbei durch Arbeiten 
von fünf Junggefellen vertreten. Daß die Be- 
hörden diefen Veranſtaltungen großes Intereffe 
entgegenbringen, bewies die Hnweſenheit 
gelegentlich der Preisverteilung der Herren 


Oberpräfident Exzellenz von Jagow , Regierungs" 
präfident von Jaroßki, Oberbürgermeilter Ehlers 
u. a. In feiner Anſprache wünſchte Exzellenz 
von Jagow, daß die Auszeichnungen den jungen 
Leuten die Grundlage für ihr wirtfchaftliches 
Fortkommen und Glück fein mögen. Mit dem 
Stadtpreis von 10 Mark wurde der Buchbinder- 
gehilfe Figurski und mit dem Preis der Hand- 
werkskammer von 10 Mark der Gehilfe Bevers- 
dorf bedacht. 


1909] 


Wir müſſen nun auf die Leiſtungen etwas 
näher eingehen. Seitens der Regierung ift 
beftimmt worden, daß als Gefellenftücke unter 
Aufficht der Prüfungskommiffion (zwei Meifter 
und zwei Gefellen) zu fertigen find: 1. ein 
Halbfranzband, 2. ein Leinenband, 3. ein 
Kontobuch und 4. ein Goldſchnitt. 

Schon bei vorhergehenden Husſtellungen 
konnte man die Beobachtung machen, daß die 
jungen Leute fich darin zu übertreffen fuchten, 
daß fie die Bücher vergoldeten oder fich diefe 
Vergoldung von ihrem Lehr- 
gefellen ausführen ließen. Da- 
gegen ift auf eine gute, farben. 
freudige Zuſammenſtellung der 
Materialien ſehr wenig Wert x 
gelegt worden. Noch weniger 
auf eine einwandfreie Technik. 
So waren bei den 10 ausge- 
ſtellten Leder- reſp. Halbfranz- | 
bänden nur bei einem Halb: 
franzband in rot Kalbleder das 15 
Lederhäubchen über dem 
Kapitalband herausgearbeitet, 
während alle übrigen Leder- 
bände den mit dem Falzbein 
glatt geriebenen Ledereinſchlag 


zeigten. Ein Halbfranzband 
zeigte dike erhabene 
Bünde. Dieſe waren nicht 


echt, fondern vorgetäuſcht. Huch 
bei den Kontobüchern war das 
»Zuviel« feftzuftellen. So war 
von einem ſchwächlichen Menſchen ein Buch 46 x 
25 cm 250 Bogen ſtark halb Moleskin gebunden. 
Der Einfchlag des Moleskins am Kapital war fehr 
faltig. Solch ein ftarkes Buch follte mit Sprung- 
rücken gebunden werden. Dagegen hatte ein Ge- 
felle ein Kontobuch 33 x 25 cm 100 Bogen ftark, 
mit Sprungrücken gebunden, grün Moleskin 
bezogen, zu dicke Pappen angebracht und das 
Buch fchief befchnitten. Der dritte Halbmoleskin- 
band hatte auf dem Vorderdeckel ein mit Gold 
gedrucktes Kalikoſchild. Diefer junge Mann 
wollte dies mit der Filete blind einfaſſen und 
hat dabei an allen Seiten doubliert. Dennoch 
gingen die Verfertiger dieſer letzten beiden 
Bände mit Preiſen nach Hauſe. 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


r r —— 
P SEFETR 


V Parfümerie- 
/ brik \ Beherrſchung der Techniken 


RE FE — .. 9% > .. . 


Verlegerband, Entwurf von Paul Volkmann. 


101 


Die meiſten Bücher zeigten Handvergoldung, 
zwei Bände fogar Dekorationsdruck. Sie 
zeigten fo recht, daß man um jeden Preis aus 
dem Rahmen des Ganzen herausfallen wollte, 
denn als Meiſtersſohn mußte Dekorationsdruck 
vorgelegt werden. Unſere alten erfahrenen 
Meiſter haben im letzten Jahrzehnt fo oft und 
viel in Wort und Schrift gepredigt, man foll 
doch zunächſt auf den techniſch einwand- 
freien Bucheinband Wert legen. Wer dies er- 
reicht hat, der foll fich mit der fchwierigften 
Technik unferes Berufes, dem 
Hand- und Preß-Vergolden, 
beſchäftigen. Ift es von einem 
jungen Menſchen denn zu ver- 
langen, daß er während feiner 
dreijährigen Lehrzeit neben 
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des Bucheinbandes auch noch 
das Vergolden lernt? Wieſo 
veranlaſſen die Meiſter die 
jungen Leute gerade hierzu, 
warum zeigte nicht ein 
Band den han dmarmorierten 
Schnitt? 
Dieſe wie auch die vor- 
jährige Husſtellung hat bewie- 
ſen, daß es ſehr notwendig iſt, 
wenn auch die Danziger Buch- 
bindermeifter während eines 
Meifterkurfes die Techniken, 
die ihnen im Laufe der Jahre 
entfallen find, von neuem 
üben. Mag die Handwerkskammer Danzig, 
wie dies in Straßburg, Berlin, München, 
Breslau und Königsberg geſchehen ift, hierzu 
Gelegenheit geben. Dann wird fie einem Be- 
dürfnis damit Rechnung tragen und fih den 
Dank der Meifter und auch der Lehrlinge 
erwerben. 

Jedenfalls muß dagegen Stellung genommen 
werden, daß die Gefellenftücke techniſch nicht 
einwandfrei find, trotzdem aber noch ſchlecht 
vergoldet werden — um einen Preis zu er- 
halten. Mit dieſem Syſtem erzieht man 
kleine Seelen und deren haben wir in unſerm 
Berufe genug. 

Hugo Nit ſch, Danzig. 
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BUCHBINDERGEWERBE UND PAPIERWARENBRANCHE 
UND DAS NEUE GESETZ ÜBER DEN UNLAUTEREN WETTBEWERB. 


(Nachdruck verboten.) 


m 7. Juni diefes Jahres ift von Reichs- 
A tag und Reichsregierung ein neues Ge- 

ſetz zur Bekämpfung des unlauteren 
Wettbewerbs angenommen worden, das auch 
für alle Kreiſe des Buchbindergewerbes bezw. 
der Buchbindergefchäfte und der mit dieſen in 
geſchäftlichem  Zufam- 
menhang ſtehenden Pa- 
pier- und Schreibwaren- 
branche von größter 
Bedeutung ift. Haben 
doch auch Buchbinder- 
gewerbe und ſpeziell 
auch die Buchbinder 
und Papiergefchäfte un- 
ter zahlreichen gefchäft- 
lichen Mißftänden und 
unter Huswüchſen des 
geſchäftlichen Wettbe⸗ 
werbs zu leiden, die dem 
reellen Angehörigen des 
Gewerbes Leben und 
Geſchäft ſchwer machen 
und oftmals die Urſache 
weitgehender gefchäft- 
licher Schädigungen für 
ihn find. Daher dürfte 
es wohl angebracht fein, 
das neue Geſetz in fei- 
nen Einzelheiten etwas 
genauer zu betrachten 
und fpeziell die für Buchbindergewerbe und 
für die Buchbinder - und Papierwarengeſchäfte 
befonders wichtigen und in Betracht kommenden 
Beftimmungen desfelben einer eingehenderen 
Erörterung zu unterziehen, um auf diefe Weiſe 
Wert und Bedeutung des neuen Geſetzes für 
unfer Gewerbe kennen zu lernen. 

Das neue Geſetz ift aus den Forderungen 
wohl aller gewerblichen Kreiſe an eine ver- 
fchärfte geſetzgeberiſche Maßnahme gegen die 
Ausartungen des geſchäftlichen Wettbewerbs 
hervorgegangen und kommt dieſen Forderungen, 
zum großen Teil wenigſtens, auch in aus— 
reichender Weiſe nach, wie unbedingt anerkannt 
werden muß. Jedenfalls zieht das neue Geſetz 
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ganz bedeutend fchärfere Saiten auf, als in 
dem alten Geſetz zur Bekämpfung des un- 
lauteren Wettbewerbs vom 27. Mai 1896 vor- 
gefehen waren. Das genannte alte Geſetz hat 
fich, wie heute wohl allfeitig anerkannt wird, 
während der ganzen Dauer feines Beſtehens 
als völlig unzureichend 
erwiefen, um als ge- 
eignete Waffe gegen die 
zahlreichen und immer 
mehr ausartenden For- 
men des unlauteren 
Wettbewerbs dienen zu 
können, wofür der befte 
Beweis wohl in der gro- 
ßen Ausdehnung zu 
ſehen ift, den diefes 
Unweſen trotz des ge- 
nannten Geſetzes gerade 
in den letzten Jahren 
in allen Gewerben und 
Warenbranchen, ſpeziell 
auch in der Papier- und 
Schreibwarenbranche, 
genommen hat. Um ſo 
erfreulicher iſt es, daß 
ſich die geſetzgebenden 
Rörperſchaften jetzt end- 
lich zu einer verfchärften 
geſetzgeberiſchen Maß- 
regel gegen den unlau- 
teren Wettbewerb entſchloſſen haben, eine Maß- 
regel, von der befonders auch Buchbinder- 
gewerbe und Papier- und Schreibwarenbranche 
eine Beſſerung und Geſundung der Verhältniſſe 
in ihren Reihen erwarten können. 

Für die Buchbinder- und Papierwaren- 
geſchäfte dürften wohl die wertvolliten Be- 
ſtimmungen des neuen Geſetzes diejenigen fein, 
die fich mit der Regelung des Hus verkaufs - 
weſens befaffen und fich in entſchiedener und 
ſcharfer Form vor allem gegen die gewerbs- 
mäßigen Ausverkäufe richten, die bekanntlich 
in letter Zeit eine fo fchwere Plage des gefamten 
Papier- und Schreibwarenhandels und befonders 
auch der Buchbindergefchäfte geworden find. 


1909] 


Diefes Unweſen beſteht bekanntlich darin, daß 
gewiſſe Papier- und Schreibwarenhändler große 
Maffen zumeift geringwertiger und billiger 
Waren auf den Markt bringen und unter der 
Flagge »Ausverkauf« zu verkaufen fuchen. In 
Wahrheit denken die Veranitalter aber gar nicht 
daran, wirklich Ausverkauf zu machen, d. h. 
wirklich die möglichſt ſchnelle und vollftändige 
Räumung des vorhandenen Warenlagers an- 
zuſtreben, wie es dem Begriff »Ausverkauf« 
doch nur entſpricht; 

im Gegenteil bezie- 
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große Bedeutung des neuen Geſetzes über den 
unlauteren Wettbewerb wie für alle Branchen 
und Gewerbe, fo befonders auch für die Buch- 
bindergefchäfte bezw. den Papier- und Schreib- 
warenhandel. Denn in den Paragraphen 6 bis 
10 des neuen Geſetzes, die lediglich der Regelung 
des Ausverkaufswefens gewidmet find, wird in 
prinzipieller und radikaler Weife jeder Nach- 
bezug von Waren während eines Ausverkaufs 
unter Strafe geſtellt. Denn 8 6 des neuen 

Geſetzes lautet klar 

und deutlich: »Mit 


hen ſie für die ver- Gefängnis bis zu 
kauften Waren lau- | zorzertaw M lol, NY einem Jahr und 
fend neue Waren er, PO Z mitGeldftrafe bis 
nach, fo daß fich der Ri 2 JAN zu fünftaufend 
angebliche Ausver- Mark oder mit 
kauf oftmals jahre- e iner diefer Stra- 
lang in die Länge fen wird ebeſtraft, 
zieht und unter dem wer im Falle der 
erheuchelten Schein Ankündigung 
befonderer Preis- eines Ausver- 
würdigkeit der frag- kaufs Waren zum 
lihen Waren den Verkauf ftellt, 
reellen Buchbinder- die nur für den 
und Papierwaren- Zweck des Hus- 
geſchäften eine verkaufs herbei- 
ſchwer fchädigende geſchafft worden 
Konkurrenz berei- find (fogenann- 
tet. Der Kernpunkt tes Vorſchieben 
dieſes Unweſens be- ä cg oder Nachſchie⸗ 
ſteht vor allem in ben von Waren). 
dem laufenden Nach- Das neue Geſetz 
bezug von Waren, Verlegerband, Entwurf von Paul Volkmann. ſpricht hier alfo aus- 
durch welchen die drücklich von einem 
Ankündigung »Ausverkauf« überhaupt erſt gewerbsmäßigen Nachbeziehen von Waren zum 


zum unlauteren Wettbewerb wurde. Leider 
Konnten ſich die Gerichte jahrelang nicht dazu 
verſtehen, in dem Nachbezug von Waren wäh- 
rend eines Husverkaufs einen Verſtoß gegen 
den Begriff Hus verkauf bezw. eine Art des 
unlauteren Wettbewerbs zu ſehen, fprachen viel- 
mehr in derartigen Fällen den Ausverkäuflern 
das Recht zu, auch während des Husverkaufs 
Nachbezüge von Waren - in geringem Umfange 
zu veranitalten, womit den reellen Kreifen des 
Papier- und Schreibwarenhandels faft jede 
Möglichkeit genommen war, gegen diefes Un- 
wefen mit Erfolg vorzugehen. Diefe Möglichkeit 
nun endlich geſchaffen zu haben, darin liegt die 


Zwecke des Husverkaufs und macht ein folches 
in der ftrikten Faffung des angeführten Para- 
graphen in Zukunft unmöglich. Mit diefer 
prinzipiellen Verurteilung jedes Nachbezugs 
muß fich endlich eine radikale Zurückdrängung 
des Ausverkaufswefens ermöglichen laffen, da 
der Ausverkaufsveranitalter fortan kein Stück 
Ware mehr nachbeziehen darf, der Ausverkauf 
alfo an der Erfchöpfung des bei Beginn der 
Veranftaltung vorhandenen Lagers unbedingt 
zu Ende gehen muß. 

Eine weitere und ebenfalls febr wirkungs⸗ 
volle Handhabe zur Einengung des gewerbs- 
mäßigen Ausverkaufswefens enthält auch $ 7 
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des neuen Gefetes, der beſtimmt, daß in der 
Ankündigung »Ausverkauf« ftets auch der 
Grund desfelben angegeben werden muß. Obne 
Grund darf alfo überhaupt kein Ausverkauf 
mehr ftattfinden, und außerdem kann der 
Konkurrent in Fällen, wo der angegebene Grund 
nicht der Wahrheit entſpricht, mit Erfolg gegen 
den Hus verkaufsveranſtalter vorgehen. Außer- 
dem aber gibt derſelbe Paragraph der Polizei 
das Recht, vor Beginn des Husverkaufs ein 
vollftändiges Verzeichnis der auszu- 
verkaufenden Waren einzufordern. Dieſe 
letztere Beſtimmung iſt beſonders wertvoll, weil 
durch ihn der Ausverkauf unter eine wirkſame 
Kontrolle geſtellt werden 
kann, ob der Veranſtalter 
ſich in zuläffigen Grenzen 
hält oder aber unſtatthafte 
Nachbezüge vornimmt. 
Ausdrüclich bemerkt das 
Geſetz, daß die Einſicht in 
das eingereichte Warerver- 
zeichnis einem jeden, alfo 
auch jedem Konkurrenten 
des Ausverkaufsveranftal- 
ter geftattet ift. Sailon- 
und Inventur-Äusverkäufe, 
die in der Ankündigung als 
ſolche bezeichnet werden, 
werden laut $9 des neuen 
Geſetzes von den Beltim- 
mungen des § 7 nicht be- 
troffen, wohl aber hat die 
Polizei das Recht, Zeit und 
Dauer einer folchen Veranſtaltung zu beftim- 
men, wodurch einer abfichtlichen unendlichen 
Ausdehnung folcher Veranftaltung erfolgreich 
vorgebeugt wird. Endlich aber gelten die Be- 
zeichnungen »Räumungs-Verkauf« oder »Extra- 
Verkauf« und ähnliche Ankündigungen der 
Bezeichnung »AÄusverkauf« in allen ihren Folgen 
gleich, wodurch eine Umgehung des Geſetzes 
durch eine der genannten Bezeichnungen aus- 
geſchloſſen ift. 

Dann aber wendet fich das neue Geſetz auch 
gegen eine beſonders gemeingefährliche Abart 
des Ausverkaufs, nämlich gegen die falſchen 
Konkursmaffen-Äusverkäufe, deren un- 
beilvoller und verderblicher Charakter ja auch im 
Papier- und Schreibwarenhandel gut bekannt 
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ift. Denn 86 des neuen Geſetzes fagt klar und 
deutlich: »Wird in öffentlichen Bekannt: 
machungen oder Mitteilungen, die für 
einen größeren Kreis von Perfonen be- 
ftimmt find, der Verkauf von Waren 
angekündigt, die aus einer Konkurs- 
maffe herrühren, fo ift dabei jede Bezug- 
nahme auf die Herkunft der Ware aus 
einer Ronkursmaſſe verboten.« Die An- 
kündigung Konkurs- Ausverkauf«, deren fich 
gewiffe Händler fo gern für ihre Waren be- 
dienen, weil die Ankündigung »Konkurs- 
verkauf« oder »Konkursmaffe« womöglich eine 
noch größere Anziehungskraft auf das Publikum 
ausübte, wie die bloße An: 
kündigung »Ausverkauf«, 
dürfte fortan in der Papier- 
und Schreibwarenbranche 
erheblich feltener werden, 
da fie nach dem angeführ- 
ten Geſetzesparagraphen 
einem Papierwarenhändler 
überhaupt nicht mehr, fon- 
dern nur noch dem Kon- 
kursverwalter eines Pa- 
pier- und Schreibwaren- 
lagers geſtattet iſt. 
HAbgeſehen von dem ſpe- 
ziellen Fall unlauteren 
Wettbewerbs in Form der 
gewerbsmäßigen Ausver- 
käufe hat ſich das neue 
Geſetz aber auch bemüht, die 
anderen Arten unlauterer 
geſchäftlicher Manöver, vor allem die zahlreichen 
Arten unwahrer und übertriebener Angaben 
zu Reklamezwecken, die dazu dienen ſollen, 
den Anſchein eines beſonders günſtigen Waren- 
angebotes hervorzurufen, genauer zupräziſieren 
und nachdrücklicher zu treffen, als in dem alten 
Geſetz der Fall war. Für derartige Manöver 
hatte zwar auch das alte Geſetz über den un- 
lauteren Wettbewerb bereits Strafen vor- 
geſehen, doch ift in dem neuen Geſetz der 
Kreis der in Betracht kommenden Delikte 
viel genauer beſtimmt und ebenſo ſind die 
Strafen für Vergehen diefer Art bedeutend ver- 
fchärft worden. Der fragliche Paragraph, nämlich 
§ 4, lautet in dem Geſetz: »Wer in der Ab- 
ficht, den Anſchein eines befonders 
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günftigen Angebotes hervorzurufen, in 
öffentlichen Bekanntmachungen oder 
Mitteilungen, die für einen größeren 
Kreis von Perfonen beftimmt find, über 
geſchäftliche Verhältniffe, insbefondere 
über Beſchaffenheit, den Urfprung, die 
Herftellungsart oder diePreisbemeffung 
von Waren oder gewerblichen Leiftungen, 
über die Art des Bezugs oder die Be- 
zugsquelle von Waren, über den Beſitz 
von Huszeichnungen, über den Anlaß 
oder den Zweck des Verkaufs oder über 
die Menge der Vorräte wifſentlich un- 
wahre oder zur Irreführung geeignete 
Angaben macht, wird 
mit Gefängnis bis zu 
einem Jahr und mit 
Geldftrafe bis zu fünf- 
taufend Mark oder mit 
einer diefer Strafen 
beitraft.e Werden die 
bezeichneten unridti- 
gen Angaben in einem 
geſchäftlichen Betriebe 
voneinemfingeftellten 
oder Beauftragten ge- 
macht, fo ift der In- 
haber oder Leiter des 
Geſchäftes neben dem 
Angeitellten oder Be: 
auftragten ftrafbar, 
wenn die Handlung mit 
feinem Wiffen gefchah.« 

Diefer Paragraph umfaßt alfo alle Reklamen 
oder fonftigen gefchäftlichen Handlungen, bei 
denen irgend welche unwahre Angaben gemacht 
werden, die den Anſchein eines befonders 
günftigen Angebotes für die empfohlene Ware 
oder Leiftungen hervorrufen follen; er räumt, 
kurz gefagt, mit der Lüge in Reklame und Wett- 
bewerb auf und geht dabei mit anerkennens- 
werter Gründlichkeit vor, indem er wohl alle 
überhaupt denkbaren Fälle diefer Art einzieht. 
Hier handelt es fich befonders um die an- 
geblichen »Gelegenheitskäufe«, die aber nicht 
im mindeſten eine beſonders günſtige Kauf- 
gelegenheit darſtellen, ferner die Fälle, in denen 
über die Qualität der Waren irreführende An- 
gaben gemacht und diefe als beffer hingeſtellt 
werden, als fie in Wahrheit find; ferner um 
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die vielfachen Angebote zu - herabgeſetzten 
Preifen«, bei denen eine wefentliche Preis herab- 
ſetzung aber in Wirklichkeit gar nicht ſtattge funden 
hat, um Angaben wie »Partiewaren«, » Konkurs- 
maſſen - Waren · uſw., wenn diefe Angaben nicht 
zutreffend find, um die Angabe- Fabrik ; oder 
»Engrosgeichäft«, wenn es fih in Wirklichkeit 
um ein Detailgeſchäft handelt, das durch die 
ganze Ankündigung aber den Anſchein be- 
fonderer Leiftungsfähigkeit und Preiswürdigkeit 
feiner Waren hervorrufen will, ferner um un- 
wahre Angaben über den Befi von Medaillen 
oder fonftigen Auszeichnungen, um Angaben 
oder Reklamen wie »größtes Geſchäft der 
Branche · oder »billigfte 
Bezugsquelle ufw., wo 
nachgewieſen werden kann, 
daß ein anderer ein noch 
größeres Lager hat oder 
noch billiger iſt, und die 
zahlreichen anderen Fälle, 
in denen wie in allen Bran- 
chen fo auch im Papier- und 
Schreibwarenhandel un- 
wahre Angaben gemacht 
werden, um die Leute an- 
zulocken. Die hohe Geld- 
oder Gefängnisſtrafe für 
Vergehen dieſer Art, die 
das neue Geſetz beſtimmt, 
dürften nach diefer Hin- 
fiht ebenfalls febr reini- 
gend wirken und den 
reellen Geichäftsleuten der Branche von einer 
ganzen Reihe von Reklamemanövern unlauterer 
Konkurrenten befreien. Der Geſetzentwurf hat 
für diefen Paragraphen eine etwas andere 
Faffung vorgefchlagen und zwar infofern, als 
er nur unwahre Angaben »tatfächlicher Ärt« 
einbegreifen wollte; der Reichstag hat fich 
jedoch veranlaßt geſehen, die Worte »tat- 
fächlicher Arta zu ftreichen, fo daß unter dieſen 
Paragraphen jetzt ausnahmslos alle Angaben 
unwahrer Natur, gleichviel ob es fich um Angaben 
tat ſächlicher Art oder nur ſolche perfönlicher 
Auffaffung handelt, fallen. Wie bedeutungsvoll 
die Fortlaſſung dieſer beiden Worte aus der an- 
geführten Beſtimmung für die juriſtiſche Be- 
urteilung des gefchäftlichen Wettbewerbs werden 
kann, lehrt folgender Fall, der auch in der 
14 
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Beratung des neuen Geſetzes eine große Rolle 
fpielte: In einer Stadt Weſtfalens hatte ein 
Geichäftsmann fein Warenlager als - Hamburger 
Engroslager« bezeichnet, obwohl weder die 
Ware aus Hamburg ſtammte, noch fein Geſchäft 
nach Art eines wirklichen Hamburger Engros- 
lagers eingerichtet oder betrieben wurde. 
Ein gewerblicher Verein erſtattete dieſer un- 
wahren Angabe wegen Strafanzeige gegen den 
Betreffenden wegen unlauteren Wettbewerbs, 
begangen durch eine unwahre Angabe tat- 
ſächlicher Art. In erſter und zweiter Inſtanz 
wurde der Angeklagte auch 


verurteilt, vom Reichsge- r 282 
richt jedoch freigeſprochen mm 
mit der Begründung, daß 

es fich bei der fraglichen a A G 


Bezeichnung nicht um eine 
Angabe tatfächlicher Art 
handele, fondern nur um 
eine Kundgebung perſön⸗ 
licher Huffaſſung. Zu die- 
ſem Votum, das natürlich 
jedem Gerechtigkeitsgefühl 
Hohn ſpricht, war das 
Reichsgericht gezwungen 
infolge der einſchränkenden 
Worte: Angaben »tatfäch- 
licher Hrt . Nach dem 
neuen Geſetz ſind infolge 
Fortfalls jener beiden Wört- 
chen derartige Hintertüren ein für allemal ver- 
ſchloſſen. 

Um nun aber auch eine allgemeine Waffe 
gegen ſolche Fälle unlauteren Wettbewerbs zu 
ſchaffen, die in den angeführten Paragraphen 
nicht einbegriffen ſind, und weil er ſich auf den 
febr richtigen Standpunkt ſtellte, daß ein 
geriffener Gefchäftsmann fchließlich doch immer 
wieder neue Formen und Arten unlauterer 
geſchäftlicher Manöver erfinden kann, die gar 
nicht alle einzeln detailliert oder vorhergeſehen 
werden können, hat der Reichstag fich ver- 
anlaßt geſehen, dem Geſetzentwurf der Re- 
gierung noch eine befondere Zuſatzbeſtimmung 
hinzuzufügen, die alle Fälle unlauteren Wett- 
bewerbs diefer Art einbegreift. Der Reichstag 
hat diefen Zuſatzparagraphen als 81 an die 
Spitze des ganzen Geſetzes geſtellt und ihm 
folgende Faſſung gegeben: Wer im ge: 
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ſchäftlichen Verkehr zu Zwecken des 
Wettbewerbs Handlungen vornimmt, 
die gegen die guten Sitten verftoßen, 
kann auf Unterlaffung und Schaden- 
erfat in Anſpruch genommen werden.“ 
Mit diefem Paragraphen iſt dem Richter ein 
ziemlicher Spielraum gegeben, auch alle folchen 
Fälle unlauteren Wettbewerbs zu faſſen, die 
in dem Geſetz noch nicht einzeln detailliert 
find, die nichtsdeftoweniger aber ebenfalls un- 
lauteren oder unſittlichen Charakters ſind. 
Man hat die Befürchtung ausgeſprochen, daß 
dieſer Paragraph dem Ge- 
richt eine zu weitgehende 
Macht verleihe und zur 
| Lahmlegung auch einwand- 
Cb freier gefchäftlicher Betäti- 
gung führen könne, wenn 
diefe nur nach der rein per- 
ſönlichen Huffaſſung des 
betreffenden Richters un- 
fittlich fei, ohne es aber in 
Wirklichkeit zu ſein, denn 
ein Richter, der über einen 
Fall diefer Art zu entichei- 
den hat, wird wohl niemals 
allein nach feiner perfön- 
lichen Huffaſſung handeln, 
fondern fein Votum wohl 
immeraufdasGutachtenge- 
eigneter Sachverftändiger, 
der Handelskammern oder fonftiger berufener 
Vertreter des Gewerbes, ſtützen, die durch ihr 
Gutachten einer zu rigorofen Handhabung jenes 
Paragraphen, den man die »Konkurrenzklaufel« 
genannt hat, zweifellos vorbeugen werden. 
Die zabllofen Ausartungen des geſchäftlichen 
Wettbewerbs, die die reellen Geſchäftskreiſe 
ſeit Jahren über ſich ergehen laffen mußten und 
die allen geſetzlichen Beſtimmungen und Ein- 
fchränkungsverfuchen bisher Hohn fprachen, 
machten eben eine ftraffe geſetzliche Handhabe 
notwendig, durch die nach Möglichkeit Lücken 
und Hintertüren, die der Erfindungsgeift ge- 
riſſener Geſchäftsleute fonft doch immer wieder 
zutage fördern würde, von vornherein inhibiert 
werden follen. In diefem gerechtfertigten Be- 
ftreben, für das Handel und Induſtrie dem 
Reichstag nur dankbar fein können, ift auch 
die Konkurrenzklaufel nicht nur zu verſtehen, 


fondern auch unbedingt zu billigen. Wir 
fürchten, daß es trotz jenes Paragraphen und 
aller fonftigen Beftimmungen des neuen Ge- 
ſetzes gewiſſen Gefchäftsleuten doch auch weiter- 
hin gelingen wird, krumme Wege zu wandeln, 
und daß nach Jahr und Tag fich die Konkurrenz- 
klaufel eher als zu milde denn zu rigoros 
erweifen wird. 

Kommen die bisher angeführten geſetzlichen 
Beftimmungen vor allem dem Papier- und 
Schreibwarenhandel zugute, fo find in dem 
Gefet aber auch mehrfache neue Beſtimmungen 
vorgeſehen, die ſpeziell für die induſtriellen 
Kreife, beſonders die Papier- und Schreib- 
warenfabriken, die Buchbindereien, Geſchäfts- 
bücherfabriken, lithographiſche An- 
ftalten, von Wert und dazu berufen 
find, mit hier ebenfalls beftehenden 
Mißftänden aufzuräumen. Zu dieſen 
Mißftänden gehört in erfter Linie 
das fogenannte Shmiergelder- 
Unwefen, über das befonders auch 
in den Kreifen der Papier- und 
Schreibwareninduftrie und der Groß- 
buchbindereien feit langem Klage 
geführt wird und das eine Quelle 
erheblicher und teilweiſe ſchwerſter 
Schädigungen für viele Firmen der 
Branche ſchon geworden iſt. Dieſes 
Unwefen beſteht darin, daß Lieferanten, die an 
irgend eine Fabrik etwas verkaufen wollen, 
aber vielleicht wenig Husſicht auf Anknüpfung 
einer Geſchäfts verbindung haben, fih die Mit- 
hilfe eines oder einiger HAngeſtellter der be- 
treffenden Fabrik durch Beſtechung zu erkaufen 
und diefe zu veranlaffen wiſſen, darauf hin- 
zuwirken, daß ihnen, den Lieferanten, irgend 
welche Lieferungen zugeſprochen oder ſonſtige 
Vorteile eingeräumt werden. Ein Hngeſtellter, 
befonders ein ſolcher in Vertrauensitellung, 
kann ja unter Umftänden einen erheblichen 
Einfluß auf die Vergebung von Lieferungen, 
Aufträgen oder ſonſtige geſchäftlichen Maß- 
nahmen haben; er kann den Chef durch Dar- 
ſtellung eines beſtimmten und abſichtlich 
gefärbten Sachverhalts in feinen Entichließungen 
beeinfluffen, natürlich auch febr zum Schaden 
des Chefs oder defien Gefchäft. Die erkaufte 
Mithilfe von Angeftellten, um felbft irgend 
welche Vorteile zu erlangen, war jedenfalls 
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bisher feitens gewiſſer Geſchäftsleute ein be- 
liebtes Mittel bei ihren geſchäftlichen Be- 
ziehungen zu Papier- und Schreibwarenfabriken, 
ein Mittel, durch welches die betreffende Firma 
ſtets um ſo viel übervorteilt wird, als der 
Schmierer bezw. der Gefchmierte damit Vorteil 
für ſich herausſchlägt. Gerade in den letzten 
Jahren hat fih das Schmiergelder-Unwefen 
zu einem argen Mißftande in der Papier- und 
Schreibwareninduſtrie herausgebildet, gegen 
das die betreffenden Firmen mit allen Mitteln 
anzukämpfen verſuchten. Jetzt iſt ihnen in 
diefem Beſtreben das Gefet zu Hilfe gekommen, 
denn das neue Geſetz über den unlauteren 
Wettbewerb begreift die Beſtechung von fn- 

- geftellten ebenfalls ein unter die Ka- 
tegorie des unlauteren Wettbewerbs 
und beftimmt in 8 12: Mit Gefäng- 
nis bis zu einem Jahr und mit Geld- 
ſtrafe bis zu fünftaufend Mark oder 
mit einer diefer Strafen wird be- 
ftraft, wer im geſchäftlichen Verkehr 
zu Zwecken des Wettbewerbs An- 
geſtellten oder Beauftragten eines 
geſchäftlichen Betriebes Geſchenke 
oder Vorteile anbietet, verſpricht oder 
gewährt, um durch unlauteres Ver- 
halten des HAngeſtellten oder Beauf- 
tragten bei dem Bezuge von Waren 
oder gewerblichen Leiſtungen eine Bevorzugung 
für ſich oder einen Dritten zu erlangen. Die gleiche 
Strafe trifft den Angeſtellten oder Beauftragten 
eines geſchäftlichen Betriebes, der im geichäft- 
lichen Verkehr Geſchenke oder andere Vorteile 
fordert, ſich verſprechen läßt oder annimmt, 
damit er ſich durch unlauteres Verhalten eines 
anderen bei dem Bezuge von Waren oder 
gewerblichen Leiſtungen im Wettbewerb eine 
Bevorzugung verſchaffe. Im Urteil ift zu er- 
klären, daß das Empfangene oder fein Wert 
dem Staat verfallen fei.« 

Mit dieſer Beſtimmung und der Androhung 
der hierin angeführten fehr erheblichen Strafen 
dürfte ein geeignetes Mittel gegeben fein, um 
das Schmiergelder-Unweſen erheblich einzu- 
fchränken und damit auch zahlreiche Firmen 
in der Papier- und Schreibwareninduſtrie von 
einer Plage zu befreien, die geeignet war, 
Treu und Glauben im geſchäftlichen Verkehr 
ganz gewaltig zu unterminieren und ſchwere 
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Schädigungen, geſchäftliche wie wirtſchaftliche, 
anzurichten, vor allem aber auch das Ver— 
trauensverhältnis des Chefs zum Hngeſtellten, 
das gerade in der Papier- und Schreibwaren- 
induftrie oftmals eine Notwendigkeit ift, zu 
erfchüttern. Bisher blieben Beſtechungen oder 
Beftechungsverfuche gegenüber kaufmännifchen 
oder gewerblichen HAngeſtellten, ſelbſt wenn 
fie zur Kenntnis des Geſchädigten gelangten, 
ftraflos, fie konnten höchſtens den Abbruch 
der geſchäftlichen Beziehungen zur Folge haben. 
Werden in Zukunft aber derartige Manöver 
mit hoher Geld- oder Gefängnisſtrafe belegt, 
fo werden es fih zweifellos doch zahlreiche 
Geſchäftsleute, die bislang in der Schmierung 
von HAngeſtellten eine beliebte Art des Wett- 
bewerbs ſahen, überlegen, ob fie fich den Ge- 
fahren eines folchen Mittels ausſetzen. 
Diefelbe Strafe wie für die Beſtechung von 
Angeſtellten trifft auch den Arbeiter, Ange- 
ftellten oder Lehrling, der Betriebs- oder Ge- 
fchäftsgeheimniffe an andere verrät. Während 
diefe Beſtimmung jedoch auch in dem alten 
Geſetz vorhanden war, hat das neue Geſetz in 


§ 18 eine Beſtimmung erlaffen für einen ganz 
beſonderen und gerade auch für die Papier- 
wareninduſtrie ſehr wichtigen Fall von Untreue 
feitens eines Angeſtellten. Der angeführte 
Paragraph beſagt: Mit Gefängnis bis zu 
einem Jahr und mit Geldftrafe bis zu 
fünftaufend Mark oder mit einer diefer 
Strafen wird beftraft, wer die ihm im 
geſchäftlichen Verkehr anvertrauten 
Vorlagen oder Vorſchriften techniſcher 
Art, insbefondere Zeichnungen, Modelle, 
Schablonen, Schnitte, Rezepte zu 
Zwecken des Wettbewerbs unbefugt 
verwertet oder an andere mitteilt«. 
Diefer Paragraph ift für die Papier- und 
Schreibwareninduftrie deswegen beſonders 
wichtig, weil bier die unbefugte Benutzung 
oder Entwertung von neuen Muſtern, Zeich— 
nungen, Vorlagen ufw. eine große Rolle ſpielt; 
kann doch z. B. einer Papierwarenfabrik ein 
ganz bedeutender Schaden zugefügt werden, 
wenn ein neues Muſter, das ſie für ihre 
Fabrik hat anfertigen laſſen, unbefugterweiſe 
von einer Konkurrenz benutzt, nachgeahmt, 
oder gar entwertet wird. Ebenſo hat wohl 
jede größere Buchbinderei und ebenſo Papier: 
und Schreibwarenfabrik beſondere Fabrikations- 
gebeimniffe, deren Entwendung oder Benutzung 
ebenfalls eine weitgehende Schädigung im Ge— 
folge haben kann. Fälle diefer Art haben in 
letzter Zeit die Branche mehrfach befchäftigt, 
haben auch zu gerichtlichen Prozeſſen geführt, 
die höchftens zu einer Entſchädigung, niemals 
jedoch zu einer Beftrafung der Übeltäter führ- 
ten und daher diefem unbeftreitbaren Mißftande 
auch nicht genügend fteuern konnten. Der 
angeführte Paragraph dürfte auch nach diefer 
Hinficht eine Wandlung ſchaffen. 

So weit das neue Geſetz in feinen weſent— 
lichſten Beſtimmungen zum Schutze des reellen 
Wettbewerbs in Handel und Induſtrie. Es muß 
zugeſtanden werden, daß der Geſetzgeber die 
richtige Formel für den von ihm mit dieſem 
Geſetz erſtrebten Zweck gefunden hat, daß er 
mit den Beſtimmungen diefes Geſetzes wie 
allen Branchen fo auch dem Buchbindergewerbe 
und der Papier- und Schreibwarenbranche, 
Handel und Induftrie derfelben in allen ihren 
Zweigen, eine geeignete Handhabe geboten 
hat, um fich der vielfachen Arbeiten des un- 
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lauteren Wettbewerbs erfolgreich zu erwehren, 
die hier ſchon ſeit Jahr und Tag vorhanden 
waren und dem reellen Papier- und Schreib- 
waren händler ebenſo wie dem Buchbinderei- 
beſitzer und Papierwarenfabrikanten Leben und 
Geichäft ſchwer machten, oftmals aber auch 
die Urfache verhängnis voller Erſchütterungen, 
ja der Vernichtung mancher redlichen Exiſtenzen 
waren. Das neue Geſetz enthält eine Reihe 
Beſtimmungen, die für die ſpeziellen Be- 
dürfniſſe des Buchbindergewerbes und der 
Papierwarenbranche wie geſchaffen und zweifel- 
los ſehr geeignet find, bei gefchickter und 
richtiger Anwendung ſehr bald wieder geſunde 
Verhältniffe zu fchaffen. Sache der Papier- 
und Schreibwarenbranche muß es werden, fich 
der Beſtimmungen des neuen Geſetzes fach- 
gemäß zu bedienen, um für die Geſamtheit 
große wirtſchaftliche und geſchäftliche Vorteile 
zu erzielen. T. W. 
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DER PAPPBAND. 


ie an und für ſich ganz vortrefflichen 
D Ausführungen des Artikels unter glei- 
cher Überfchrift in letzter Nummer des 
»Archiv« fordern an mehreren Stellen einigen 
Widerſpruch heraus. Zunächſt die Definition 
der »Cartonnage Bradel«; diefer Einband iſt 
weder eine »Steifkartonnage«, noch viel weniger 
ein ganz mit Kaliko überzogener Band, die echte 
Cartonnage Bradel iſt ein fog. Luxus -Halbleinen- 
band mit breitem Rückenüberzug und großen 
Ecken, meiſtens mit tranche ebarbée — oben 
Goldichnitt verſehen; am Kopf des Rückens 
befindet fich das Titelfchild von Leder. Die 
Bezeichnung rührt von dem Pariſer Buch- 
binder Bradel her, der folche Bände im erften 
Drittel des 19. Jahrh. zuerft anfertigte; diefer 
Einband, der nur für einfache billige Bücher 
beſtimmt war, errang ſich bald eine große 
Beliebtheit bei den franzöfifchen Bibliophilen, 
die vordem alle ihre Bücher nur in Ganz- 
oder Halbleder (Halbfranz) binden ließen. — 
Vordem kannten die Franzoſen eigentlich 
nur zwei Einbandarten, die »reliure«, das ift 
der Ganzlederband, und die »demi-reliure «, 


d. i. der Halbfranzband. Den neu auftauchen- 
den Halbleinenband »Bradel« wollten fie als 
eigentlichen Einband nicht anerkennen, daher 
nannten fie diefe Einbandart »cartonnage«. 
Ih bemerke nochmals, daß ich den Einband 
à la Bradel nicht als Luxuseinband, fondern 
als Luxus-Halbleinenband bezeichne. 

Was nun den Vorfchlag betrifft, den Papp- 
band mit ſchmalem Kalikorücken zu verſehen, 
fo ift hier einzuwenden, daß es dann eben 
kein Pappband, fondern ein Halbleinenband 
ift. Der Pappband foll doch nur ein Einband 
für billige Bücher fein, für Bücer, die 
keinem ftarken Gebrauch ausgeſetzt find; — 
und gar fo wenig haltbar ift übrigens der 
Pappband, wenn er gut gemacht ift, nicht; das 
beweifen die in allen Bibliotheken vorhandenen, 
oft ſtark benutzten Pappbände aus dem Ende 
des 18. und Anfang des 19. Jahrh. Pappbände, 
die vor hundert Jahren hergeſtellt wurden. — 
Doch weiter. — 

Der Artikel verwirft gänzlich die fn- 
wendung der Pergamentverftärkungen am 
Kopf und Schwanz des Pappbandrückens; der 
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Verfaſſer des betr. Artikels fagt: das fei nicht 
finngemäß und konftruktiv nicht richtig, es wäre 
diefes eine Verirrung. Mit diefen Ausführungen 
kann ich mich nicht einverftanden erklären, diefe 
Anficht des Verfaffers ift um fo merkwürdiger, 
als feine fpäteren Äinweifungen über die Her- 
ftellung eines Pappbandes ganz überzeugend 
gute find. Ich behaupte das direkte Gegenteil, 
gerade finngemäß und — praktifch find diefe 
Pergamentverftärkungen, die ich nicht nur an 
den Kapitalen, ſondern auch an den Ecken 
anbringe, und zwar am Kapital durch einen 
ganz ſchmalen 1 mm breiten Streifen fichtbar, 
an den Ecken von außen unfichtbar, von innen 
ſichtbar. Gerade durch 
die Sichtbarkeit der Per- 
gamentverſtärkungeniſt 
es möglich, dem Kunden 
die dadurch erzielte faſt 
unverwüftliche Haltbar- 
keit ſolcher Pappbände 
vor Augen zu führen, 
ihm dabei die Mehr- 
arbeit und dadurch ver- 
urfachte Mebrkoften 
nicht verhehlend, hat mir 
die Zufriedenheit und 
Anerkennung Aller ein- 
getragen. Nicht die 
Rückenfälze, wie Ver- 
faffer ſchreibt, gerade die Kapitale und Ecken 
verlangen diegrößte Widerftandsfähigkeit, das 
beweifen die alten, ftark gebrauchten Pappbände, 
die zuerſt an den Kapitalen und Ecken entzwei- 
gehen; daß folche Pergamentkapitale auch kon- 
ftruktiv nicht richtig feien, wie Verf. fagt, ift 
ebenfalls nicht ftichhaltig; mit der Konftruktion 
des Einbandes haben diefe Pergamentverftär- 
kungen ebenſowenig zu tun wie die Lederbefäte 
oder Meſſingſchienen bei Kontobüchern; es find 
beides praltiſche Anfügungen zur Erhöhung 
der Haltbarkeit. 


Die nun folgenden technifchen Hnweiſungen 
find, wie gefagt, in jeder Beziehung ausführlich 
und febr gut; die letzerwähnte Art der Her- 
ſtellung des Pappbandes durch Anfertigung der 
Decken möchte ich dahin ergänzen: Die Her- 
ſtellung der Decke und das Überziehen der- 
felben ift allerdings bequemer als das Über- 


zlehen des angeſetzten Buches, dafür wird 
aber bei letzterem der gebrochene Rücken 
des Buches ſich feſter und dichter um den 
Buchrücken herumlegen, wofür der Ver- 
golder beim Drucken des Titelichildes dank- 
barer fein wird. 


Ih will noch ausdrücklich feſtſtellen, daß 
meine Ausführungen keineswegs »einen Streit 
um den Pappband darſtellen follen, jeder kann 
ihn machen in derjenigen firt, die ihm am 
beften dünkt; aber — fo meine ich — die in 
den Fachblättern gebrachten verſchiedenen Auf- 
faſſungen, 


Meinungen und Anfichten haben 
immer das Gute, daß 
fie klärend, alſo nützlich 
wirken. 

P. Kerften. 


* * 


Wir haben den vor- 
ſtehenden Hrtikel ohne 
jede Änderung in Wort- 
laut und Form zum 
Abdruck gebracht, weil 
wir grundfäßlih ab- 
weichenden Anſichten 
eine Berechtigung zu- 
geſtehen, und weil die 
Anfichten der verſchiedenſten Fachleute ſelbſt 
bei einfachen Arbeiten doch oft recht weit aus- 
einander gehen. Dennoch haben wir hier 
einiges anzufügen. 

Das Monitum, das wohl eine Korrektur dar- 
ſtellen ſollte, Bradel habe ſolche Bände bereits 
im erften Drittel des 19. Jahrhunderts ange- 
fertigt, widerlegt die Tatfache nicht, daß der 
Name »Cartonnage Bradel« erft nach 1870 in 
Gebrauch kam. 

Den Einwand, daß ein Pappband, wie er 
in dem angezogenen Hufſatze empfohlen, alfo 
mit Stoffrücken, kein Pappband mehr fei, 
werden wir gern gelten laffen. Der Pappband 
in feiner technifchen Eigenart paßt nicht mehr 
in unfere Zeit, er hat — zum Glück für unfer 
Gewerbe — abgewirtſchaftet und keine Be- 
rechtigung mehr, gerade wie ja auch die 
bunten Almanachbände der Biedermeierzeit 
mit Papierüberzug und Goldfchnitt heute nur 


Kalikoband mit handvergoldetem Lederfchild von Schüler Düdden, 
Düffeldorfer Fachfchule. 


1909] 


mit einem Lächeln angeſehen werden. Hohler 
Schein ohne inneren Wert. 

Unfere Anfiht über das konftruktivlofe 
und äſthetiſch Unrichtige können wir durch die 
Darlegungen des Herrn Referenten nicht als 
erledigt erachten. Ein Pappband, an den eine 
ſehr bedeutende Mehrarbeit gewandt ift durch 
das Anbringen von Pergamentverftärkungen, 
ift in der Herſtellung teurer geworden als 
ein Halbleinenband, ohne jedoch entſprechend 
an Wert gewonnen zu haben. Das kann man 
wohl gelegentlich einmal einem Liebhaber zu 
Liebe machen, darf es aber als Norm niemals 
einführen. Konſtruktiv ift der Pergament- 
befat deshalb nicht, weil der Pappband kein 
Geſchäftsbuch ift, das am meiſten an den 
Unterkanten zu leiden hat, weil es am Tage 
febr viele Male in den Schrank geſtellt und 
wieder herausgezogen wird. Der Pappband 
verlangt Verftärkung in den Gelenken, nicht 
an den Kapitalen; darin liegt der konftruktive 
Unterfchied zwifchen den beiden Einbandarten. 

Ob bei dem angeſetzten Buche der Rücken 
feſter ſitzen wird, als bei dem in Decke ge- 
hängten, hängt doch immer von der Perſon 


des Ärbeiters ab und von feiner Gefcicklich-- 


keit. Es ift anzunehmen, daß man beim 
Heranziehen der Deckel eine größere Gewalt 
hat als beim Herüberziehen des Aktendeckel- 
rückens, der der Hand weſentlich kleinere 
Angriffspunkte bietet als die Decke. 
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Wir werden den Pappband in einer mo- 
dernifierten Form immer als einen febr inter- 
effanten und luftig wirkenden Bibliotheks- 
bürger erachten. Dann verlangen wir aber 
auch, daß er der erſten Anforderung unſerer 
heutigen Geſchmacksrichtung entſpricht; das 
aber ift Gediegenheit in Material und Aus- 
führung. Das Ausland hat den deutſchen 
Buchbinder noch immer zum Geſpött gehalten 
wegen feiner Vereinfachungs- und befonders 
wegen feiner Verbilligungswut. Was werden 
wohl die Engländer für verſchmitzte Geſichter 
machen, wenn fie jetzt den »Streit um den 
Pappband« lefen? 

(Schriftleitung.) 


=) 


ZU DEN ABBILDUNGEN IN HEFT VI UND VII. 


u den Husſtellungen geht jeder Heraus- 
geber mit einer frohgemuten Stimmung. 


Er hofft Neues zu ſehen, neue Anregungen 
zu finden, vor allem: neuen Stoff für die von 
ihm geführte Zeitung. Was er sieht, möchte 
er aber auch feinen Lefern vermitteln, und 
auch fo vermitteln, daß auch fie Neues und 
Wiſſenswertes aus den Mitteilungen ſchöpfen 
können. Dazu wird immer in erſter Linie die 
bildliche Darſtellung dienen. Leider iſt es nun 
nicht immer möglich, gleich alle Bände oder 
das, was man ſonſt geſehen hat, zu photo- 
graphieren oder Photos davon zu erlangen. 
Oft genug vergeht geraume Zeit, bis man die 
notwendigen Unterlagen für eine geeignete 
Reproduktion in Händen hat. 


So halten wir auch dieſesmal fo eine Art 
Nachleſe; wir holen damit recht weit aus, 
denn wir greifen ins vorige Jahr zurück, zum 
Teil bis in die Maiausftellung in Berlin. Die 
beiden Bände der Firma Lüderitz & Bauer, 
entworfen und ausgeführt von Ewald Schmidts- 
dorf, zeigen den ganzen Reiz moderner Teilung, 
aber auch, wie raſchlebig wir dahinhaften: Die 
dabei bevorzugte angliſierende Richtung iſt be- 
reits in ein Übergangsitadium hineingekommen, 
das uns zu Neuerem führen wird. 

Die ebenſo reizvollen wie originellen Ar- 
beiten aus der Werkſtatt der Familie Schick — 
Vater mit feinen beiden Söhnen — zeigt ein 
glückliches Zufammenwirken der zeichneriſchen 
und technifchen Kräfte, die dort wirkfam find. 
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In gleicher Weife intereffant, wenn auch 
ganz von den vorgenannten abweichend, find 
die Arbeiten von Sulzer in Mannheim, deffen 
Arbeiten z. T. unter der künftlerifchen Mit- 
wirkung der Frau Feiftel- Rohmeder ſtehen. 
Was den Sulzerſchen Arbeiten befonders eigen, 
ift das Arbeiten mit nur wenig Mitteln. Das 
gibt ihnen den Reiz des Einfach- Vornehmen. 

Ein Album in Empirerichtung von einem 
der Älteften im öſterreichiſchen Buchgewerbe, 
von Kammerrat Franke in Wien, gibt auch Raum 
für diefe heute öfter bevorzugte Richtung. 

Um auch eine in diefen Blättern feltener ver- 
tretene Teilbranche unſeres Gewerbes zur 
Geltung zu bringen, ftellen wir der Arbeit 
eines ergrauten HAltmeiſters die Arbeit eines 
jungen Öfterreichers gegenüber: die dekorative 
Ausftattung eines Geſchäftsbuches. 

Ein weſentlicher Teil der bildlichen Bei- 
gaben diefes Heftes ift für die künftlerifche 
Ausftattung von Verlagsbänden entworfen. 
Es find Arbeiten des Buchbindermeiſters Paul 
Volkmann, der ſich heute lediglich als Einband- 
zeichner mit Erfolg betätigt. Was wir bei 
diefem Künftler immer wieder bewundern 
müffen: er weiß immer wieder etwas Neues, 
etwas Eigenartiges vorzubringen. Er wieder- 
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holt fich nicht. Lehnt er an feine früheren 
Arbeiten an, fo weiß er in Form und Farbe 
reichliche Abwechfelung bineinzubringen. Das 
will auf dem fo gewaltig abgegrasten Felde 
des Verlegerbandes fchon etwas heißen. 

Der Buchbinder mißachtet fo häufig die 
Behandlung der Schrift; fie gilt ihm als etwas, 
was er dem Buchdrucker zuweift, als etwas, 
was ihm eigentlich gar nichts angeht, was ihm 
nebenſächlich düngt. Volkmann ift aber ein 
Meifter der Schrift. Gleichviel, wie er fie 
faßt, unter feinem Pinfel wird fie zu einem 
unentbehrlichen Teile feiner Einbandausſtattung. 
Dabei macht es ihm keine Schwierigkeiten, 
fich jeder Richtung und Form anzupaſſen. 

Von dem holländiſchen Meiſter G. P. Tierie 
aus Herzogenbuich bringen wir zwei Arbeiten, 
die fih durch gediegene Husſtattung und 
geſucht · vornehme Einfachheit auszeichnen. Huf 
die Verzierungsweife der Bundübergänge nach 
dem Deckel zu fei beſondrrs hingewiefen. 

Auf welchen fruchtbaren Boden die Arbeiten 
des Tübinger Meifters Hirth gefallen find und 
wie fie zur Nachahmung aneifern, zeigen die 
beiden Kalikobände des jungen Bremer Meiiters- 
fohnes Düdden. Die Schilderumrahmungen 
find fehr glücklich ausgefallen. 


DSS L ——— 


Die Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule 
Elberfeld, Fachabteilung mit Lehrwerk- 
ſtätten für Buchausſtattung und Buchbinderei, 
beginnt das Winterſemeſter am 4. Oktober d. J. 
Das Schulgeld beträgt pro Halbjahr 25,25 M., 


FACHSCHULWESEN. 


wofür Mafchinen, Werkzeuge und Materialien 
koftenfrei geftellt werden. Anmeldungen find 
baldigft zu bewirken. 

Weitere Auskunft erteilt die Direktion bereit- 
willigft. 


N 


VERSCHIEDENES. 


Eine moderne Garnitur und eine 
neuzeitliche Reliefgarnitur hat die 
Magdeburger Gravieranftalt vormals Edm. 
Koch & Co. herausgebracht. Beide Garnituren 
find im Fahrwaffer der Renaiſſance geblieben 
und halten ſich von der übermodernen Richtung 
gefliſſentlich fern. Beſonders intereſſiert haben 
uns die Reliefprägungen in der glücklichen 
Aufmachung von farblofer Reliefprägung mit 
einem Flachgrunde in Terra Siena-Braun. Ein 
ftark betontes Hineinklingen von Empirezeit 
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gibt der Garnitur etwas AÄpartes. Auch ſonſt 
wirkt das mitverwandte naturaliftiiche Ornament 
eigenartig. 

Wiederholt haben wir auf die fchwierige 
Stellung bingewiefen, in der fich zurzeit die 
Gravieranftalten befinden, und fchwer ift es 
Mufter zu fchaffen, von denen der Beſteller 
die Überzeugung gewinnen kann, daß fie die 
nächſten zehn Jahre überdauern werden. 
Leider haben ſich diefe Verhältniffe noch nicht 
zum Beſſeren geändert. 


Druck der Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. S. 
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MODERNE VERLEGERBÄNDE. 


würfenzu Verlegerbändenvondemideen- 

reichen Zeichner Paul Volkmann; 
heute bringen wir zwei weitere Verlegerbände 
der Leipziger Buchbinderei-Aktiengefellichaft, 
vorm. Guftav Fritzſche. 

Wer würde es vor zwanzig Jahren geglaubt 
haben, daß die alten Vorſatzpapiere und Bieder- 
meiertapeten einen ſo gewaltigen Einfluß 
auf unfere ganze moderne Buchkunſt, beſonders 
auf unſere Einbandkunſt gewinnen würden. 
Dieſer Einfluß iſt nirgends fichtbarer als im 
heutigen Verlegerbande. Nicht als ob nicht 
auch in unferen Handvergoldungen ſich die 
Motive jener Zeit zur Geltung brächten; die 
Finwendungsweife ift für den Handvergolder 
eine andere als für den Preßvergolder, und 
trotzdem ſehen wir beide in der gleichen Rich- 
tung ihre Verzierungen wählen: dennoch ift 
der Eindruck beider, ftehen fie nebeneinander, 
ein durchaus verfchiedener. Die Handver- 
goldung kann nur mit Gold wirken, die Preſſe 
jedoch bewältigt Farben- und Foliendruck, er- 
forderlichenfalls neben Gold. Damit ift der 
Preſſung ein weiterer Spielraum gegeben, den 
wir der Hand nicht zugeſtehen, wenigftens nicht 

hat. 


Su brachten wir eine Reihe von Ent- 


NN 


fie fich 


zierungen der Renaiſſance, wie 


Kal reren ein Anklang an die Flächenver- 
X 5 AJ | N 


in den Rautenranken 
erhalten haben, unverkennbar. 
Wir haben aus unferen mo- 


ohne bedeutende Umftändlichkeit zu veranlaſſen. 
— So kommt es denn, daß die Handarbeiten 
weniger reich wirken, daß fie zierlicher ent- 
worfen fein müſſen, weil eine kräftige Ver- 
goldung zu plump oder hart und damit auch 
unfein ausſehen würde. 

Man hatte ſich jahrelang in den Gedanken 
hinein verbiſſen, daß der Verlegerband von 
vornherein ein weniger küntftlerifcher, ein 
weniger guter fein müſſe. Nun wird ja die 
Güte der Handarbeit durch den maſchinellen 
Band nie erreicht oder gar erſetzt werden. 
Aber das, was wir oft wiederholt haben, daß 
der Verlegerband in bezug auf Genauigkeit und 
Sauberkeit einen günſtigen Einfluß auf den 
Sortiments- und Liebhaberband ausgeübt habe, 
gilt auch heute noch. Freilich wird man dabei 
das ausfcheiden müffen, was von einzelnen 
Verlegern unter äußerftem Druck auf die 
Preife als billiger Schund geliefert wird. 

Es ift bemerkenswert, daß die eigenartigen 
Längsteilungen fich einer fo großen Beliebtheit 
erfreuen, und daß fie fih auch auf das Gebiet 
der Handvergoldung verpflanzt haben. Es 
ſcheint, daß diefe Längsteilung die Streumuſter, 
mit denen fie viele Ähnlichkeit haben, abgelöft 


Andererfeits ift aber auch 


dernen Muſtern das naturaliſtiſche 
Ornament faſt ganz ausgeſchieden; 
in den Muſtern der Biedermeier- 
und Empirerichtung jedoch iſt es 
von neuem zum Leben erwacht, 
wenn auch mit leicht veränderten 
Formen, und in einer Stiliſierung, 
die dem heutigen Gefchmacke 
Zugeſtändniſſe macht. 

Jedenfalls iſt das häufigere 


Verlegereinband der Leipziger Buch- 
binderei - H. G. vorm. Guftav Fritzſche. 
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Verlegereinband der Leipziger Buchbinderei- 
H. G. vormals Guftav Fritzſche. 
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Auftauchen der Richtung aus dem Anfange des 
vorigen Jahrhunderts ein Zeichen dafür, daß 
doch viel Friſches und Luſtiges in dieſen For- 
men liegt, und daß fie einen Zug harmloſer 
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Fröhlichkeit in die immerhin ftrengen Aus- 
ftattungen unferer Liebhaber -Bibliotheken hin- 
einbringen. 


= m 


ECHTE ERHH BENE BÜNDE ODER NUR FLACHER RÜCKEN. 


Von HANS DANNHORN, Fachlehrer a. d. Kgl. Akademie f. graph. Künfte und Buchgewerbe zu Leipzig. 


n Heft III Seite 34 diefer Fachzeitſchrift 
I hatte die Schriftleitung einen Satz von mir 

veröffentlicht, der ſich auf echte Bünde, 
bezw. auf den gebräuchlichen Bündeſchwindel 
bezog. In Heft IV fand ich erſt jetzt eine 
Einſendung von Herrn Kerſten, die ſich mit 
dieſem Satze befaßt. — Ich halte diefe An- 
gelegenheit für wichtig genug, um auf ſie in 
folgendem zurückzukommen, ſo weit dies zur 
Klärung der Sachlage notwendig erſcheint. 

Herr Kollege Kerſten hält meine in dieſem 
kurzen Satze ausgeſprochene Meinung für zu 
weitgehend und fügt, wohl zur Begründung 
feiner Anfiht, einen Auszug aus feinem 
kürzlich erſchienenen Buche -Der exakte Buch- 
einband«, über den Einband mit echten 
Bünden, hinzu. So anſchaulich nun auch diefe 
Abhandlung dargeſtellt ift, kann fie doch nicht 
zur Begründung dafür herangezogen werden, 
daß aufgeklebte Bünde heutzutage berechtigt 
find, wo die äſthetiſche Forderung lautet: 
» Qualitätsarbeit!« Sie foll wohl auch 
weniger dieſer 
Begründung 
dienen, als viel- 
mehr zeigen, 
weshalb man 
mit der Forde- 
rung für echte 
Bünde nicht 
durchdringen 
könne, weil tech. 
niſche Schwie- 
rigkeiten oder 
materielle dabei 
zu überwinden 
ſind. Meine 
Aufgabe foll es 
nun fein, zu 
beweifen, daß 
die Schwierig- 


Kunftklaffe der Berliner Fachfchule, 
Schüler E. Tafche, Hannover; Poeſiebuch in 
lachsfarben Maroquin ecrafe. 


keiten keinesfalls fo große find, daß man fie 
bei gutem Willen nicht überwinden könnte. Jed- 
wedes Für und Wider in Kerftens Abhandlung, 
die mir, mit Verlaub gefagt, nicht ganz ficher 
klingt, wird derjenige Fachmann, der fich mit 
ſolchen Einbänden ernſtlich befaßt, kennen, er 
wird auch fühlen, wo die erhabene Bünde- 
heftung angebracht ift oder nicht. Darüber 
weiteres ſpäter! 

Ausgehend von obiger Forderung der 
Qualitätsarbeit follte man meinen, daß für 
einen gefchmacksficheren Menſchen die Frage, 
ob natürliche oder künítliche Bünde, gar nicht 
exiftieren könne; denn falſche, d. h. auf- 
geklebte Bünde bedeuten offenbare »Schein- 
qualität!« Daß es nötig ift, ſich mit diefer 
Sache zu beſchäftigen, beweiſt, wie durch 
üble hbandwerksmäßige Gewohnheiten, bier 
wie überall, der Geſchmacksſinn abgeſtumpft 
wird. 

Die Folge davon iſt, daß die Mehrheit der 
Handwerker die im beſten Sinne modernen 
Forderungen für echte Techniken uſw. kurzer- 
hand ablehnt, indem diefe Mehrheit von 
teilweiſe raffinierten Techniken, welche billigere 
Imitationen an Stelle der Echtheit ſchaffen, 
nicht abgehen will. Sie ſcheuen ſich nicht 
diefe fo klaren, bewußten, modernen For- 
derungen nach finn- und zweckmäßigen Kon- 
ftruktionen uſw. als rückſchrittliche zu be- 
zeichnen. 

Weshalb z. B. Ausftellungen von alten 
Einbänden, wenn man nicht das Gute, was 
dieſe letzteren an ſich haben, aufnehmen will? 
— In unferem thematiſchen Falle trifft das 
Voraufgefagte vollauf zu, hier hemmt die 
falſche Meinung den gefunden PFortſchritt! 
Gerade aber die handwerksmäßige Buch- 
binderei hat Urſache dazu, ſich beſſerer Einſicht 
nicht zu verichließen, wenn fie nicht weiter 
in den Hintergrund gedrängt ſein will, wofür 


Anzeichen vorhanden find. Man ift heute 
weniger denn je geneigt, dem alten Schlendrian 
im Handwerk jahrzehntelange Sünden zu ver- 
zeihen. ; 

Ih bin auch der Meinung, daß die fchlechte 
Sitte der Nachahmung echter Bünde dem Zeit- 
alter zu verdanken ift, in dem alte Einbände 
finnlos kopiert wurden, wobei die hohen Bünde 
wegen des Husſehens der Bände nicht entbehrt 
werden konnten. Da man nur auf das Äußerliche 
bedacht war, wurde vergeſſen, die Konfequenzen 
zu ziehen und echte Bünde, wie an den Muſtern, 
zu heften; auch hatte der Architekt, der von 
der Technik des Bindens nicht viel wußte, 
trogdem er Zeichnungen für diefe Einbände 
machte, größeren Einfluß auf die äußere Ge- 
ftaltung dieſer gewonnen, wie der Buchbinder 
felbft. Bände noch aus der erften Hälfte des 
19. Jahrhunderts zeigen keine Bünde, fondern 
flache Rücken und diefen angepaßte De- 
korationen; dieſe find heute als vorbildlich zu 
betrachten. 

Wo aber ift eine Berechtigung dafür 
zu finden, daß man diefe aus gewohn- 
heitsmäßiger Überlieferung faft heilig 
gehaltene, im folgenden als widerfinnig 
gekennzeichnete Unfitte des Aufklebens 
von Bünden in unferem nach Gediegen- 
heit ftrebenden Zeitalter noch ausübt 
und lehrt? — 

Wer eine ſolche Berechtigung noch an- 
erkennt, mag dies mit ſich ausmachen. 
Kommen wir zum Thema und betrachten die 
törichte HArbeitsweiſe, welche an — Schild- 
bürgerſtückchen — erinnert. 

Ich ſetze den Fall, ein Buch, welches wert: 
voll genug ift, um einen bier in Frage 
Kommenden Einband zu erhalten, ſoll erhabene 
Bünde bekommen, obwohl, was ich betonen 
möchte, keine unbedingte Notwendigkeit dazu 
vorliegt. Wenn es nun auch Pflicht des ver- 
ſtändigen Buchbinders wäre (ich fage abficht- 
lich nicht Kunftbuchbinder, weil diefe Bezeich- 
nung eine überflüſſige und unſchöne ift), un- 
gerechtfertigten Wünſchen nach Bünden durch 
taktvolle Vorſtellungen entgegenzuwirken, 
wird der Durchſchnittsbuchbinder ohne weiteres 
zu jeder Konzeſſion dem Laien gegenüber be- 
reit ſein. Die Heftung auf echte Bünde iſt 
teuerer und wird ihm vielleicht nicht bezahlt, 
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wenn er fie über- 
haupt kennt, wagt 
er kaum den viel- 
leicht nervöfen Kun- 
den auf die Sach- 
lage aufmerkſam zu 
machen, er gebt 
lieber zur grotesken 
Arbeitsweife über. 
Was tut er nun? — 
Nach der Vorarbeit 
nimmt er das Buch 
her und läßt zunächft 
die fpäter auf der 
Rückenoberfläche 

des Einbandes als Erhöhungen fichtbar fein 
follenden Bündefchnüre in barbariſch ins Buch 
eingefägten Löchern, unwahrnehmbar nach 
außen, verfchwinden !!! — Hat man denn nun 
keinen Sinn dafür, daß fünf oder noch mehr 
eingefägte Löcher ein wertvoll ausgeſtattetes 
Buch, welches einen verhältnismäßig koftbaren 
Einband erhalten foll, verunftalten und ent- 
werten? — | 

Diefes Einfägen, welches auf alle Fälle 
bei wertvollen Büchern vermieden werden 
müßte, kommt nach meinem Empfinden dem 
»Verfchneiden« des Buches mindeſtens febr 
nahe. — 

Nachdem nun der kluge Meifter die Bünde 
ins Buchinnere hat verſchwinden laffen, an- 
geblich weil er fo ein billigeres und beque- 
meres Arbeiten hat, gibt er fih fpäter um- 
ftändliche Mühe, diefe im Buche, welches viel- 
leicht aus Bütten- oder Japanpapier beſteht, 
in den eingefägten Löchern wunderichön zum 
Vorfchein kommenden Heftfichnüre, künftlich 
durch Aufkleben von Pappftreifen, außen wieder 
als Bünde erfcheinen zu laffen. 

Mit Verlaub, meine werten Fachgenofien, 
folches Beginnen ift nicht nur lächerlich, nein 
es ift auch unehrlich, weil es auf Vortäufchung 
beruht. Wenn nun diefe Vortäuſchung dadurch 
wieder aufgehoben wird, daß den künít- 
lichen Bünden eine ſpitze keilförmige Form 
gegeben wird, welche echte, mehr rundliche 
Bünde unwahrſcheinlich machen, ſo ſetzt dies 
dem Ganzen die Märchenkrone auf. Dieſe 
ganze, doch wirklich nicht fo einfache Mani- 
pulation gleicht der finnigen Arbeit des geift- 

15* 


Kuntftklaffe der Berliner Fachfchule, 
Schüler E. Tafche; Einband in giftgrün 
Seebund, Blüten violett. 


116 


reichen Änftreichers, welcher beiſpielsweiſe die 
natürliche Aderung des Holzes, anftatt fie 
ſchützend zu behandeln, mit Grundfarbe zu- 
deckt, fih dann aber bemüht, die Aderung 
künftlich durch Maferierung wieder hervorzu- 
zaubern. Sehr finnreich ift auch feine Tätig- 
keit, wenn er Holzadern aufEifen, oder Marmor 
auf Mörtel darſtellt. — »Marmor«, auch ein 
ſehr verfängliches Wort für den Buchbinder! 
Es ſoll ſolche ſogar geben, welche ſteinerne 
Buchſchnitte und Überzugspapiere fertig brin- 
gen. 

Man möge mir verzeihen, wenn mich dieſe 
Beiſpiele von gröblich widerſinnigen Arbeits- 
weiſen, die von unglaublicher Ge- 
fchmacksverirrung zeugen, reiz- 
ten, fie zu gloffieren. Da die 
Mehrheit der Fachwelt aber nicht 
zu fühlen fcheint, wie lächerlich 
ſolche Gedankenlofigkeiten des 
Handwerkers auf Gefchmacks- 
menſchen wirken, trägt vielleicht 
diefe Gloſſierung eber dazu bei, 
einige der gröbften, ſchlechteſten 
Manieren in unferem Gewerbe 
auszumerzen. 

Man wird fragen: Wie follen 
wir denn nun beften, wenn wir 
bei wertvollen Büchern nicht ein- 
fägen follen und, wegen nie- 
drigen Preiſes, nicht erhaben 
heften können, Bündeſchnüre aber brauchen? 
— Nichts einfacher wie das! — Kann man 
breite Bänder aus dieſem oder jenem Grunde 
nicht verwenden, ſo nehmen wir ſchmales 
feftes Band, das ſtraffes Hufſpannen er- 
möglicht. Dies Band kann erhalten bleiben, 
indem nach dem Heften die Bücher einzeln 
vom Heftftoße abgezogen werden, und nun 
das Band durch aufgedrehte Heftſchnur er- 
ſetzt wird, deren aufgefaſertes Ende man 
mit Hilfe einer ſtarken Nadel und einer 
Fadenſchlinge mit Leichtigkeit unter den Heft. 
ſtichen durchziehen kann. Es geſchieht dies 
bis zum Ende der Schnur, welches als Bund 
im Buche verbleibt, worauf die Schnur abge- 
ſchnitten und durch den nächften Bund gezogen 
wird, ſo daß nur ein aufgefaſertes Ende für 
alle Bünde notwendig iſt. Wer ſich diefe Arbeit 
erſparen will, hefte direkt auf aufgedrehten 
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breit nebeneinander liegenden Bindfaden, in- 
deffen ziehe ich erftere Art vor. Der Einwand, 
daß diefe Heftung auch zuviel Zeit erfordere, 
ift hinfällig, denn Einfägen erfordert auch Zeit, 
die Heftung nicht viel mehr, fie ift ebenſo gut 
wie die Lochheftung; die häßlichen Einfäge- 
löcher aber find vermieden. 

Die geringen Erhöhungen, durch die ein- 
gezogenen Heftſchnüre verurſacht, laffen fich 
ebenfogut bei der äußerlichen Dekoration be- 
nutzen, wie durch Ausgleichen beim Überkleben 
des Buches unfichtbar machen, wenn man das 
will. Guten Meiſtern habe ich mit vorfteben- 
dem wohl auch nichts Neues gefagt. Immerhin 
aber möchte ich betonen, daß 
echte Bündeheftung unübertreff- 
lich ift, und daß diefe Heftung dem 
fertigen Bande feſtes, konftruk- 
tives und charakteriftifchesfinfehen 
gibt. — Echte Bünde find ein 
wichtiger Beftandteil des 
Einbandes, ein Beweis für 
eritklaffige Arbeit, deshalb 
ein Schmuck für jeden damit 
ausgeſtatteten Einband, alfo 
berechtigt modern! 

Nach meinen bisherigen Dar- 
legungen muß ich noch auf den 
von Herrn Kerften monierten 
Punkt des fchlechten Auflegens der 
Bücher mit fteifen Papieren, die 
in der alten Art, mit erhabenen Bünden und 
auf den Buchrücken feftgeklebtem Überzug- 
leder, gebunden find, zurückkommen, wenn 
meine Ausführungen vollftändig fein follen. 

Herr Kerften hat recht, wenn er meint, 
daß diefe von den bekannten engliſchen guten 
Buchbindern wieder mehr gepflegte Bindeart 
in den deutſchen Werkftätten nie ausgeftorben 
war. Huch ich habe diefe Bindung nicht von 
den engliſchen Meiſtern gelernt, fondern fie in 
einigen deutſchen Werkftätten ausüben können. 
Das Verdienft der englifchen Meifter aber ift 
es, daß fie zuerſt diefe vortreffliche Bindeart 
verfochten haben, weil fie deren Vorzüge er- 
kannten. 

In der eingangs erwähnten Abhandlung ift 
ein Einband gezeigt, der fich abfolut nicht auf- 
legt. Da wir deutichen Buchbinder wohl ebenfo 
wie die fremdländifchen mit der Schuld der 
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Herren Verleger, zu Büchern ungeeignetes 
fteifes Papier zu verwenden, zu rechnen haben 
(warum laffen fich dies ernfte Bibliophilen auch 
gefallen), fo muß der Buchbinder auf einen 
abhelfenden Weg bedacht fein. Dazu möchte 
ich erwähnen, daß auch bei »hohlem« Rücken 
ein gutes Auflegen der Bücher mit zu fteifen 
Papieren nur auf Koften der Haltbarkeit er- 
möglicht werden kann; Bibliothekare follten 
dies beherzigen. Die bibliothekaren Forde- 
rungen beißen alfo: Haltbarkeit und gutes 
Auflegen! — Da ich mir fagen mußte, daß bei 
den fteifften und fprödeften Papieren die befte 
Heftart Erfordernis wird, weil diefe die Bogen 
am beften mit den das Ganze zuſammen- 
haltenden Bünden verbindet, konnte ich mich 
nicht entſchließen, von diefer Heftung gerade 
da abzuſehen. Dem einfichtigen Fachmanne 
will ich auch nicht vorenthalten, wie ich zu 
einer gewiß nicht unübertrefflichen Löſung 
dieſes Problems gekommen bin. Ich habe 
einfach den naheliegenden Gedanken ver- 
wirklicht, die Vorteile der feſten erhabenen 
Heftung mit denjenigen, welche ein hohler 
Rücken bietet, zu vereinigen und gab ſolchen 
widerſpenſtigen Büchern eine hohlliegende 
Einlage über die Bünde hinweg. Für einen 
mit Überlegung arbeitenden Fachmann bietet 
dieſe hohle Einlage keine größeren Schwie- 
rigkeiten, fo daß ich wohl von einer Be- 
ſchreibung diefer Zwifchenarbeit abſehen kann. 
Allerdings find unnatürlich hohe und ſpitz 
ausgearbeitete 
Bünde, an 
denen man fich 
fat verletzen 
kann, dabei un- 
möglich; dies ift 
aber ein Vorteil. 
Wenn nun diefe 
Löfung auch 
keine ideale ift, 
fo ift zu berück- 
ſichtigen, daß 
ſchon ein Buch 
mit ſolch ſteifem 
Papiere ſelbſt 
nicht ideal iſt. 
Dem Budbin- 
der, der nur zur 
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Abhilfe des 

ungemein ftö- PE 

renden Nicht. v5? 
5. 

auflegens fo zu A A? 

arbeiten 2 CLG 


ge- E 
zwungen ift, ® 
wird man kei- 
nen Vorwurf 
der mangel- 
haften Arbeit 
machen kön: | 
nen. Vielleicht 
weiß ein Kol- 
lege einen bef- 
feren Weg und 
hält boffent- 
lich mit deffen 
Bekanntgabe nicht hinter dem Berge. 

Solche Bände laffe ich auch in meiner Klaſſe 
feit Jahren arbeiten, fie der Haltbarkeit wegen 
mit dünnem, weichem aber feftem Leder (fämifch) 
überkleben, wobei felbftverftändlich die hohen 
Bünde frei bleiben. Diefe Bände legen fich 
dann ebenfogut auf wie die andere Spezies der 
Einbände mit »hohblem« Rücken und der mangel- 
hafteren Heftung. Die Koftenfrage hat bei wert- 
vollen Einbänden keinen beftimmenden Einfluß. 

Diefes Verfahren laffe ich auch da anwenden, 
wo mir die Sprödigkeit des Überzugsleders, 
oder das Bedenken, daß eine reichere Ver- 
goldung durch das Biegen des Leders beim 
Hufſchlagen des Buches zu febr leidet, einen 
»feften Rücken nicht zuläflig erſcheinen 
laſſen. Bei weicheren Ledern allerdings und 
bei ſparſamer Vergoldung gibt es keine beſſere 
Regel als »fefter Rücken, d. h. auf den 
Buchrücken ſelbſt feſtgeklebtes Überzugleder, 
nach alter bewährter Hrt, welche die natür- 
lichfte ift und die feſteſte Bindung allein ge- 
ſtattet. 

Ich möchte mit der Betonung ſchließen, daß 
es mir fern gelegen hat, mit meinen die alten 
Vorurteile nicht ſchonenden Ausführungen 
Perſönlichkeiten zu treffen. Die Sachlage 
allein erforderte ungeſchminkte Ausdrucksweife 
und rückfichtslofes Eingehen auf das Thema. 
Es liegt dies im Intereſſe der hbandwerks- 
mäßigen Buchbinder - Fachwelt ſelbſt, wie auch 
im Intereſſe der heutigen modernen Hnforde- 
rungen. Vorausgeſetzt, daß der verſtändnis- 
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volle Buchbinder aus den Gefamtdarlegungen 
richtig folgert, wird er fih der Einficht nicht 
verſchließen können, daß es ſtreng genommen 
bei diefem Kapitel keine Meinungsver- 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


fhiedenbheiten geben kann, fondern nur eine 
feſtſtehende Norm, welche heißt: 
Entweder echte erhabene Bünde 
oder nur flacher Rücken. 


GR 


NEUES ÜBER DIE GEFÄNGNISARBEIT. 


s liegt uns ein von dem erſten Staats- 
E anwalt in Magdeburg aufgeftelltes und 

verfandtes Verzeichnis von Buchbinder- 
arbeiten vor. 

Daß uns die Gefängnisverwaltungen fchon 
wiederholt Veranlaffung gaben über einen un- 
leidlichen Wettbewerb zu kla- 
gen, ift unferen Lefern zur 
Genüge bekannt. Das nadh- 
folgend abgedruckte Verzeich- 
nis ift nach den verfchieden- 
ften Seiten hin ſehr lehrreich. 
Es zeigt, mit welchen gewal⸗ 
tigen und nicht zu übertref- 
fenden Unterbietungen die Ge- 
fängnisverwaltungen in unſer 
Erwerbsgebiet eingreifen. Es 
iſt ein immerhin befchränktes, 
wenn es auf die im Verzeich- 
niffe angeführten Arbeiten be- 
grenzt bleibt. Trotzdem iſt der 
angerichtete Schaden kaum zu 
überſehen. 

Huf dieſen Nachteil wollen 
wir heute aber nicht eingehen, 
überlaſſen es vielmehr dem Bundesvorſtande, 
ſich mit der Hbſtellung zu befaſſen. Inter- 
eſſanter iſt uns die Feſtſtellung, daß der 
Staatsanwalt in Magdeburg oder fein Beauf- 
tragter den Buchbindern gegenüber ein her- 
vorragend kaufmänniſch rechnender Kalkula- 
tionskünftler ift. 


Wie aus der Lifte hervorgeht, ift die Kalku- 
lation auf Grund eines Gefangenen. Tages- 
verdienſtes von 60 Pf. erfolgt, zu der eine 
Berechnung der Nebenausgaben von 20 Pf. 
pro Tag hinzukommt. Dieſe Materialberech- 
nung deutet allerdings auf geringſte Qualität, 
iſt jedoch, wenn nur einfachſte Halbleinenbände, 
also Vorſatz, Pappe und Überzug, fowie ein 
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Minimum für Leim und Zwirn zur Berechnung 
ſteht, immerhin zu liefern. Laffen Sie uns 
nun einmal eine Rechnung aufmachen, was bei 
dem Freibetriebe und was bei dem Gefangenen- 
betriebe als Gewinn kalkuliert ift. 

Nehmen wir als Beifpiel die Gefebfamm- 
lungsbände, die das Verzeich- 
nis mit 85 Pf. anbietet. Im 
Berliner Tarif ift eine Geſetz⸗ 
fammlung, zu 30 Bogen an- 
genommen, mit 1,60 M. aus- 
geſchlagen. Es wird einem 
Durchſchnittsarbeiter möglich 
ſein, drei ſolcher Geſetzblätter 
in einem Tage herzuſtellen; 
dafür nimmt ein 
die Gefängnisverwal- 


tung. 3x 0,85 = 2,55 M. 
abzüglich Tagelohn 

und Material . . 0,80 „ 
bleibt ein Reinver- 

dienft von 1,75 M. 
Ein Berliner Buchbin- 


dermeifter nimmt 


ein 3x1,60 = 4,80 M. 

abzüglich Tagelohn 4 M. und 20 Pf. 
Material e 4,20 „ 
Reinverdienſt O, 60 M. 


Dieſe Differenzen ließen ſich noch mehrfach 
herausſuchen, wenn man alle Poſten an der 
Hand des Verzeichniſſes durch- beziehungsweiſe 
nach kalkulieren wollte. Jedenfalls geben fie 
fowohl als die ganze Art der Gefängnis- 
konkurrenz in ihrer nüchternen Tatfachen- 
darſtellung ein ſcharfumzeichnetes Bild deſſen, 
was ſich unſer Gewerbe von den preußifchen 
Behörden zu verſehen hat. Allen denen, denen 
das Wohl unſeres Gewerbes anvertraut ift oder 
am Herzen liegt, empfehlen wir das Verzeichnis 
zu eingehendem Studium. 
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Der erſte Staatsanwalt 
als Gefängnisvorfteber. 


Preisverzeichnis 


über 


Buchbinder-Hrbeiten 
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Magdeburg, im Juni 1909. 


beim Königlichen Gerichtsgefängnis Magdeburg -S. 


für. 1900. 


J. Für Juſtiz behörden. 


Unter Zugrundelegung eines Tagelohnes von 0,60 M. und 20 Pf. für kleine Zutaten. 


Bezeichnung der Gegenftände 


Kaſſenordnung oder Gerichtsvollzieber- Ordnung 

Amtsblatt oder Geſetzſammlung oder Reichsgeſetzblatt Be Juftiz- 
minifterialblatt . F : 

Gruchot »Beiträge« oder Johow Kaltmesgerichts: Enitcheidungen⸗ 
oder Müller -Die Preußifche Juftizverwaltung« oder ähnliche 


Bücher mit Kalikorücken . . . . N 
Diefelben Bücher wie unter Nr. 3, oder ähnliche Bücher, in Halb- 
leder . e 


Einbände, Größe wie e Nr. 2, jedod i in 0 Kaliko 

Desgleichen mit Lederrücken 

Poſteingangs- Notizbücher oder Grundbuch ‚Verzeichniffe mit Mo- 
leskin ; Bo ie ee n ae oa E e A 

Diefelben Bücher mit Eederrücken 

Familien- oder Vormundſchaftsregiſter, 150 Bogen, Halbleder- 
einband . pa 

Namensverzeicbnis äinbinden; 200 Böden, Halbledereinband mit 
Alphabet auf Pergamentleder 

Gefangenbücher in Moleskin ; 

Grundbuch, Moleskineinband, 30 Blatt ftark ; ; 

30 Blatt mit Einlagen . 

50 Blatt ftark . A 

50 Blatt mit Einlagen . 


Für Einbände nach anderen Muſtern erfolgt ebenfalls Preis- 
ſtellung nach Selbſtkoſten berechnung des Materials unter Berech- 
nung eines Tagelohnſatzes von 0,60 M. 


II. 


Bei Buchbinderarbeiten für andere Staats- 


Preis 


pro 


Stück 


M. 


G ON 


Pf. 


30 


85 


85 


Bemerkungen 


Goldpreſſung 
bezw. 
Titeldruck ufw. 
werden in jedem 
Falle befonders 
berechnet. 


Die Grundbücher 
können auch mit 
grauer oder grüner 
Leinwand überzog. 
werden. Sie find 
dann 25 Pf. billiger. 

In Halblederein- 
band koften fie 
75 Pf. pro Stück 
mehr. 


und Neichs behörden findet das vorſtehende Preis- 


verzeichnis mit der Maßgabe Anwendung, daß die Preife unter Zugrundelegung eines Tagelohnſatzes von 
1 M. (anftatt 60 Pf.) berechnet werden. 
Außerdem wird das Material einſchl. kleiner Zutaten zum Selbftkoftenpreife berechnet. 


(gez.) Rodin, 
Geheimer Juftizrat. 
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VORBEDINGUNGEN FÜR DIE ARBEITSTARIFVERTRÄGE. 


tarifvertrages im wirtſchaftlichen Leben 

wird ſchon durch die Tatſache gekenn- 
zeichnet, daß diefe Bewegung von der mecha- 
niſchen und Handarbeit auch auf die Geiftes- 
arbeit überzugreifen beginnt. Die Kämpfe 
zwiſchen den Krankenkaſſen - und Hrztever- 
bänden, zwiſchen Ärzteverbänden und Verfiche- 
rungsgeſellſchaften, zwifchen Bühnenverein und 
Bühnengenoffenfchaft: was find fie anders, als 
eine Übertragung der Idee des Tarifvertrages 
auf das Gebiet der freien geiftigen Tätigkeit? 
Aber auch in extenfiver Be- 
ziehung verftärkt fich die Bedeu- 
tung der Tarifvertragsbewegung 
von Tag zu Tag. Während früher 
die Tarifverträge im weient- 
lichen nur eng begrenzte örtliche 
Bedeutung hatten und von Na- 
tional- oder gar Reichstarifen 
eigentlich nur bezüglich der 
Buch ·, Licht- und Kupferdrucker, 
Notenſtecher und Xylographen 
die Rede ſein konnte, beſitzen 
wir heute völlige oder an- 
nähernde Nationaltarife unter 
anderem für die Maurer, Zim- 
merer, Stukkateure, Maler, 
Steinfeger, Tiſchler und Schnei- 
der. Aus diefen wenigen An- 
gaben wird fchon erſichtlich fein, 
von welcher Wichtigkeit die 
neueſte Maſſenerſcheinung des Erwerbslebens 
für das Volk und feine Wirtſchaft ift. 

Für die Beurteilung der Tarifverträge ift 
von vornherein im Auge zu behalten, daß fie 
in ihrer jetzigen Älusgeftaltung noch mannig- 
fache Unvollkommenbeiten aufzuweifen haben, 
welche zunächſt ausgemerzt werden müſſen, 
bevor die Frage der Nützlichkeit oder Schäd- 
lichkeit der Tarif vereinbarungen überhaupt 
ernithaft diskutiert werden kann. Auch beim 
Tarifvertrage müſſen natürlich, wie bei jeder 
auf dauernden Beſtand berechneten vertrag- 
lichen Vereinbarung, Leiftung und Gegenleiftung 
in einem gewiffen Einklang und fymmetrifchen 
Verhältnis zueinander ſtehen. Gegen dieſes 
notwendige Prinzip wird indeſſen verftoßen, 


D: zunehmende Bedeutung des Arbeits- 
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wenn immer nur auf unterfchiedslofe Einfügung 
von Mindeftlöhnen in die Tarifverträge hinge- 
wirkt wird, während man von einer Einfügung 
der diefer Klauſel entſprechenden Mindeft- 
leiftungsklaufel durchweg nichts wiffen will. 
Troß diefes Widerftrebens ift es erfreulicher- 
weife in mehreren Fällen gelungen, die 
Leiſtungsklauſel in die tarifliche Vereinbarung 
hineinzubringen und fo die praktiſche Brauch- 
barkeit des Tarifvertrages für die betreffenden 
Gewerbe weſentlich zu erhöhen; diefe Fälle 
find aber einftweilen nur feltene Ausnahmen. 

Ferner darf nicht außer acht 
gelaffen werden, daß felbft voll- 
kommene Tarifverträge fich nicht 
unterfchiedslos für alle Induftrie- 
zweige eignen, daß die ein- 
fchlägigen Arbeiten vielfach fo 
kompliziert und ungleichmäßig 
find, daß fie ſich ſchlechterdings 
nicht ſchabloniſieren und fche- 
matifieren laffen. 

Endlich kann auch der Ge- 
fichtspunkt nicht unberückfichtigt 
bleiben, daß auf Seiten der 
Arbeitnehmer häufig mehrere 
Organiſationen nebeneinander 
vorhanden ſind, welche in den 
ausfchlaggebenden Punkten nicht 
miteinander harmonieren. 

Der fpringende Punkt wird 
indeffen bei vorurteilsfreier Be- 
urteilung immer in der Frage liegen, ob die 
Tarifverträge fih im allgemeinen als Inſtru⸗ 
ment des fozialen Friedens und der Über- 
brückung des Gegenſatzes zwiſchen Unter- 
nehmer und Hrbeiter erweifen oder nicht. In 
dieſer Beziehung iſt es nun lehrreich, daß die 
heutigen Gewerkſchaften und ihre Führer ſich 
im allgemeinen immer noch nicht zu der Er- 
Kenntnis durchringen können, daß die Arbeit- 
nehmerintereſſen mit den Intereſſen der Unter. 
nehmung als Hrbeitgeberin in der Hauptſache 
identiſch oder doch parallellaufend ſind, und 
daß der Unternehmer um fo höhere Löhne 
zahlen kann und wird, je günftigere Refultate 
die von ihm geleitete Unternehmung erzielt. 
Es wird vielmehr von Hrbeitnehmerſeite in 
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der Regel offen zugegeben, daß die Gewerk- 
ſchaften Kampforganifationen find, und daß es 
fich beim Abfchluß eines Tarifvertrages faft 
ftets nur um den Abfchluß eines Waffenttill- 
ftandes handelt mit dem Endziel, beim Ablauf 
des Tarifvertrages, wenn die Verlängerung 
oder Erneuerung in Frage kommt, günftigere 
Bedingungen herauszuſchlagen und vom Unter- 
nehmer, der als wirtſchaftlicher Gegner ſtatt 
als Bundesgenoffe betrachtet wird, weiter- 
gehende Zugeſtändniſſe zu erzielen. Mit diefer 


Wahrnehmung ſtimmt bis zu einem gewiſſen 
Grade auch das Ergebnis der amtlichen deutſchen 
Statiftik über Streiks und Husſperrungen über- 
ein, wonach im Jahre 1908 in 71 Streikfällen 
5774 Arbeiter eine Abänderung von Lohn- 
tarifen, in 67 Streikfällen 3614 Arbeiter die 
Einführung von Lohntarifen und in 31 Streik- 
fällen 1139 Arbeiter die Aufrechterhaltung von 
Lohntarifen verlangten. In allen dieſen Fällen 
war der Tarifvertrag die unmittelbare Ver- 
anlaffung zum Streik. 
(Aus der Düffeldorfer Zeitung.) 


S A ZD 


ETWAS ÜBER MUSTER. 


an follte es kaum für möglich halten, 
M daß es felbftändige Buchbinder gibt, 

die nicht wiffen, wie ein Muſter für 
fortlaufend erfcheinende Bände (Lieferungs- 
werke) befchaffen ift, und doc ift es fo. 

Bringt da neulich ein älterer Buchbinder- 
meifter von auswärts, der fein Geſchäft ſchon 
aufgegeben hat, eine Anzahl halbfertiger Bände 
zu uns mit der Bitte, ihm diefe Bücher fertig 
zu machen. Ein Muſter hierfür hätte er gleich 
mitgebracht. | 

Die Bücher hatten weißes Vorfa und 
waren einfach angefett. Kalikofälze und braun 
Naturvorſatz follten noch vorgeklebt werden; 
die Bücher follten in fchwarz !/; Schafleder, 
Kalikoecken und fchwarz Chagrinpapierüber- 
zug erhalten, außerdem noch Rückentitelin Gold. 

Das fogenannte Muſter beſtand aus einem 
quadratiſchen Blatt Papier, bedeutend größer 
als die Bücher felber, kreuzweife liniiert; die 
Linien in verfchiedenen Abftänden voneinander, 
ohne irgendwelche näheren Angaben. 

Da ich nun aus diefem eigenartigen Mufter 
nicht recht klug werden konnte, bat ich den 
Herrn Kollegen, mir doch einmal zu erklären, 
wie denn das »Mufter« eigentlich angewendet 
werden follte, fpeziell in betreff der Rücken- 
vergoldung. Der Meiſter nahm denn auch 
einen Band zur Hand, um ihn dann, nach 
längeren vergeblichen Verfuchen, mit feinem 
»Mufter« zurechtzukommen, beifeite zu legen, 
da er, wie er meinte, nicht mehr recht daraus 
klug werden könne, er hätte es eben nur fo 
ſchnell aufgezeichnet. 


Er fandte mir dann noch ein neues Mutter, 
nachdem ich ihm noch vorher eingeſchärft hatte, 
daß dasfelbe auf keinen Fall größer fein dürfte, 
als die Bücher felber. Linienfilete und Schrift 
follte er genau von unten gemeſſen angeben. 
Dies neue Muſter fiel nun ja auch inſofern 
beſſer aus, als es genaue Deckelhöhe hatte und 
nur quer liniiert war, aber auch diesmal fehlten 
alle nähere Angaben. 

Hat man folch ein Muſter, welches mehrere 
Jahre gebraucht werden foll, nötig, fo tut 
man gut, es aus ſtarkem weißen Aktendeckel 
oder dünner grauer Pappe zu machen. Daß 
Papier- und Kaliko- bezw. Lederproben auf- 
geklebt werden müffen, ift felbftverftändlich. 
Auch Vorſatzpapier darf event. nicht vergefien 
werden. Kurz und gut, es muß alles, was 
irgendwie von Bedeutung ift, gegebenenfalls 
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Kunftklaffe der Berliner Fachfchule, Schüler Friedrichs, Bielefeld; 
Gefangbuch in marineblau Maroquin, Blätter in rofa ausgelegt. 
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Luthers 
Werke 


Schwarz 1 Schafleder, Kaliko- Ecken, Überzug 
schwarz Chagrinpapier. Doppeltes weijies Vorsatz 
mit Kalikofalx, braun Naturpapier aufgesteift. 
Blau - weijjes Kapitalband, blaugesprengter Schnitt. 


Band 15 


Pastor Hoppe. 


auch, ob Beilagen mitgebunden, und ob Karten in Text 
oder hintenan kommen, angegeben werden. Deckelbreite 
anzugeben, ift nicht immer angebracht, da es mir in Berlin 
häufiger paffiert ift, daß Gehilfen dann vorhandene Rand- 
bemerkungen weggefchnitten haben. Genug, es muß 
alles fo genau und leſerlich wie möglich angegeben 
werden, daß auch jeder im Laufe der Zeit etwa eintre— 
tende Gehilfe danach arbeiten kann. Titel, Filete und 
Stempel werden mit Schwärze aufgedruckt. Sind viel- 
leicht blinde Linien vorhanden, ſo darf nicht vergeſſen 
werden, dieſe anzugeben. Iſt einmal alles zum Vergolden 
zugerichtet, fo iſt es doch gewiß eine Kleinigkeit, für 
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ſpäter erſcheinende Bände ein ſolides Muſter anzufertigen. 
Wer erſt einmal einen Verſuch hiermit gemacht hat, wird 
es in Zukunft nicht leicht anders machen. Die nebenſtehende 
Abbildung zeigt, wie ein derartiges Muſter beſchaffen ift. 

Wird jedoch ein Muſter nur noch für ein oder zwei 
Bände gebraucht, dann genügt eine einfache Bleiftift- 
abreibung auf dünnem weißen Papier. Solche Abreibung 
macht man, indem man einen Streifen Papier nimmt, 
genau fo lang wie das Buch felber, jedoch um foviel breiter 
als der Buchrücken, daß man ihn bequem an den beiden 
Seiten fefthalten kann. Man legt diefen Streifen glatt über 
den Buchrücken und fährt mit der Spitze eines weichen 
Bleiſtiftes ſtrichweiſe darüber her, bis ein genauer Ab- 
Klatſch entſtanden ift. Auch ſchwarzes Schuhmacherwachs 
eignet ſich vorzüglich hierzu. 

Die nötigen Notizen müſſen auch auf dieſem Muſter 
angebracht werden, ebenſo darf der Name des betr. Kunden 
nicht fehlen. Gerh. Grabert. 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


123 


AUSSTELLUNG DER K. K. HOFBIBLIOTHEK WIEN. 
D einen glücklichen Zufall gelangten umfaſſen die Papyrusbände, Abeſſinien, Balkan- 


wir in den Befi eines Kataloges diefer 

Ausftellung. Wir geſtehen, daß noch 
nie ein Werk über alte Einbände oder Ein- 
bandgeſchichte uns fo reges Intereffe abgewon- 
nen hat, wie diefes Katalogwerk. Es werden 
nicht viele Kataloge mit dem gleichen Huf. 
wande von Arbeit, beſchreibender wie ver- 
gleichender Art, zuſammengeſtellt worden fein. 
Selbit wenn wir annehmen, daß die Verhält-. 
niffe in Wien denkbar günſtige find, daß eine 
große Reihe ungehobener oder doch nicht be- 
kannter Einbandwerke einen fehr weiten Blick 
in die Entwicklung und Geſchichte unſeres Ge- 
werbes geftatten, und daß die Möglichkeit 
gegeben war, noch eine Reihe von Beftim- 
mungen über Herkunft und Buchbinder zu 
machen, weil die Werke eben nie aus der 
Bibliothek herausgekommen waren, fo iſt den- 
noch = vielleicht auch gerade deshalb — die Arbeit 
der Zuſammenſtellung eine ganz außergewöhn- 
liche geweſen. 

In den Kreifen der Buchbinder - d. h. der 
wenigen, die ſich überhaupt für die Geſchichte 
ihres Faches erwärmen — iſt man gar nicht 
darüber unterrichtet geweſen, daß in Wien 
ſolche Schätze auf bewahrt werden. Um ſo wert⸗ 
voller iſt denn nun aber auch der geſamte 
Katalog. 

Die letzten Jahre haben uns ja eine Reihe 
von Husſtellungen gebracht, damit auch Be- 
fprechungen, Kataloge, Abhandlungen und illu- 
ftrative Darftellungen. Ein fo umfaffendes 
Unternehmen, wie die Wiener Äusftellung, war 
wohl vorher nie entſtanden, und noch weniger 
war eine fo inftruktiv angelegte Zufammen- 
ftellung irgendwo auf dem Kontinent entſtanden. 
Was noch keine Ausftellung fo offenfichtlich 
gezeigt, die Entwicklung der Einbandtechnik, 
das war bier in befter Weife zum Ausdruck 
gebracht. Das Zurichten von Bünden und 
Deckeln in den verfchiedenen Ländern und zu 
den verfchiedenen Zeiten, die verſchiedenartige 
Behandlung der Goldichnitte, die Entwickelung 
der Buntpapiere find in überfichtlicher Weile 
vorgeführt worden. 

Huch der Aufbau des Kataloges ift ein 
muftergültiger. Die verſchiedenen Abteilungen 


länder, den Gefamt-Orient, die Corvinen in 
einer beſonderen Äbbteilung. Dann folgen Ita- 
lien, Spanien, Frankreich, Deutſchland, Nieder- 
lande, England und fchließlich Öfterreich-Ungarn. 
Befonders behandelt find auch die Stoffbände. 

Was die Husſtellung damals, aber für die 
Dauer auch den Katalog, fo wertvoll machte, ift 
die eingehende Behandlung, die jedes einzelne 
Ausftellungsftüc erhalten hat. Es ift ein völliges 
»Nationale«, was in jeder Katalognummer ent- 
halten ift. Jede noch fo dürftige Notiz, wenn 
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Kunftklaffe der Berliner Fachſchule, Schüler Friedrichs; 
Einband in dunkelblau Seehund. 


fie nur zur Kenntnis kam, ift aufgenommen, 
und befonders auch Anmerkungen über Her- 
kunft, Zeit und Art der Erwerbung, über den 
Buchbinder, über Beſitzwechſel, etwaige Reftau- 
rierungen u. a. m. | 

Welche eindringliche Sprache aber fpricht 
der Katalog in ſeiner einfachen Weiſe über die 
Reichtümer der k. k. Hofbibliothek. Alle die 
Koſtbarkeiten, von denen man wohl Kenntnis 
hat, die man aber noch nie anders als in Ab- 
bildung oder Abguß gefehen hat, find da ein- 
gehend behandelt. Die Zuſammenſtellung die- 
fer ſehr wertvollen Notizen, die Auswahl für 
die Husſtellung und die fachliche Anordnung 
erfolgte im Einvernehmen mit dem Direktor 
durch den Kuftos der Bibliothek, Herrn Dr. 
Theodor Gottlieb. Noch nach vielen Jahren 
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werden die, denen es Ernft ift mit der Kennt- 
nis der Entwicklung unferes Faches, dem Ver- 


faffer dieſer nach außen hin fo unſcheinbar 


auftretenden Abhandlung Dank wiſſen. 
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Huch die Ausftattung ift dem Inhalte ent- 
fprehend. Der Einband in Kalblederpapier 
ſtellt die Reproduktion eines franzöſiſchen 
Maroquinbandes dar. 


=] 


BÜCHERSCHAU. 


Paul Kerften, Der exakte Bucheinband, 
der gute Halbfranzband, der künftlerifche 
Ganzlederband, die Handvergoldung. Mit 
133 Abbildungen, 38 Tafeln, 48 Papier- 
muſtern. Nebſt einem Beiwort: Entwurf 
des Bucheinbandes von L. Sütterlin. 
1909. Verlag von Wilhelm Knapp, Halle a. S. 
In dieſem Werke ſchildert Kerften, den 

wir neben Adam als unferen eifrigften Fach- 

fchriftfteller kennen, die Arbeiten, welche die 

Grundlage zur Herftellung eines exakten 

Bucheinbandes bilden. Er ftellt an die Ar- 

beiten für den Halbfranzband, den er im 

erſten Hbſchnitt behandelt, andere MAn- 

forderungen hinſichts der Dekorationsweife 
als an die für den Ganzlederband, Grundſätze, 
die man wohl akzeptieren kann, in der Er- 
kenntnis, nach ihnen gearbeitet, eine wirklich 
gediegene, dem Objekt angepaßte Leiſtung 
erwarten zu dürfen. Dem Bucbindervölkchen 

Arbeitsanweifungen zu geben, ift freilich 

ſchwer, weil jeder feine Weife hat und feine 

Weife die allein befte ift. Aber der Verfaſſer 


Kunftklaffe der Berliner Fachfchule, Schüler Friedrichs; 
Einband in violett Maroquin ecrafe, in zweifarbiger Lederintarfia, 
hellblau und chamois mit Handvergoldung. 


gibt fo klare Begründungen, weshalb er diefe 
jener Hrbeitsweiſe vorzieht, er zeigt, wie der 
Erfolg mit verhältnismäßig geringen Hb⸗ 
weichungen von dem einmal Gewohnten zu 
erreichen ift, daß der ftrebende Fachgenoſſe 
die Mühe nicht ſcheuen wird, das Kerften- 
fche Hrbeitsſyſtem zu verfuchen, um in vielen 
Fällen dabei zu bleiben. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß wir 
hier die einzelnen Manipulationen nicht fpezi- 
fiziert verfolgen können, das würde zu weit 
führen, wir möchten nur auf einige grund- 
fägliche Arbeitsweifen hinweifen, die der Ver- 
faſſer durch erprobte Praxis ſich zu eigen 
gemacht. So findet er fein Ideal in der fran- 
zöſiſchen Bindeweife, bei der er aber Einzel- 
heiten nach unferer deutfchen Methode um- 
geſtaltet. Um die Vorzüge ins rechte Licht 
zu ſtellen, beſchreibt er die verfchiedenen 
Syfteme der deutfchen, engliſchen und fran- 
zöſiſchen Bindeweiſe und wird die klare 
Sprache durch die beigegebenen Abbildungen 
dem Verftändnis noch näher gebracht. Von 
beſonderem Werte erſcheinen die Abhandlungen 
über die Bünde, wichtig beſonders über die 
Bündezahl und die Kapitel über das Kapital- 
band und das Lederſchärfen. 

Die zweite Abteilung befaßt fich mit dem 
künftlerifchen Ganzlederbande, bei dem die 
Vorarbeiten mit dem exakten Buchblock ihren 
Abfchluß finden, nachdem die Bündeeinteilung, 
die Heftung, das Vorſatz, der Goldfchnitt, die 
fonftigen Schnittzierweifen einer gründlichen 
Behandlung unterzogen worden. Er gelangt zu 
den Älrbeiten des Deckelzufchneidens und An- 
ſetzens, des Kapitalens, zur Befchreibung des Be- 
ſtechens des Kapitals, des Bündemachens, des 
Insledermachens, das Schärfen des Leders ein- 
gehendſt behandelnd. Der Einfchlag, feine und 
der Innenkante Glättung, das Vorſatz, deſſen 
Zuſchnitt und Kaſchierung finden ausführliche 
Beſprechung bis zum zugehörigen Futteral 
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und eine überfichtlihe Phafen-Tabelle re- 
kapituliert die Detailarbeiten in der Reihen- 
folge der Stadien. 

Der dritte Abfchnitt ift der Handvergoldung 
gewidmet. Mit Recht räumt der Verfaffer der 
Handvergoldung die erfte Stelle unter den 
Schmucktechniken ein. Sie bedingt einen 
tüchtigen Zeichner, ein gutes Auge und eine 
fihere Hand. Unter Zuhilfenahme dünn ge- 
fchärfter farbiger Lederausſchnitte entfteht die 
Lederauflage (Moſaik), unter Fortlaſſung der 
Goldauflage der Blinddruck. Das Husſchneiden 
von Figuren aus dem Leder und Einlegen 
ebenſolcher in die ausgeſchnittenen Stellen — 
die jetzt weniger geübte Technik — aus anders- 
farbigem Leder läßt die Ledereinlage (Intarſia) 
entſtehen, bei der die Konturen unvergoldet 
bleiben. Der Verfaſſer geht nun die geſamte 
Arbeit des Vergoldens durch, die Vorbereitung 
des Leders, die Werkzeuge, deren Beſchaffen- 
heit und Handhabung, die Art und Weiſe des 
Goldauftrags, die Modalitäten des Bogenſatzes, 
die Rolle, Filete, er gibt Anweifung über 
Stellung und Einrichtung des Vergoldetifches, 
erörtert die Grundierungsweifen, den ange- 
brachten Hitzegrad bei den verſchiedenen Leder- 
forten ufw., kurz alle Einzelheiten, die beein- 
fluſſend auf die Arbeit, die Wirkung und Halt- 
barkeit der Vergoldung find. Zu einer Reihe 
von Abbildungen verfchiedener Arten des 
Rückendekors von Halbfranzbänden gibt Ver- 
faſſer die klärenden Erläuterungen, ferner 
Weifungen für das Ineinklangfegen von Rücken 
und Deckel und Lederecken und läßt wieder 
die Arbeit in den verfchiedenen Stadien vor- 
überziehen; eingehend befaßt er fich mit dem 
Titeldruck und den Schriften, dem Schriftkaften 
ufw. Vom Dekor des Halbfranzbandes gelangt 
er zu dem des künſtleriſchen Ganzlederbandes. 
Hier weift er auf den Wert des Zeichnen- 
und Entwerfenkönnens hin, verlangt den kon- 
ftruktiven Aufbau eines Entwurfs, verwirft 
daneben aber den unkonſtruktiven nicht ganz 
und läßt nur die flächenmäßige Dekoration zu. 
Huch ſtreitigen Prinzipienfragen hinſichtlich der 
Entwickelung des Entwurfs widmet der Ver- 
faſſer ſeine Feder und ſetzt ſich dabei wohl 
mit Cornelius auseinander, der ein Dekor über 
den Rücken hinweg nicht gutheißen will. 
Der größeren Einfachheit in den Entwürfen 
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Kunftklaffe der Berliner Fachſchule, Schüler Max Brökwitz, Stettin; 
Einband in kobaltblau Ecrafe. Die Blätter hellgrau, Blüten hell. 
braun ausgelegt. 


ſpricht er das Wort, warnt vor Überladenheit 
und gibt konftruktive Anweifungen, behandelt 
die Paufe, den Vordruck und geht wieder die 
Detailarbeiten mit großer Gründlichkeit durch, 
fo die Herftellung der Stehkanten, den Blind- 
druck, die Lederauflage, und macht auf Fineffen 
beim Druck aufmerkfam, die dem Effekt 
zuftatten kommen. Die Heftung auf de- 
korative Pergamentſtreifen und der Band- 
durchzug befchließen das Kapitel. 

Das vierte Kapitel handelt von dem Ein- 
band mit echten Bünden. Hier ift die ver- 
teuerte Herſtellung der Hemmſchuh für die 
allgemeine Einführung, er erfordert einen er- 
heblich größeren Zeitaufwand und, find auch 
die Vorzüge nicht abzuleugnen, fo ftehen fie 
doch nicht in einem folchen Verhältnis, daß man 
alle anderen Bindeweifen von der Hand weifen 
dürfte. Überaus inſtruktiv find die Darlegungen 
des Verfaffers über das Äluflegen der Bücher, 
je nach der Bündeheftung, und trefflich er- 
läuternd die Abbildungen. 

Der Pergamentband mit feinen Spezial- 
arbeiten bildet den Inhalt des nächſten, fünften 
Hbſchnittes. Diefer Band hat in jüngſter Zeit 
wieder feften Fuß gefaßt bei uns und man 
hat die Ungefügigkeit des Stoffes einigermaßen 
überwunden, fo daß der Pergamentband in 
einem Werke über die exakte Behandlung des 
Bucheinbandes heute nicht gut mehr fehlen darf. 
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Angeſchloſſen ift als fechfte Abteilung eine 
Abhandlung über den Entwurf des Buch- 
einbands von L. Sütterlin, dem Zeichen- 
fachlehrer an der Kunſtklaſſe der Berliner 
Buchbinder. Fachſchule. Man kann dem Ver- 
faffer unbedingt zuftimmen, wenn er den Ent- 
wurf eine Gedankenarbeit nennt, denn auch 
der entwerfende Künſtler muß feine Arbeit 
fertig im Kopfe haben, ehe er an die zeich- 
neriſche Niederlegung geht, gerade wie der 
Belletriſt ſeine Erzählung geiſtig fertig durch- 
gearbeitet hat, ebe er fie niederfchreibt; hier 
erft arbeitet er Einzelnes mehr aus und feilt 
ab. Wenn es auch nicht neu ift, was der 
Verfaffer in bezug auf die Rück- | 
ſichtnahme des Entwurfs auf die 
literarifche Gattung des zu deko- 
rierenden Werkes ſagt, ſo hat er 
dies doch fo präzis ausgedrückt, 
daß man feine Ausführungen nur 
mit Wohlgefallen lefen wird, wie 
auch die Huseinanderſetzungen 
über die Tendenz des Entwurfs, 
je nach dem Werke, beifälliger 
Aufnahme ficher fein können; es 
ift klar, daß ein dem Nütßlichkeits- 
zwecke dienendes Buch anders zu 
geftalten ift, als ein dem Genuß- 
zwecke dienendes und daß oft 
ſchon der Einband Stimmungs- 
erreger ift, fo foll alſo der 
Entwurf mehr Fühlung nehmen mit dem In- 
halt des Werkes und mehr Einklang geſchaffen 
werden zwiſchen dem reellen Werte des Buches 
und dem Einbande. Das iſt der Grundgedanke 
der Abhandlung. Der Verfaffer folgt nun der 
vorangegangenen Dispofition über die ver- 
ſchiedenen Einbandsgattungen und normiert 
den Entwurf für den Halbfranzband anders 
als für den Ganzlederband. Der erſtere, als 
der mehr gebräuchliche, iſt jedenfalls der 
wichtigere. Bezüglich der Farbenzuſammen-⸗ 
ſtellung ſoll als Grundton die Farbe des Leders 
gelten. Die Zuſammenſtellung von Leder und 
Papier kann gleichfarbig ſein oder es kann 
eine kontraftierende Farbe gewählt werden 
oder eine neutrale, die eine gute Harmonie 
abgibt. Bei gemuſterten Papieren ift die Ge- 
ſamtwirkung entſcheidend. Trotz des Einklangs 
in den Farben find Mißftimmungen nicht aus- 
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geſchloſſen, wenn 2. B. zu matten, ſtumpfen 
Lederarten glänzende Papiere gewählt werden. 
Hier muß die Erfahrung die Lehrmeiſterin 
fein. Ebenfalls foll das proportionale Ver- 
hältnis zwiſchen dem Leder und dem Papier 
nicht regellos fein; Farbe von Schnitt, Vorſatz 
und Kapital ſind gleichfalls in Einklang zu 
ſetzen mit der Farbe des Leders. Beachtens- 
wert find die Ausführungen über den Titelſatz. 
Hier verlangt der Verfaſſer, und man kann 
ihm darin nur zuſtimmen, die Trennung des 
Titels in 2 oder 3 Zeilen, wenn es ſich um 
längere Titel handelt, deren Überfichtlichkeit 
durch zu Klein gewählten Schriftgrad leiden 
i würde. Sonſt will Verfaffer beim 
Halbfranzbande das Dekor auf das 
Äußerfte beſchränken. 

Beim Ganzlederbande unter- 
fcheidet Sütterlin den fchlichten 
vom reichen. Es werde bier der 
gleiche Fehler gemacht wie bei 
andern Kunftgewerben, man habe 
fich von dem Prunk früherer Kul- 
turepochen noch nicht freimachen 
können. Beim Ganzlederbande 
habe man aber neben der Hriſto- 
kratie auch mit dem ausgedehn- 
ten beſſeren Bürgertum zu rech- 
nen, bei dem der gar nicht oder 
wenig dekorierte Band weit beffer 
angebracht fei, als der reiche. 
Zuweilen werde der Rückentitel den einzigen 
Schmuck ausmachen, diefer müffe fih durch 
große Deutlichkeit auszeichnen und dem Schön- 
heitsfinn Rechnung tragen. Will man über 
diefe einfache Zierweife hinausgehen, fo hat man 
fich auf einige wenige Linien zu befchränken. 

Für den reichen Ganzlederband, fagt der 
Verfaffer, könne der Lefer ein allezeit gültiges 
Rezept zum Entwurf nicht erwarten, weil es 
ein folches Rezept nicht gebe, da es wechfelnde 
Schönheitsbegriffe gibt, auch eine direkte An- 
leitung zum Entwurf zum Schematismus führen 
müßte. Es laffen fich nur Grundzüge aufſtellen, 
wie die zweckmäßige Konftruktion usw., Wert 
zu legen ift auf Bildung des Gefchmacks, diefe 
ift zu erreichen durch Beſuch von Muſeen und 
Husſtellungen, durch Vergleich der zeitgenöffi- 
ichen Werke mit denen anderer Kulturepochen, 
man dürfe fich aber nicht befchränken auf das 
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Kunftklaffe der Berliner Fachfchule, 
Schüler E. Tafche; 
Einband in rot Samtkalbleder mit 
Gold» und Blinddruck. 
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Studium der Buchbinderei, die ver- 
ſchiedenen Kun ſthandwerke haben 
Zuſammenhänge, durch deren Stu- 
dium der Gefchmack gefördert 
wird. Der Strebende müſſe des- 
halb neben feinen Fachblättern 
auch illuftrierte kunftgewerbliche 
halten und fich auf dem Laufenden | 
erhalten über die Strömungen in | 
andern Kunfthandwerken. Damit | 
allein werden fie fich aber noch 
nicht zu leiftenden Entwerfern 
heraufarbeiten, fie müſſen viel- 
mehr praktifch felbft entwerfen 
und fih aus eigener Fähigkeit 
durch Übung zu Entwerfern em- 
porringen. Wir vermögen bier 
dem geſchätzten Verfaſſer nicht 
ganz zu folgen, wenn er dem Zeichnen in der 
Buchbinderei nicht den gleichen Wert beimißt 
wie in anderen Kunſthandwerken, es führe 
leicht zum künſtleriſchen Dilettantismus, die 
Erfahrung habe gelehrt, daß gerade die ge- 
fchickteften Zeichner unter den Buchbindern 
die durch die Technik gegebenen Grenzen leicht 
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Einband in weiß Schweinsleder mit 
Blind- und Golddruck von Düdden, 
Bremen. 
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überfchreiten. Der Verfaffer will 
mehr mit dem vorhandenen Stem- 
pelmaterial operieren, das der 
Entwerfer fich ausfchneiden und 
il fo richten foll, wie es fih gut an- 
| | ordnen läßt. Wir glauben gern, 
daß auf diefe Weife wohl ein 
guter Entwurf zuftande kommt, 
der aber nicht von innen heraus 
geboren ift, fürchten aber, daß 
entwerfende Begabung auf diefe 
Art nicht zur Individualität groß- 
gezogen wird. Mit dem Schluffe, 
daß die einzigen Kunftregeln durch 
den Gebrauchszweck des Buches 
zu begründen find, kann man im 
wefentlichen übereinftimmen. 

Verfchönt und bereichert auf 
der einen Seite, wie verftändnisvoller gemacht 
auf der andern ift das treffliche Werk durch 
133 Abbildungen, 38 Tafeln und 48 Papier- 
mutter. 

Die klare und erfchöpfende Behandlung der 
Materie machen das prächtig ausgeſtattete Werk 
recht empfehlenswert. L. 
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Zu dem Buche »Die Kunft der alten Buchbinder. 
(Schluſz. ) 


Techniſches. Plattenſtempel wurden 
ſchon ficher nachweisbar in der Mitte des 15. Jahrh. 
in den Niederlanden verwendet (Jakob van 
Gavere), möglicherweiſe ſind ſie noch älter; der 
Verf. ſetzt ſie erſt ins letzte Drittel des 15. Jahrh. 
(S. 10). Die ebenda gebrauchte Wendung 
»Diefe Plattenſtempel, die noch im 15. Jahrh. 
durch wandernde Buchbinder nach Frankreich 
und England übertragen wurden, könnte auch 
fo verftanden werden, daß es ſich um die- 
felben Muſter und nicht um dieſelbe Art 
des Decors handle, während die Muſter nach- 
weislich geſchützt waren. — Bei Nr. 47 kann 
die Befchreibung »Eingerahmt von vier großen 
miteinander verbundenen Eckftücken ein großer 
ovaler Schild.. . irreführen; denn die 
ganze Verzierung, bis auf das Mittelftück, ift mit 
einer Platte eingepreßt. Huch Nr. 37 ift eine 
geringwertige Plattenpreſſung, was aus der Be- 
ſchreibung nicht hervorgeht; nur die fchraf- 
fierten Stempel find in Handvergoldung zugeſetzt. 
Der Verf. hält überhaupt in den Beſchreibungen 


Goldpreſſung und Hand vergoldung zu wenig aus- 
einander; bei Nr. 39 oder 40 liegt das Verſehen 
offen zutage. Man kann doch dafür nicht den- 
felben Ausdruck wählen, der für die Vergoldung 
mittels Zierplatte, wie bei Nr. 36, verwendet iſt. 
Die Verzierung der Stehkanten ſetzt der Verf. 
fpäter (nach S. 18 ins 17. Jahrb.), als den Ge- 
brauch, die Buchrücken zu vergolden. Tatfächlich 
kommen vergoldete Rücken ſchon Ende des 
15. Jahrh. bei Matthias Corvinus, vergoldete 
Stehkanten im 16. Jahrh. reichlich, auch bei den 
Groliers vor. Die Schnittvergoldung, wenn auch 
nur mit dem Pinſel, ift viel älter und Punzung des 
Schnitts auch ſchon im 15. Jahrh. nachweisbar. 
Man vermißt in der Einleitung ein Wort über die 
Bemalung des dekorativen Bandwerks und die 
große Seltenheit der wirklichen Mofaikbände 
in alter Zeit. — Bei orientalifchen Bänden kommt 
die Klappe nicht über den Deckel (S. 14), fondern 
darunter, unbeſchadet des Umſtandes, daß die 
Klappe dekorativ wie ein Ausfchnitt des Deckels 
erfcheint. Ferner ift der kleine »orientalifche 
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Doppelkreis« niemals, auch in Italien nicht, durch 
aufgepreßtes Goldpapier erzielt worden, wie 
auf S. 15 fteht, fondern es handelt fih um ver- 
goldete (bronzierte) Kreisplättchen aus ge- 
fhärftem Leder. — Dreiviertelkreife des 
Fächermufters erfcheinen nur bei Nr. 72, nicht 
bei Nr. 71 (vgl. S. 20). Auch kann man doch nicht 
gut eine mit Fächerabſchnitten gefüllte Kreis- 
fläche als Rad bezeichnen (S. 20). — Huf S. 18 
heißt es: »Als Material wird... . (im 17. Jahrh.) 
das narbige Ziegenleder, Maroquin oder 
Saffian genannt, meift in rot und grün, 
verwendet.« Diefe Parallelbezeichnung, worüber 
manche Unklarheit herrſcht, ift ganz richtig; nur 
wäre hier der Platz geweſen, von orientaliſchem 
Ziegenleder zu ſprechen; denn vor 1749 kannte 
man in Europa kein anderes Maroquin. Grün 
kommt jedoch im 17. Jahrh. nur in geringem 
Maße in Betracht; rot überwiegt in ganz un- 
vergleichlicher Weife. Ferner ift hier die Be- 
zeichnung des Leders von Nr. 990 und Nr. 107 
als -engliſch genarbtes, rotes Schaf- 
leder« zu erwähnen; für Leder mit guillochiertem 
Muſter wird fonft die Bezeichnung nicht ver- 
wendet. Ob es wirklich in England erfunden oder 
auch nur vorwiegend verwendet wurde, er- 
ſcheint recht unſicher. England bevorzugt lang- 
genarbtes Leder, wie denn auch Nr. 101 im 
Sinne des Verf. als langgenarbtes und nicht als 
»englifch genarbtes« Leder zu bezeichnen ge- 
weſen wäre. Über manches andere technifche 
Detail iſt das Urteil etwas erſchwert, da der 
Raſter es bisweilen ſtark verwiſcht. 

Im Anfchluß daran mögen noch einige andere 
Bemerkungen Platz finden. Die Auffchrift von 
Nr. 2 ift in folgender Ordnung zu lefen: liber 
iste est; das weitere fehlt. Im leeren Raume 
nach liber find keine Buchftaben, fondern nur 
Blattornamente eingeritt. Außerdem ift der 
zeitliche Anfa etwas bedenklich. Daß das 
Manufkript felbft aus dem 14. Jahrh. herrührt, 
kann als Beweis für das Alter des Einbandes 
nicht dienen; daß Buch und Einband zeitlich 
oft weit auseinanderliegen ift auch aus der 
hier befprochenen Arbeit zu erfeben. Auf: 
fallend find nämlich die beiden nach Art von 
Entrelacs verſchlungenen Kreisringe auf dem 
Vorderdeckel, die, foviel bekannt, erſt in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrh. in Mitteldeutſchland 
zum Dekor verwendet find (Nürnberger Gegend). 


Huch die eine Gruppe der Tiere mit ver- 
ſchlungenen Hälfen auf dem Hinterdeckel dürfte 
auf fpätere Zeit weiſen. — Bei Nr. 13 hält der 
Verf. den Namen Andri Boule für eine »Künftler- 
infchrift«; bei Nr. 14 bleibt dies unklar. In 
der Tat deutet der Name auf den bekannten 
Parifer Univerfitätsbuchbinder (vergl. Gruel, 
Manuel p. 122 Tf. 43; Weale, Bookbindings 
S. LXXXIV und Rubb. 495 - 497; Katalog der 
Husſt. von Buceinb. der Wiener Hofbibl. 
Nr. 163 ufw.). — Bei Nr. 15 ift S. Johannes oj 
gewiß nicht richtig; zu leſen wird fein orlal; 
vgl. Weale, a. a. O. Rubb. 378. — Nr. 16 fällt 
wohl um 1500; vgl. Weale a. a. O. Rubb 
Nr. 499. Die Mittelfigur erfcheint in der Be- 
fchreibung als Kaifer; Guigard, Noov. armorial 
du bibliophile I, 68 wollte gar Karl V. darin 
erkennen. Richtig ift Gott Vater anzunehmen. — 
Bei Nr. 27 dürfte H. C. in H. Cant aufzulöfen 
fein, der manchesmal mit dem Stadtwappen 
von Nürnberg zuſammen erſcheint. — Wenn 
bei Nr. 28 AB 1572 richtig geleſen ift, dürfte 
es fich um einen neuen Formſchneider handeln. — 
Bei Nr 30 ſind, wenn ich recht ſehe, unten 
in beiden Säulen Chiffern vorhanden, während 
ich neben dem Reichsadler ein P. S., wovon 
die Beſchreibung fpricht, nicht ſehen kann. — 
Nr. 52 iſt ein Fabriksband, ſehr wenig wahrſchein⸗ 
lich eine Verbindung mit Heinrichs Il. Sammlung. 

Huf beſonders intereſſante Bände hätte 
wohl nachdrücklicher hingewieſen werden ſollen, 
ſo auf Nr. 12, deſſen Zierplatte bier zum 
erſten Male gegeben iſt und der danach an den 
Rhein (Mittelrhein) zu ſetzen fein dürfte, auf 
Nr. 20, einen regulären Einband für Franz I. 
von Frankreich. 

Bände wie Nr. 48, 49 kann man kaum mit 
Recht als gut bezeichnen. Bei dem erſteren 
iſt die Felderteilung verfehlt, und bei dem 
letzteren paßt der übergroße Stempel auf den 
kleinen Band wie die Fauſt aufs Auge. 

Doch trotz dieſer Einwände wird das Buch, 
befonders wegen der zum erſten Male in größerer 
Anzahl gebrachten Bände des Lothringer Stils 
im 17. Jahrh. und wegen anderer, hier zum 
erſten Male gebotenen Muſter, dauernd Wert 
behalten und darf in keiner Bibliothek fehlen, 
die einen geſchichtlichen Überblik des deutfchen 
Bucheinbands geben will. 

Wien. Dr. Theodor Gottlieb. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 
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VON DER KONSTINDUSTRI-UTSTHLLNINGEN STOCKHOM 1909. 


Von Dr. jur. G. A. E. EOGENG. 


Ausftellung für Kunſthandwerk und Kunft- 

induftrie war auch eine befondere Kollektiv: 
ausftellung des Buchhandwerkes eingerichtet, 
die zunächft eine ſchöne Überficht der modernen 
ſchwediſchen Buchdruckerkunft gab, während 
die Kunftbuchbinderei in weniger zahlreichen 
Beiſpielen gezeigt wurde. Die meiner Anſicht 
nach hervorragendſten Arbeiten waren die der 
Grefvinna Eva Sparre und die des Hrn. Kgl. 
Hof bokbindare Guftav Hedberg, deren Art hier 
eine Reihe von Abbildungen erläutert. Bei 
der Würdigung diefer Arbeiten muß ich von 
einer Wertung der eigentlichen Einbandtechnik, 
die, folange das Glas der Vitrine eine genauere 
Prüfung verhindert, fehr erſchwert ift, abſehen. 

Die ſchwediſche (und auch die finländifche) 
Kunftbuchbinderei verdankt viel ihren haupt- 
fächlichen Muftern, den franzöfifchen Vorbildern, 
wie Art und Technik des Dekors der be- 
fprochenen Einbände zeigen. Trotzdem aber 
fehlt den Einbänden der Gräfin Eva Sparre 
nicht jene beſondere Eigenart, die das moderne 
nordiſche Kunftgewerbe kennzeichnet und die 
ich, von ruſſichen Arbeiten abſehend, nur all- 
gemein als fkandinavifche bezeichnen möchte, 
denn bier follen nicht die doch ſehr merklichen 
Unterſchiede dänifcher, norwegiſcher und ſchwe⸗ 
diſcher Buchkunſt näher erörtert werden, um 
anzudeuten, daß fie gewonnen iſt aus einer 
ſicheren Behauptung des nationalen Charakters 
gegenüber zahlreichen internationalen Strö- 
mungen, denen fie gerecht wurde, ohne dabei 
die nationale Hauptrichtung zu verlieren. Eine 
Eigenart, die die Sicherheit einer langjährigen 
künftlerifchen Kultur anzeigt, deren ſtetige Ent- 
wicklung das haſtige Experimentieren über- 
flüffig machte. 

Daß ich unter fkandinavifcher Eigenart aber 
nicht die »nordifchen Motive« verſtehe, brauche 
ich eigentlich nicht in einer Zeitſchrift zu er- 


T der diesjährigen Allgemeinen fchwedifchen 


Adreſſe von Gräfin Eva Sparre, Borga (Finnland). 


wähnen, die die »Neugotik« und »Neurenaif- 
fance« für ihr Gebiet überwinden half und 
trotzdem nicht im »deutſchen Japonismus« und 
in der »deutfchen Moderne« das allein Gute, 
Edle und Schöne ſieht. 

Eine Bevorzugung des plaſtiſchen, griffigen 
Einbanddekors bedingt eine nützliche Rückficht 
auf das Einbandmaterial und erlaubt febr vor- 
nehme ruhige Wirkungen zu erzielen, weil 
Rindleder von vornherein dem Schwelgen in 
brillanter Vergoldetechnik — das fo manchem, 
prachtvollen englifchen Einband nur den Wert 
eines prunkvollen Schauftückes gibt — verbietet. 
Man betrachte einmal die hier abgebildete Decke 
für eine Adreffe (Lederzifelierung; auf braun- 
gelbem Grunde rote und grüne Ornamente) 
in ihrer ſchlichten Vornehmbeit. Entſpricht die 
ruhige Wirkung nicht viel mehr den meift üb- 
lichen Anläſſen für die Überreichung einer 
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Einband zu »Italiensk Renässans« von Gräfin Eva Sparre, 
Borga (Finnland). 


folchen Adreffe und den meiſt vorhandenen 
äußeren Lebensumſtänden der durch fie Ge- 
ehrten, als die bei uns bevorzugte Form, an 
deren Husgeſtaltung fich häufig alle Kunitge- 
werbe einer Stadt beteiligen, wobei dann eine 
Farbenſymphonie im größten AÄtlasformat zu 
entſtehen pflegt, die, felbft wenn dabei wirk- 
lich einmal ein echtes Prachtftück den großen 
Koftenaufwand lohnen follte, einen harmoniſchen 
Einklang nur mit ähnlich prachtvollen Räumen 
gewinnen kann. Im übrigen ſchließt ja die 
reliefartige Behandlung des Leders weder dis- 
krete Farben verwendung noch Vergoldung aus, 
ſie erfordert dann aber einen ſicheren Ge— 
ſchmach und wirklichen, nicht bloß angeblichen, 
Farbenfinn. Und fie geſtattet auch eine reichere 
und reichfte Dekoration. [Man vergleiche die 
Abbildungen der Einbände zu den Büchern: 
»Italiensk Renässans« (Lederzifelierung; gelber 
Grund, Ornamente in matt verfließenden Farben) 
und »Herr Arnes Penningar« (Lederzifelierung; 
irifierender grüner Grund mit Gold und Rot.)! 

Der Einband zu einer Sammlung der Ge- 
dichte Muſſets, deffen Farbenreiz die Abbildung 
leider nicht wiedergibt (A la pointe Technik; 
gelber Grund. Ornament rot und grün. Die 
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Medaillons: Schwarze Silhouette auf gelbem 
Grunde und brauner Korb mit roten und 
grünen Blumen auf gelbem Grunde), trifft febr 
glücklich den Ton der Biedermeierzeit (in dem 
nun freilich gerade Alfred de Muffet, wenn 
auch ein Kind diefer Zeit, kaum gefungen hat) 
und dürfte auch für eine Ausführung in an- 
deren Techniken vielfach Anregung geben. 
Der Einband zu »Det Gamla Borga« endlich 
(Lederzifelierung; tiefgelber Grund. Der 
Rahmen altgrün, die Vignette in braun. Der 
Titel rot) gibt die lebhafteſte Farbenmiſchung, 
die trotzdem nicht »fenfationell« anmutet, 
weil die Farbenfreudigkeit ſich nicht gleich in 
einen Farbenraufch austobt und alle Kontraſte 
fehr überlegt gedämpft werden. Und gerade 
diefer Einband zeigt, was die einleitenden 
Zeilen diefes kurzen Hinweifes unter fkandi- 
navifchem Stil verſtehen: wenn man ihn be- 
ſchreibend als Aufgabe ftellen wollte, würden 
manche deutſche Buchbinder aus der Vignette 
ein Plakat machen wollen und mit der ſehr 
diffizilen Überfegung eines illuſtrierten Buch- 
umſchlages in die Einbanddekoration, die ge- 
wiß für moderne Bücher, wenn fie nur gelingt, 
keineswegs abzulehnen ift, eine Überficht aller 
Einbanddekorationstechniken verfuchen (die fie 
vielleicht meifterhaft beherrſchen, was aber 
zunähft gar nicht in Betracht kommt). 
Wieviel mehr gibt da die zurückhaltende Ver- 
wendung einer an fich vielleicht nur befchei- 
denen Dekorationsart: fie löft mit einfachen 
Mitteln eine Aufgabe, die große Mittel und 
viele Mühen nicht löfen konnten, weil fie fo 
entftand, wie ein Kunftwerk allein erftehen 
kann: aus den Möglichkeiten, die Material und 
Technik geftatten, aus denen heraus jeder 
Künftler feine Arbeit fchafft, weil er fie be- 
wußt oder unbewußt für feine Arbeit wählt. 
(Bedeutendes darüber hat Max Klinger in 
feinem Schriftchen über Malerei und Zeichnung 
geſchrieben.) — So ift z. B. für eine künft- 
lerifche Idee das Gemälde, für eine andere die 
Skulptur die notwendige Ausdrucksform: der 
Bildhauer, der zum Meißel greift, um das, 
was nur ein Gemälde werden konnte, plaſtiſch 
darzuftellen, der Maler, deffen Pinſel ſich ver- 
gebens müht, eine auf die monumentale pla- 
ſtiſche Form gerichtete Idee in feiner Schilderei 
feftzuhalten, find eben keine Künftler. (Man 
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denke, um ein mehr draſtiſches wie tiefer 
andeutendes Beifpiel zu geben: Menzels Flöten- 
konzert als Skulptur, das Hamburger Bismarck- 
Denkmal als Gemälde und man fieht fogleich 
das Wachsfigurenkabinett und die dokumentie- 
renden Photographien moderner Zeitſchriften.) 
Auch der Einbandkünſtler ift an die Grenzen 
feines Talentes gebunden und allein diefes 
kann ihm feine Technik beftimmen für feine 
Arbeit, wie er fie fieht: wer den Einband mit 
einem Bilde fchmücken will und wer dann, 
ein arger Theoretiker, aus Kuntftfelbftbewußt- 
fein diefes Bild in die Linien eines geometrifchen 
Ornamentes umſetzt, ift ein unglücklicher Sym- 
boliſt, unglücklich, weil außer ihm niemand 
feinen Symbolismus begreift. Die Grolierbände 
der fchönften Zeit mit ihrer wunderbaren, aus 
dem Einklang von Material und Technik (ich 
denke bier nur an die Dekoration) geborenen 
Harmonie wurden fchlechter, als fie überlegter 
wurden. Was diefen Grolierbänden der ſpätern 
Zeit anſcheinend verderblich wurde, war eben, 
daß das allfeitige Lob, das die neue Deko- 
rationsart fand, ihre Meiſter veranlaßte, fich 
felbft übertreffen zu wollen, mehr in ihre Ar- 
beiten »hineinzulegen«, als deren Material und 
Technik erlaubte. Kann man mit gleichem 
Tadel nicht manche unferer modernen Arbeiten 
treffen, denen troß aller überlegten Virtuofität 
des routinierten Technikers die freie Frifche 
des mit dem Herzen und nicht nur mit dem 
Gehirn ſchaffenden Künſtlers fehlt, Arbeiten, 
deren Grundfebler der ift, daß nicht die Idee 
der Dekoration Material und Technik beftimmte, 
fondern daß diefe Idee in einem ihr gar nicht 
entfprechenden Material und deffen Technik 
zum Ausdruck gebracht wurde, foweit es nicht 
etwa umgekehrt ift, was man gewiß nicht als 
freie Erfindung einer Dekoration bezeichnen 
kann. Gerade das moderne fkandinavifche Kunſt- 
handwerk, befonders das der Dänen, hat diefes 
feine Gefühl, für die Formgeſtaltung einer künít- 
lerifhen Idee das ihr adäquate Material und 
feine Technik zu finden, vielfach bewiefen und 
mit einfachften Mitteln deshalb fehr bedeutende 
Arbeiten gefchaffen, die jenes Etwas haben, 
das den Reiz des Kunftwerkes, die Stimmung, 
ausmacht, jenes Etwas, das fih mehr fühlen wie 
beweifen läßt. Man betrachte nur noch einmal 
den ſchönen Einband zu- Det Gamla Borgä«. — 
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Auch heute noch wird gern der feſtſtebende 
Charakter eines ſchon hiſtoriſch gewordenen Stiles 
betont, wenn es gilt, kunftgewerblichen Erzeug- 
niffen die repräfentative Note zu geben, die fie 
aus irgend einem Grunde fordern. Und wie ein 
gefchmackvoller Einbandkünftler ein Buch (d. h. 
ein Buchwerk, eine Handſchrift) aus alter Zeit 
und im Stile dieſer Zeit binden wird, ſelbſt 
dann noch einen hiſtoriſchen Einband liefern will, 
wenn er keine Paſtiche herzuſtellen beabfich- 
tigt, ſo wird er auch im Einbande eines Buches, 
deſſen Inhalt auf einen hiſtoriſchen Grundton 
geſtimmt iſt, dieſen Ton wiederklingen laſſen. 
Als Paſtiche möchte ich einen Einband bezeich- 
nen, der fowohl die befondere Dekoration wie 
die befondere Technik eines beftimmten hifto- 
riſchen Einbandſtiles nachahmt, zum Unterfchiede 
von der Imitation, die nur die Dekoration kopiert. 
Herr Hofbuchbinder Guſt. Hedberg in Stockholm 
ift ein Meifter diefes hiftorifchen Stiles in feiner 
doppelten eben angedeuteten modernen Anwen- 
dung. Leider können wir von feinen imitierten 
alten Einbänden bier nur eine zudem freier 
behandelte Probe zeigen (Abb. S. 134, Mappe 
für eine Ädreffe im Stile Henri II., rotes Marokko- 
leder, rote und grüne Mofaik, Konturen gold), 
die eine fichere Beherrſchuug der Präzifions- 
technik, die gerade diefe Art der Dekoration 
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Einband zu »Herr Arnes Penningar- von Gräfin Eva Sparre. 
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Einband zu den Gedichten A. de Muſſets von Gräfin Eva Sparre. 


erfordert, erkennen läßt, wie auch der Einband 
zu dem Prachtwerke über die »Queen Victoria«, 
das ihr Bibliothekar Holmes in der bekannten 
Goupil-Reihe herausgab (Abb. S. 135, zitron- 
farbiges Marokkoleder, Mofaik in fieben Farben, 
Konturen gold). Das Dekor diefes Entwurfes 
hat in fehr glücklicher Weife die hiſtoriſcher Tra- 
dition entnommenen Elemente in moderner Dar- 
ftellung wiedergegeben: der mit dem Drachen 
kämpfende Ritter Georg erinnert an den höchften 
engliſchen Orden, den Order of the Garter, ohne 
daß der Symbolismus der Figur irgendwie ihre 
dekorative Wirkung beeinträchtigt; der Einband 
(man beachte, wieviel er trotz der ſchwierigen 
Dekorationstechnik für die volle Wirkung des 
edlen Einbandſtoffes übrig läßt) ift auch allein 
ſeines wohlüberlegten Raumbildes wegen ſchön. 

Es ift hier ſchon wiederholt von der in Deutſch- 
land üblichen Pompentfaltung zur Herftellung 
von Adreßmappen geredet worden und von der 
neuerdings immer beliebter werdenden Sitte, 
neben anderer Häufung von Dekorationstech- 
niken die Kunſtfertigkeit im Lettern durch viel- 
fache Wiederholung des Titels auf allen dazu 
nur irgendwie geeigneten Einbandteilen anzu- 
zeigen. Ein ähnlicher Ehrgeiz, der in den 
fiebziger bis neunziger Jahren die Drucker er: 
griff, wenn fie einen Titel- oder Akzidenzfat 
herzuſtellen hatten, bei welcher Gelegenheit fie 
dann das gefamte Letternmaterial der Offizin 
vorzuführen pflegten, ift jetzt ja glücklich über- 
wunden. Der (S. 136 abgebildete) Einband 


(W. Foerfter, Erec und Enide, zitronfarbiges 
Marokkoleder, grüne Mofaik) gibt ein fehr gutes 
Beifpiel für einen oft erwünſchten Erſatz uner- 
wünfchter Adreffen und für eine wohl ange- 
brachte Art des Letterns. Ein fchönes Buch in 
ſchönem Einbande, deffen Vorderdeckel die Wid- 
mung trägt, die den befonderen Anlaß verzeich- 
net, aus dem es überreicht wurde, könnte dem 
damit bedachten eine größere und viel länger 
nachwirkende Freude machen als eine Adreffe, 
zu deren Unterbringung er ein befonderes Maga- 
zin bauen laffen muß. Freilich wird dann auch 
der Buchbinder jeweilig fchwierige dekorative 
Probleme löfen müffen, wenn er 2. B. die Namen 
von fünfzig Donatoren unterbringen foll. Aber 
ließen fich nicht, um das Beiſpiel wenigſtens an- 
deutend weiter auszuführen, bei dem kunft- 
reichen und kunſtvollen Einbande zu einem 
Album (rotes Marokkoleder, Mofaik in fechs 
Farben, Konturen in Gold, Abb. S. 137) auf 
dem Rückdeckel diefe Namen leicht in einen 
Mofaikkranz verflechten, während auf dem 
Vorderdeckel der Name des mit der Widmung 
bedachten und diefe felbit anzubringen wäre. 
So bliebe die harmonifche Raumteilung des 
Deckels, die auch bei diefem Einbande ein bun- 
tes Farbenfpiel in den dunklen, allein durch 
die fchlichte Herrlichkeit des edlen Marokkoleders 
wirkenden Rahmen einſchließt, erhalten. — Am 
Ende fei noch eine allgemeine Bemerkung er- 
laubt: ich weiß nicht, ob die fchwedifchen Bücher- 
fammler die Kunftbuchbinderei mehr durch ein 
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fich in zahlreichen Aufträgen zeigendes Intereffe 
ermuntern als die deutſchen, nach den in Stock- 
holm ausgeſtellten, nicht eben allzu zahlreichen 
Einbänden könnte man es faſt vermuten; mir 
ſchienen diefe Arbeiten teilweiſe keine Vitrinen- 


bände (wie ich die häufig aus Anlaß einer Aus- 
ftellung und mit Rückficht auf diefe hergeftell- 
ten Einbände nennen möchte) zu fein, fondern 
aus anderem Anlaß bereits früher hergeſtellte 
Arbeiten. 


— — 


DIE BUNTPAPIERAUSSTELLUNG IN PRAG. 


fange diefes Jahres geplant wurde, als 

wir im Reiche und außerhalb dazu 
empfingen, da ahnte wohl kein Mensch, eine 
wie große Bedeutung diefe Husſtellung haben 
würde. Wir haben einige fehr bedeutende, 
rein buchgewerbliche Husſtellungen hinter uns, 
die mit zu dem Beſten zählen, was für ein 
einzelnes Gewerbe geboten wurde. Ic will 
nur an die bahnbrechende Frankfurter Aus- 
ftellung erinnern, die ausſchließlich moderne 
Arbeiten brachte, und an die hervorragende 
Ausftellung in Straßburg, die außer dem ſehr 
bedeutenden retrospektiven Teile auch vor— 
zügliche moderne Hrbeiten, befonders aber 
auch elſäſſiſche Arbeiten zeigte. 

Nun haben wir in Prag eine Husſtellung 
gefchloffen, die nur einen Teil der Einband- 
kunft zeigte: Das Buntpapier. Bereits Straß- 
burg zeigte eine anſehnliche Anzahl von Bunt- 


A die Ausftellung für Buntpapier im An- 
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papieren, vornehmlich auch viele alte Papiere, 
und darunter die Brokatpapiere in über- 
wiegender Zahl. In Prag waren es nur wenig 
alte Papiere, die Entwicklung und Technik 
diefes Materials zur Anſchauung brachten, be- 
fonders die kleine Sammlung aus dem Beſitze 
von Paul Adam, die lediglich Brokate und 
Kattundrucke brachte, von denen der größte 
Teil datiert war. Sie bildeten auch die Grund- 
lage für einen Vortrag, den Adam dicht vor 
Schluß der Ausftellung in den Räumen des 
Kunftgewerbemufeums vor einem zahlreichen 
Publikum aus den beſitzenden Kreiſen Prags 
hielt. 

Weitaus den größten Teil aber nahm unfere 
moderne Papierausftattung ein: Schleimgrund- 
papiere, Waſſermarmor, Riefelpapiere und 
nicht zum wenigften Kleiftermarmorpapiere. 
Ein ſehr großer Saal mit zwei Älnnexräumen 
waren bis in faft 3 Meter Höhe dicht mit 
Papieren beſetzt, dabei die drei Räume ſelbſt 
mit Vitrinen und Schränken gefüllt, während 
dazwiſchen plazierte Tiſche mit Mappen und 
gefüllten Albumbänden bedeckt — um nicht zu 
fagen: beladen waren. Als wir vor zebn 
Jahren mit den erften Papieren diefer Art 
herauskamen, hat niemand daran denken 
können, welche Ausbreitung diefe Kleinkunft 
binnen kurzer Zeit nebmen würde. Es ift 
faft beängftigend, welche Fülle von Papieren, 
aber auch welche Fülle von bisher unbekannten 
Namen in diefen ſtattlichen Räumen vertreten 
waren. 

Wenn wir annehmen dürften, daß die 
Technik bereits erfchöpft fei, müßten wir mit 
dem bevorftebenden Niedergange rechnen. 
Bisher aber hat es noch nicht den Anfcein, 
als fei man auf der Höhe des Könnens an- 
gelangt, noch ſahen wir Neuerungen, die hoch 
erhaben waren über dem Konventionellen, 
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die auch neue Wege eingeſchlagen oder gezeigt 
hatten. 

Das gilt von den unverarbeiteten Papieren; 
aber noch Beſſeres fanden wir auf den fertigen 
Bänden und Gegenſtänden. 

Den Vogel abgeſchoſſen hat Rudel- Elberfeld. 
Mit welcher Feinheit des Empfindens, mit 
welcher ausgeklügelten Beſchränkung er ſeine 
Muſter wählt und ſeine Farben zuſammenſtellt, 
konnte nur der beurteilen, der 
Gelegenheit hatte feine Vitrine in 
Hugenſchein zu nehmen. Er hat 
fih auch ſtreng an den Zweck 
der Husſtellung gehalten: er hat 
nur das Buntpapier gezeigt. Er 
hat aber auch gezeigt, wie man 
Batik — d. h. es ift nicht die mit 
dem Tjangting gezeichnete, ſon⸗ 
dern Lackbatik — anwenden foll. 
Das iſt denn doch ein weſentlich 
anderes Korn, als früher in den 
dilettantiſchen Spielereien aus El- 
berfeld zu ſehen war. Wie reiz- 
voll find die allerliebften kleinen 
Bändchen, mit fchmalem Perga- 
mentrücken, die Bünde durch den 
Falz gezogen, das genau abge- 
ftimmte Überzugspapier bis dicht 
am Falze angeſetzt und darauf 
dicht an jedem Bunde drei kleine 
Goldpunkte. 

Rudels meiſte Muſter ſind auf 
Schleimgrund marmoriert, fowohl 
Papier als Pergament. Gerade das 
letztere weiß er zu behandeln, ohne 
dem Material Zwang anzutun. Es 
erſcheint auf alle Fälle wie Perga- 
ment, wie auch ſeine Papiere dem- 
entſprechend behandelt ſind. 

Intereſſant war es, die gleich- 
wertigen Leipziger Arbeiten zu 
ſehen, die leider nicht fo günftig 
plaziert waren. Auch die Leipziger 
Schule befchränkt fich auf Papiere und bringt 
keine dekorierten Bände. Huch hier ilt »Schleim 
und Kleifter« den Ausdruck hat die Prager 
»Bohemia« geprägt — vorberrfchend. Farben- 
ſtimmung ift auch in Leipzig maßgebend für 
die gefamte Papierausftattung. Die Münchener 
Schule hat wenig, aber nur befte, auserwählte 


Muſter gebracht, auch dabei den eigenartigen 
Münchener Charakter vorzüglich getroffen. 
Von Wien iſt ſehr viel ausgeſtellt, auch der 
Name der einzelnen Lehrer angegeben. Homfann 
und Krieger ftellen Kleifterpapiere aus, Böhnifch 
marmoriert auf Schleimgrund. Das unglück- 
felige Wort »Tunkpapiere«, das ſich mit dem 
Begriff des Vorganges durchaus nicht deckt, 
ift wieder redlich mißbraucht worden. Man 
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will jetzt jedem Volke feine Eigenarten nach 
Möglichkeit erhalten; warum man den Buch- 
bindern ihre alten, traditionellen Fachausdrücke 
rauben und durch theoretiſierende Neuerungen 
erſetzen will, iſt nicht einzuſehen. Es iſt doch 
zu hoffen, daß man das gerade in Prag nach. 
fühlen kann. 


Wien hat fehr gut abgeſchnitten; die Schleim- 
grundpapiere find faſt zu fchön und regelmäßig. 

Trepplin ift auch diesmal der alte Marmorier- 
künftler als den wir ihn feit langem kennen. 
Seit das Marmorieren bei ihm zur Spezialität 
geworden, hat er feine Leiftungen noch be- 
deutend erhöht. 

Paul Baczynski ftellt da aus, wo er zuletzt 
fein künſtleriſches Wiſſen bereicherte: mit der 
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graphiſchen Akademie im gleichen Schranke. 
Daß feine fein empfundenen Papiere, die fo 
ganz anders ſind als andere, ſo im Dunkel 
ſtanden und wenig zur Geltung kamen, haben 
wir recht ſehr bedauert, um ſo mehr, als von 
Straßburg her fein hervorragendes Können 
bekannt ift. Dagegen ift Frau Heimann aus 
Düffeldorf im gleichen Schranke fehr viel 
günftiger weggekommen. Sie liebt energifche, 
fcharfe Kontrafte und fcheut auch vor Gewagtem 
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nicht zurück. Die ausgeſtellten 18 Halbfranz- 
bände find in Leipzig hergeſtellte Preffen- 
drucke gleicher Art. 

Karl Hirth und Elifabeth Reiſchle haben 
auch diesmal wieder gemeinſam ausgeſtellt 
und neue Lorbeeren zu den alten geſammelt. 
Hofrat Bartſch in Wien hat aus ſeinen Samm- 
lungen Buntpapiere hergegeben, die faſt alle 
bekannten Namen auf diefem Gebiete ent- 
halten. Die Sammlung neuer und 
älterer Buntpapiere iſt ſeine Spe- 
zialität und fein Befit nach dieſer 
Richtung hin dürfte das beſte ſein, 
was zurzeit vorhanden iſt. 

Lilli Behrens iſt auch diesmal 
wieder vertreten; zu Bekanntem 
ſind neuerdings auch auf Schleim 
marmorierte Arbeiten gekommen, 
die gegen ähnliches recht fehr ab- 
fallen. Die auf diefe Ärt herge- 
ftellten kleinen Pergamentbänd- 
chen find ausnahmslos hart in der 
Farbe; die Technik ift noch unvoll- 
kommen, die Dame hat uns nichts 
Neues mehr zu fagen. Das ift um 
fo bedauerlicher, als die erften 
Mufter, die wir vonder künftlerifch 
veranlagten Dame faben, febr viel 
verſprechend und zum Teil bahn- 
brechend waren. 

Marie Raffow aus Lilienthal bei 
Bremen hat einige fehr gute Halb- 
franzbände in Hirfchleder und Per- 
gament ausgeſtellt mit großen 
Muſtern von viel Phantafie. Was 
befonders in die Augen fpringt 
und dem Fachmanne fympatifch, 
ift, daß die Bände gut in Leder 
gemacht find. 

Lüderitz & Bauer hat eine Reihe 
von Papp-Halbpergament- und Halbfranzbänden 
ausgeſtellt. Einen größeren Teil glauben wir 
bereits auf der Ausftellung in Berlin geſehen 
zu haben. Sie zeichnen fich durch Originalität 
und eine Vollendung aus, die der Engländer 
als »Finish« bezeichnet. Hans Niebler hat 
verſchiedene Mappen ausgelegt mit vielen 
originellen Muſtern, in denen er zeigt, wie 
weitgehend er jede Technik beherrſcht. Rauch 
in Hamburg hat wieder ſehr ſchöne Arbeiten 
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ausgeſtellt; aber es herrſcht in bezug auf feine 
Arbeiten nur eine Meinung vor: fie find viel 
zu bedeutend für Bücherüberzüge. Es find 
naturaliſtiſche Handmalereien, die wohl eine 
blendende Technik zeigen, aber nicht mehr 
anwendbar find auf der Außen- oder Innen- 
feite des Buches. 

Völlig aus dem Rahmen herausgefallen 
find die Marmorierungen der Staatlichen 
Kunftgewerbefchule in Hamburg. Mit Groß- 
marmor und gezogenen Muſtern, die Farben 
zeigen, wie fie gerade eben aus der Flaſche 
laufen, kann heute niemand mehr eine Än- 
erkennung erringen. Es nützt nicht gute 
Technik zu zeigen ohne künſtleriſches Ver- 
ftändnis — einer Schule gar nicht -; und wenn 
es eine öffentliche Kunſtgewerbeſchule, fo wird 
man verſtimmt, wenn es hier fehlt. 
Die Oppofition der Kunftgewerbler, 
die die Veranlaſſung war, daß man 
an den meiſten öffentlichen Schulen 
in geſunde Bahnen einlenkt, ridh- 
tete ſich doch gegen eine übermäßige 
Betonung der Technik. Das Künſt⸗ 
leriſch · Aſthetiſche aber wollte man 
gerade bei ihnen finden, leider er- 
füllt die diesmalige Hamburger 
Husſtellung dieſe Vorausſetzungen 
nicht. Die Arbeiten fielen um fo 
mehr auf, als alle anderen Schulen 
nur muftergültiges gebracht haben. 
Sollte man aber der Meinung gewe: 
fen fein, daß in den Ländern mit 
flavifcher Bevölkerung der Farben- 
finn nur für Buntes und Auf- 
fallendes vorhanden ift, dann hätte 
man fih einer recht gründlichen 
Täufchung hingegeben. Gerade aus 
Böhmen und Polen hat man nur 
befte Kunft auf diefer Ausftellung 
geſehen; die auffallende Entwick- 
lung unferes Gewerbes in Böhmen 
und den Hauptzentren Polens ift in 
gewaltigen Fortſchritten nach jeder 
Richtung zu erblicken. Wir werden 
an anderer Stelle noch darauf zu- 
rückkommen. 

Die Hamburger Schule hat auch 
Modeldrucke und fchablonierte Pa- 
piere ausgeſtellt, und da ſagen wir 
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bereitwilligft: Hut ab vor diefen Leiftungen, fie 
erfüllen voll und ganz moderne Änfprüche und 
beſonders nach der küntftlerifchen Seite hin. 
Von Schulen hat ferner noch ausgeſtellt 
die Düffeldorfer, die feit 14 Jahren befteht, feit 
10 Jahren ſtaatlich fubventioniert ift. Vor- 
wiegend waren es Papiere im Kleifterver- 
fahren hergeſtellt, ein vollſtändiger Lehrgang 
in 72 fortfchreitenden Einzelblättern mit den 
erforderlichen Erklärungen. Freunde der Ent- 
wicklung unfer Buntpapiere wird die Samm- 
lung alter Brokate — foweit es möglich mit 
Bezeichnung der Meiſter und Formſtecher — 
intereffiert haben, fowie das ebenfalls be- 
zeichnete Mufterbuch von Kattunpapieren vom 
Jahre 1807. — Außerdem waren Halbfranz- 
bände mit Kleifterpapieren ausgeſtellt, um 
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Anwendung der Farbenſtimmung 
zu zeigen, auch einige Ganzleder- 
bände, von denen einer für das 
Prager Kunitgewerbemufeum er- 
worben wurde. 

Außer den Schülern des letzten 
Jahres waren von ſieben ehemali- 
gen Düſſeldorfer Schülern und 
einer Schülerin Arbeiten in Prag 
vertreten, von denen ein Schüler 
Lehrer an der Fortbildungsſchule 
in Prag ift. 

Paul Arndt in Berlin zeigt 
Halbfranz- und Halb-Pergament- 
bände, auch einen Schweinsleder- 
band mit Blinddruck mit felbftent- 
worfenen Muſtern. Die Bände 
felbft ftammen größtenteils aus 
einer Düffeldorfer Werkſtatt, ein- 
ſchließlich der Dekoration. 

Gerhard Düdden in Bremen 
hat eine große Anzahl vonKleifter- 
papieren ausgeſtellt, alle febr 
brauchbar; leider konnten wir die 
Halbfranzbände, die der Katalog 
verzeichnet, nicht finden; fie waren 
an anderer Stelle untergebracht. 
Schleimpapiere von Gwynn and 
Son in London fehen im Bogen 
fehr gut aus, dürften aber für 
Einbandzwecke zu groß fein, 
auch gehen die Muſter über 
Konventionelles und Bekanntes nicht hinaus. 

Den Schulen haben wir noch das Nort- 
hampton Polytechnic Inſtitute in London zu- 
zurechnen. Es find elf Ganzlederbände mit 
überreicher Vergoldung und fehr guter Technik, 
alle in dem konventionell-englifchen Stil, der 
die ganze Fläche bedeckt. So fortgeſchritten 
auch die Leiſtungen ſind, zwiſchen den anderen 
fich im Ornament befchränkenden Arbeiten und 
beſonders den dicht daneben ftehenden der 
böhmifchen Meiſter, konnte man fich des Ein- 
drucks nicht erwehren, daß hier eine geſuchte 
Pracht entfaltet war, die ſich ins Protzenhafte 
verlor. Papiere, wie fie die Ausftellung doch 
bedingte, waren überhaupt nicht exponiert und 
lediglih die Vergoldetechnik gezeigt. 

Wie bei fo vielen Husſtellungen, fo war es 
auch hier. In dem Augenblicke, wo wir dies 
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fchreiben, erfehen wir aus dem Kataloge, daß 
wir viele überſehen, die der Katalog verzeichnet, 
d. h. die ſich in unſeren Notizen nicht vorfinden. 
Es ift ein Zeichen der Größe und Reichhaltig- 
keit der Husſtellung, daß das fo ift. Wenn 
man dabei in Betracht zieht, daß die Aus- 
ſtellung, trotzdem daß wir fie nur in den 
letzten drei Tagen geſehen haben, alfo ganz 
am Ende, täglich fo ſtark befucht war, daß 
wir morgens ſchon vor 9 Uhr den Einlaß er- 
bitten mußten, nur um wenige Stunden ohne 
Störung arbeiten zu können, ſo wird man uns 
verzeihen, daß einige Namen, darunter folche 
von Bedeutung, bier nicht aufgeführt ſind. 
Die Zeit hatte für uns kein langſameres Tempo 
eingeſchlagen und eilte unauf haltſam vorwärts, 
fo daß wir zum Zuge nach Galizien eilen mußten, 
ehe unfer Bericht völlig zum Abfchluß kam. 
18 
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Haben wir bisher die Ausfteller außerhalb 
Öfterreichs , mit Ausnahme von Wien, behandelt, 
fo wenden wir uns jetzt den Ausftellern aus 
dem Wirkungskreife und dem Intereffengebiete 
des Prager technologiſchen Mufeums zu. Es 
fei voran geſtellt, daß diefe Unmenge von Arbeit, 
Ärger und Raftlofigkeit nicht hätte bewältigt 
werden können, wenn nicht die Hingebung 
der leitenden Kräfte, voran des ftellvertreten- 
den Direktors des Kunftgewerbemufeums, 
Kaiferl. Rat Borowsky, k.k. Gewerbe -Infpektors 
L. Weigner und des Vorftandes der Buchbinder- 
innung, des Kollegen G. Fiſcher in Prag, fich 
der Sache fo umfichtig angenommen hätten. 
Hatten die Herren fih gedacht, daß mit 
Fertigftellung der Ausftellung etwa ihre Arbeit 
ein Ende finden würde, fo ift das ein fchwerer 
Irrtum geweſen; es war nur der erfte, wenn 
auch fchwerere Teil geweſen, die Begrüßungen, 
Führungen und Informationen der von weit 
und breit herzuftrömenden Gäfte follten erft 
noch beginnen. Aber jeder verließ hochbe— 
friedigt die Ausftellung, da auch Prag, diefe 
eben fo alte, als zugleich hochmoderne Stadt, 
befonders auf die Befucher aus dem Reichs- 
lande einen beftrickenden Zauber ausübt. Wir 
werden noch Gelegenbeit finden, an anderer 
Stelle darauf zurückzukommen. 

Und nun zu den Husſtellern; den Obermeifter 
Fiſcher ſtellen wir voran. Seine Papiere ſind 
mit das Beſte auf der Husſtellung, und dauernd 
fanden ſich Gruppen von Fachleuten vor ſeiner 
Vitrine, fo daß es oft fchwer war, heranzu— 
kommen. Aber auch die Einbandkunft kam nicht 
zu kurz und der Band „Vyſherad'“, die wir an- 
deren in der gleichen Vitrine vorausſtellen, zeich- 
nete fich durch das Grazieufe in der Zeichnung 
und die glückliche Farbenwahl aus. Sein frü- 
herer Gehilfe Ludw. Bradäc, der jetzt in Prag, 
Kgl. Weinberge, die Füße unter den eigenen 
Werktifch ftreckt, hat nicht weniger reich aus- 
geftellt; eine Menge Ganz- und Halblederbände, 
Pappbände und Albums mit Kleifter-, Waffer- 
und Schleimpapieren zeigen von feinem um- 
faſſenden Können; er ift jetzt gleichzeitig Lehrer 
an der Fortbildungsſchule. Gleichfalls an dieſer 
Schule beſchäftigt iſt der mit vielen Kleifter- 
papieren vertretene Meifter Vsetecka, der in 
der Fachklaffe den Vergoldeunterricht erteilt. 
Auch der dritte Fachlehrer der Schule — es 
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find über 200 Lehrlinge in den drei Kurfen 
zu unterrichten =, Jof. Subrt (fprich: Schubert), 
hat reichhaltig ausgeſtellt. Was befonderes 
Intereffe erregte, waren feine Marmorierungen 
auf Leder und Pergament, fertige Portefeuille- 
arbeiten aus diefen Stoffen und die Vielieitig- 
keit feiner Sonnen -Marmoriermufter. 

Touzimsky ftellte gute Kleifter- und Schleim- 
papiere aus. Er macht auch Kleifterpapier auf 
Leder, das eben nicht mehr als Leder wirkte. 

Aus diefem Grunde ift überhaupt die Mar- 
morierung des Leders zu verwerfen. Leder 
foll nicht wie Papier behandelt werden. 

Kloubek in Prag hat fich ebenfalls reichlich 
beteiligt. Er ift zurzeit noch Schüler der 
Kunftgewerbefchule und ftellt Bucheinbände, 
Kaffetten und Mufterbücher mit Schleim- und 
Kleifterpapieren aus, alles in einer Weife, die 
auf eine reiche Zukunft fchließen läßt. 

Laichter, Buchhändler aus Prag, zeigte 
einige, für beftimmte Bücher gedruckte Vor- 
ſätze, die mit der Decke fchöne Zufammen- 
wirkung brachte. 

Novak, Buchbinder aus Prag, beſuchte einen 
Fachkurfus, und feit dem hat er fich fehr brav 
eingearbeitet, da feine Kleiſterpapiere einen 
weſentlichen Fortſchritt zeigten. 

Malik, zurzeit in London, ftellt zwei Ganz- 
lederbände, die ſchön vergoldet und ganz nach 
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engliſcher Art arrangiert find, aus, aber von 
Papier haben wir leider nichts geſehen. 

Die Damen Markovä, Nevolova, Pacézkova, 
Podliquã und Hannerovä haben auch einen Kur- 
fus für Kleifter und Schleimpapiere befucht; auf 
der Ausftellung zeigten die jungen Damen, 
daß fie auch zu Haufe tüchtig gearbeitet haben. 
Auf ihren Arbeiten ift viel Fleiß und gutes 
Verftändnis für den Zweck der Papiere zu 
ſehen. Bonaventura Lenart, Fachlehrer am 
technologiſchen Muſeum in Krakau, ſtellte eine 
Kollektion von Handpapieren aus und wir be— 
dauern, daß er nicht auch von feinen fertigen 
Bänden etwas gezeigt hat. Er war lange in 
Leipzig, am Rhein und in der Schweiz, und 
verfügt über eine vorzügliche Technik neben 
angeborenem künftlerifchem Verftändnis. Gleich- 
falls von Krakau ift der Ausfteller Rob. Jahoda. 
Seinen vorzüglichen Intarfiaarbeiten werden 
wir gerecht werden, wenn wir im nächſten 
Hefte die Abbildungen bringen. 


Und nun hätten wir uns noch mit unſerem 
Mitarbeiter Bydzovsky aus Pardubiß zu be- 
faſſen. Seine Arbeiten erregten in den Kreifen 
um fo mehr berechtigtes Hufſehen, als wir febr 
wenig von ihm wußten. Aber ſeine Vornehm— 
heit der künſtleriſchen Huffaſſung und feine 
hervorragende Technik übertreffen alle Ver- 
mutungen. Die Bydzovskyſchen Arbeiten haben 
alle übrigen übertroffen. Darüber waren alle 
Ausfteller neidlos einig, und befonders die 
böhmifchen Fachleute find ftolz auf ihren fo 
künftlerifch veranlagten Landsmann, der über 
eine blendende Technik verfügt. Seine Vitrine 
war der Glanzpunkt der Husſtellung. 

Wir führen unſern Leſern die Abbildungen 
vor. Den Text wolle man auf der nächſten 
Seite nachleſen. Ebenſo wird es uns möglich 
fein, die Arbeiten Kerftens und Lenarts zu 
zeigen, und mit Sangorski und Suttcliffe dürfte 
das Gleiche der Fall fein. — — 
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ALEXANDER BYDZOVSKY-PARDUBITZ, 
BÖHMENS KUNSTBUCHBINDER. 


uf der Ausftellung von Bucheinbänden 
A und Buntpapieren in Prag (10. Oktober 

bis 3. November 1900), über welche an 
anderer Stelle des »Archivs« wohl berichtet 
werden wird, wurden alle Beſucher, auch wir 
Reichsdeutſchen, von einer Anzahl künftlerifcher 
Bucheinbände überraſcht, die mit zu den aller- 
beſten Arbeiten der Äusftellung zählten. Arbeiten 
in hochvollendeter Technik fowohl im Einband, 
als auch befonders in der Handvergoldung, es 
war eine Freude, die Einbände kennen zu 
lernen; der Verfertiger ift Herr Alexander 
Bydzovsky in Pardubitz. Den Leſern der 
Löwenſteinſchen Illuftrierten Zeitung für Buch- 
binderei wird der Name nicht unbekannt fein; 
Bydzovsky war in den Jahren um 1885 bis 
1890 ein eifriger illuftrativer Mitarbeiter dieſer 
Zeitung, nachdem er anfangs der 80er Jahre 
unter Otto Horns Leitung die damalige Geraer 
Vergolderſchule befucht hatte, an der er ſpäter 
längere Zeit als Lehrer wirken konnte. Faſt 
zwanzig Jahre lang hatte man von ihm nichts 
gehört, man wußte nur, daß er ſich in einem 


kleinen böhmifchen Städtchen felbftändig ge- 
macht hatte. Um fo freudiger war ich nun 
überrafcht, ihn auf diefer Ausftellung fo glän- 
zend vertreten zu finden. 

Seiner Freundlichkeit verdanke ich Photo- 
grapbien einiger der auf der Husſtellung be- 
findlichen künſtleriſchen Einbände, die ich für 
das »Älrchiv« zur Wiedergabe erbat. Alle diefe 
Einbände find aftronomifchen Inhalts und ent- 
ftammen der Sammlung aſtronomiſcher Bücher 
des Herrn Baron Arthur Kraus in Pardubitz, 
eines böhmifchen Bibliophilen, der durch das 
Wirken Bydzovskys Liebe, Verftändnis und 
Freude an fchönen küntftlerifchen Einbänden 
gewann, fo daß man ihn als den böhmiſchen 
Grolier bezeichnen kann. 

Bei allen Einbänden nimmt die Dekoration 
des Buchdeckels auf den Inhalt der Bücher 
Bedacht, oder bei Nachbildung hiſtoriſcher Ein- 
bände (ſiehe Abb. S. 138 u. 139) find immer 
kleine Stempel, aſtronomiſche Zeichen darftellend, 
glücklich mit verwendet. Beſonders prächtig 
macht fich dies bei Abb. S. 140, einem Einband 


1909] 
in Richtung Derome, 17. Jahrhundert. Ich gehe 
zur Befchreibung der einzelnen Einbände über: 
Abb. S. 138, Lockyer, Aftronomie, 1. Ausgabe. 
Einband in naturfarben Rindleder mit Blind- 
druck, Nachbildung eines franzöſiſchen Ein- 
bandes von Deltora, 16. Jahrhundert; Vorſatz 
hellbraun Kleiſtermarmor, Schnitt himmelblau. 


Abb. S. 139: M. Sud von Semanina, Der 
böhmifche Aftronom 1861. Einband in juchten- 
rot Ecrafee, die ovalen Stempel mit den aſtro- 
nomifchen Zeichen find blaugrün, oliv und hell- 
rot ausgelegt; Vorſatz ift fahlgrün Kleifter- 
marmor, Schnitt ift Goldfchnitt. 

Abb. S. 139: Dittrich, Die Zeit; Einband in 
naturfarben Schweinsleder mit Blinddruck und 
Beizung, die Sterne in Gold, ausgeführt nach 
einer Skizze des Beſtellers. Die Inſchrift der 
Sonnenuhr heißt: Gott auf Ewigkeit, die Uhr 
für die Zeit; fie ftammt von einem alten böh- 
miſchen Uhrturm. 

Abb. S. 140: Dittrich, Der Halleyfche Komet; 
Einband in graubraun Saffian. Intereſſant ift 
hier die architektoniſche Anwendung der Dé- 
rome-Stempel. Die nächtliche Landſchaft ftellt 
eine fürftliche Gruft bei der Stadt Wittingau in 
Böhmen dar, der Himmel ift dunkelblau, das 
Waſſer des Sees ift hellgrau, die Landſchaft 
ſchwarz, das Bufchwerk ift durch kleine Gold- 
punkte gebildet. 
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Abb. S. 141 oben: Mach, Hſtronomiſche Geo- 
graphie; Einband in dunkelblau geglättetem 
Saffian, die aſtronomiſchen Stempel find abwech- 
ſelnd graublau und hellrot ausgelegt. Die ovale 
Form des Hauptmotivs der Deckeldekoration 
foll auf die Laufbahn der Himmelskörper hin- 
weifen. Vorſatz ift blauer Kleiftermarmor mit 
eingebrachten Sternen. 

Abb. S. 141 unten: Zdenek, Der ſcheinbare 
Lauf der Himmelskörper; Einband in dunkelrot 
Juchtenleder. 

Abb. S. 142: Einband in dunkeloliv Marc- 
quin poli, die Wappen find verfchiedenfarbig 
ausgelegt und nur mittels kleiner Bogen und 
Linien ausgeführt, ebenfo die Krone. 

Abb. S. 143 oben: Flammarion, Beſchrei- 
bende Hſtronomie; Einband in reinweiß Kalb- 
pergament, die kleinen Kreisftempel find rot und 
blaugrün ausgelegt, Vorſatz und Schnitt ift blau 
mit kleinen weißen Pünktchen. 

Abb. S. 143 unten: Nusl-Fric, Appareil 
Circum- Zénital; Einband in rotbraun Ecrafee, 
Stempel hellgrün und weiß ausgelegt. 

P. Kerften. 
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BUCHERSCHAU. 


Die Buchbinderei und das Zeichnen 
des Buchbinders für Fortbildungs- und 
Mandwerkerfchulen fachmänniſch erläutert 
von Paul KRerſten, Kunftbuchbinder und 
Zeichner, Lehrer der Kunftklaffe der Berliner 
Buchbinder-Fachfchule, ehemals Lehrer für 
fachmänniſchen Zeichenunterriht an der 
H. Pflichtfortbildungsfchule in Berlin. Halle 
a. S. 1909, Wilhelm Knapp. Mit 175 Ab- 
bildungen auf 32 Tafeln. 

Der Inhalt des Werkes ift ein in größter 
Gedrungenbeit das gefamte Wefen des Fachs 
umfpannender Lehrgang für den Bucbinder- 
beruf. Er klärt nicht nur diejenigen über die 
Bucbinderei auf, die von ihr noch nichts 
wiſſen, er enthält einen fo reichen Wiſſensſchatz 
aus dem Weſen des Fachs, ſeinem Entſtehen, 
ſeinem Werdegange, ſeiner Scheidung in viele 
Zweige, ſeiner Geſchichte, ſeines Betriebes und 
der Herftellung feiner Erzeugniffe, der in ihm 
angewendeten Mafchinen, Werkzeuge, Apparate, 
der zur Verwendung kommenden Rohſtoffe, 
daß felbft der Fachmann, der jahraus, jahrein 
im Fache lebt und wirkt, noch einen inter- 
effanten Fachwiſſensſtoff vorfindet, der Fach- 
jünger aber einen reichen, überaus klar und 
präzife zum Ausdruck gelangten Lehrſtoff; 
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dem ausübenden Fachmann wird das Buch in 
vielen Fällen ein Handbuch, ein Nachfchlage- 
buch fein, das ihm in kurzen Zügen bier eine 
Auskunft erteilt, wie er am geeignetſten diefen 
oder jenen Teil eines Buches im Einklang mit 
den anderen auszuftatten hat, dort, wie er 
eine Arbeit zu berechnen hat, hier, welche 
Art des Einbandes zu wählen ift, dort, welcher 
Grad der Verzierung dieſem angepaßt iſt. 

Dabei iſt auf jedem Gebiete die Kenntnis 
aufgefriſcht und in gedrängter Kürze find die 
Einzelheiten rekapituliert. So wird fich der 
Lefer von neuem informieren können über die 
bei einer Arbeit zur Verwendung kommenden 
Materialien und deren Anichaffungspreife, er 
wird bei Ergänzung feiner Hilfswerkzeuge 
nachichlagen können, wie tief er in den fauren 
Apfel beißen muß bei der Nachanfchaffung, da 
jedem einzelnen Hilfswerkzeug der Anſchaffungs- 
preis beigelegt ift, er wird das Buch benutzen 
können, feinem Lehrling auseinanderzuſetzen, 
wie lange Leim zu weichen hat, daß er ihn 
kalt weichen foll, was man unter 18er, 20er, 
25er Pappe zu verſtehen hat, was Art Linen 
ift und was Grobleinen ufw. Dem Vorge- 
ſchrittenen gibt das Buch kurze techniſche An- 
weifungen über die Herftellung des Buches in 
allen Phafen von der erften Hantierung zum 
Buchblock bis zur letzten bei der Verzierung 
des Buchdeckels. Intereffant find die Beleh- 
rungen über die äſthetiſchen Grundſätze, die 
in der Buchbinderei herrſchen ſollen, deren 
ſtrenge Beobachtung wir uns zum Geſetz zu 
machen haben, kurz und bündig iſt ein flüch- 
tiger Rückblick auf die Geſchichte der Buch- 
binderei ſeit Anbeginn bis heute, wird doch 
von jedem, der nicht allein mechaniſch feinem 
Berufe obliegt, verlangt, daß er wenigſtens 
die Elemente ſeines Standes und deſſen Ent- 
ſtehung kenne. 

Ein Kapitel iſt dem Zeichnen des Buchbin- 
ders gewidmet. Es find hier mancherlei Ge- 
danken von grundfäßlicher Bedeutung zutage 
getreten, denen man im weſentlichen zuſtimmen 
kann. Huf einer Reihe von Tafeln find dann die 
theoretiſchen Ausführungen durch Skizzen, kon- 
ftruktive Darftellungen und Detail- Abbildungen 
der Benutzbarkeit in der Praxis näher geführt. 
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Man muß tatſächlich ftaunen, was alles 
Kerſten auf fo kleinem Raum außerordent- 
lich überſichtlich und erfchöpfend zu behandeln 
verftanden hat. Wenn wir dennoch einige 
Monita haben, ſo ſind dieſelben von minderem 
Belang, wir können ſie aber bei unſerem Ge— 
rechtigkeitsſinn nicht unterdrücken. So hat der 
Verfaſſer der verſchiedenen Teile des Buch- 
bandes und ſeiner Husſtattung gedacht, hat 
aber die Stehkante nicht erwähnt, die doch auf 
einer halben Seite hätte abgehandelt werden 
können. Iſt fie auch nicht fo wichtig wie andere 
Teile des Buchdeckels, weil fie nur ſeltener de- 
koriert wird, fo vermiſſen wir fie der Voll- 
ftändigkeit wegen nur ungern. Dann hat der 
Verfaſſer der Fachgenoſſen gedacht, die als 
Fachkünſtler der letzten 70 Jahre eine bleibende 
Stätte in den Annalen der Kunſtbuchbinderei 
verdienen; bier fehlen uns fehr zu Unrecht 
in der Heimat: Ludwig-Frankfurt, Jebfen- 
Hamburg, Herzog-Leipzig, Horn-Gera, Rauch- 
Hamburg, Mart. Lehmann-Bremen, von den 
Öfterreichern: Spott-Prag, Beitel-Wien, der 
Petersburger: Schnell, der New - Yorker: 
Matthews, der Stockholmer: Herzog, der 
Schweizer: Steiner-Baſel, die Franzoſen: Cuzin 
und Meunier, beide in Paris, die Italiener: 
Staderini-Rom und Cecchi-Florenz, deren Lifte 
fich noch weſentlich erweitern ließe. Auch 
unter den kunftgewerblichen Akademikern, 
die tatkräftig für die künftlerifche Hebung des 
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Faches eingetreten find, dürften Luthbmer, 
Brinkmann und Val. Teirich eine Stelle 
verdienen. Doch das find Kleinigkeiten, die 
der Güte des Werks keinen Abbruch tun. 

Es ift hier ein Buch geſchaffen, das in 
erfter Linie dem Fortbildungsfchullehrer dienen 
foll, es wird fih aber weit beffer erweifen 
als ein Wegweifer für den Unterricht in der 
Fachſchule. Aber auch der Meifter wird es 
als Unterlage benutzen für die Unterweifung 
des Lehrlings, Meiſtern und Gehilfen wird 
es ein vorzügliches Hand- und Nachſchlagebuch 
für alle Fachdisziplinen und für die Kalkulation 
von Arbeiten fein und ein Ratgeber bei An- 
ſchaffung von Rohmaterialien und Werkzeugen. 
Die Abbildungen erläutern das vorzügliche 
Werk ſachgemäß . L. 


* 
* 


Von J. F. Schreiber in Eßlingen a. N. ſind 
uns eine Anzahl febr hübſcher Beſchäftigungs⸗ 
ſpiele und Bücher für Kinder zugegangen. Sehr 
originell find die Hus ſchneide arbeiten 
für Glan zpapier« (3 einzeln käufliche, 
ſtufenweiſe fortſchreitende Hefte mit je 12 Vor- 
lagen, Gebrauchsanleitung und Aufgaben, 1 M.; 
dazu 1 Heft enthaltend 44 Blatt des zur Ausfübh- 
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tung der Vorlagen nötigen Buntpapiers 70 Pf.) 
und die von Th. Göhl gezeichneten »Befchäf- 
tigungsbogen für Glanzpapier« (Zappelmänner, 
Dörfchen, Landftädtchen; Preis des Bogens mit 
Text 25 Pf.). Nach den Vorlagen werden die 
Formen aus Glanzpapier in verſchiedenen Farben 
ausgefchnitten und dann zufammengeklebt. Das 
Husſchneiden foll die Hand des Kindes gefchickt 
und das Auge empfänglicher für Formen und 
Farben machen und fo das Äuffaffungsvermögen 
und die Ausdrucksfähigkeit kräftigen. Auch foll 
die Phantafie des Kindes durch die Arbeiten 
angeregt, und es dazu angeleitet werden, eigene 
Formen zu ſchneiden und die zueinander paffen- 
den Farben ſelbſt auszuwählen. 

Einen etwas anderen Zweck haben J. F. 
Schreibers Volks- und heimat kundliche 
Aufftellbogen, nach der Wirklichkeit ge- 
zeichnet von Bruno Schmidt und Th. Göhl. (Je 
6 Bogen nebſt Textheft in Mappe 1,60 M., ein- 
zelne Bogen 25 Pf.). Diefe Bogen, auf denen 
Bauerndörfer wiedergegeben werden, find ge- 
eignet, in den Kindern den Sinn für Heimat- 
und Volkskunde zu wecken, indem fie fie mit 
den Bauten fowie dem Leben und Treiben an- 
derer Volksftämme bekannt machen. Huf den 
beigegebenen Textblättern werden Eigentüm- 
lichkeiten der Bauten erläutert. Während auf 
diefen Bogen die Teile nur zum Herausichneiden 
und Aufftellen beftimmt find, enthalten die von 
Joſef Mauder entworfenen Künſtler- Model- 


lierbogen (Preis des Doppelbogens 50 Pf.) 
Teile, welche nach dem Herausſchneiden zu- 
fammengeklebt werden follen. Das Kind kann 
fich mit diefen Modellierbogen eine richtige An- 
fiedelung aus Kirche, Schule, Wirtshaus und 
Häufern bauen. Ihre Eigenart beſteht darin, 
daß die Türme, die Giebel, die Kamine nicht 
an das Haus angeklebt, fondern bloß angeſetzt 
werden. Durch Verrücken der Beſtandteile find 
dann immer wieder andere Gebäude herzu- 
ftellen. 

Ferner bringt Schreibers Verlag mehrere 
Poſtkartenmalhefte, welche von jedem 
Muſter eine farbige Vorlage und eine nur mit 
Konturlinien ausgeführte, zum Husmalen be- 
ftimmte Karte enthalten (Preis der Hefte 40 Pf. 
das ABC 60 Pf.). Von den Bilderbüchern 
aus demſelben Verlag ſei in erſter Linie her- 
vorgehoben »Jugendklang«, alte deutſche 
Kinderlieder mit reizenden bunten Bildern 
von Joſ. Mauder (24 Kinderlieder nebſt Noten 
und je einer farbigen Illuftration, in Buntum- 
ſchlag, Preis 1,50 M.). Hübſch illuſtriert ift auch 
„Das Märchen vom Sandmännlein«-, 
10 farbige Bilder von Leo Kainradl und 10 il- 
luftrierte Textſeiten mit Reimen (in Buntum- 
ſchlag Preis 2,40 M.). Erwähnt feien dann 


noch- Prin zeßchen im Walde von Olfers, . 


8 farbige Bildertafeln mit Verfen (in Bunt. 
umſchlag Preis 2,80 M.) und »DerVerwandlungs- 
künftler« von Meggendorfer (Preis 1,00 M.). 


— —— 


VERSCHIEDENES. 


Der Firma Karl Krauſe, Mafchinenfabrik 
Leipzig, wurde auf der Internationalen Photo- 
graphiſchen Husſtellung in Dresden für ihre 
Mafchinen die höchfte Auszeichnung » Ehren- 
preis« verlieben und auf der Handwerks- und 
Gewerbeausftellung in Wiesbaden die goldene 
Medaille. 


* * 
* 


Buchbindergeſellin. Fräulein Käthe 
Hirſchberg aus Königsberg beftand vor der 
Handwerkskammer des Großherzogtums Sach- 
fen- Weimar ihre Gefellenprüfung, nachdem fie 
in der Kunſtgewerbeſchule zu Weimar und in 
den Werkſtätten der Firma Heinrich Pfannſtiel 
daſelbſt praktifch gearbeitet hat. Sie gedenkt 
bald ihre Meifterprüfung abzulegen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 


Georg Graf in Stuttgart, Rothebühl- 
ftraße 16 u. 18, bringt ein Würfel- und Gefell- 
fchaftsfpiel, Graf Zeppelin-Fahrt Frie- 
drihshafen-Mainz, D.R. G. M., in den 
Handel. Das Rhein- und Neckargebiet vom 
Bodenſee bis Mainz mit ſeinen wiſſenswerten 
Punkten, mit den Plätzen, wo Graf Zeppelin 
begeiſterte Ovationen empfing, wo er landete und 
wieder aufſtieg, wo den Rieſenballon das traurige 
Geſchick ereilte, ift auf einer farbigen geographi- 
ſchen Karte mit 28 Städteanfichten dargeſtellt und 
wird von den teilnehmenden Spielern durch- 
laufen. Dieſes belehrende und unterhaltende 
Geſellſchaftsſpiel wird jetzt, wo das Luftſchiff 
im Vordergrund des Intereſſes fteht, viel An- 
Klang finden. f 


In I. 


Druck der Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. S. 


— 


ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 


ZUGLEICH FORTS. DER ILLUSTRIERTEN ZEITUNG FÜR BUCHBINDEREI 


IX. Jahrgang 


Januar 1910 


Heft 10. 


FRANZ VOGT ZU SEINEM 70. GEBURTSTAGE. 


m 18. Januar find es 70 Jahre, daß der 
A königliche Hofbuchbinder Franz Vogt 

fein 70. Lebensjahr zurücklegt. Ein 
Leben reich an Arbeit, aber auch reich an 
Anerkennung und Ehren liegt hinter ihm, ein 
gutes Stück deutſcher Buch- 
bindergeſchichte ift in ihm 
verkörpert; und wenn ir- 
gend einer von ſich ſagen 
darf: ich habe meine Kunſt 
durch gute und ſchlechte 
Tage bis auf heute mit 
Liebe und Hrbeitsfreudig- 
keit ausgeübt, dann iſt es 
der Alt- Berliner Vogt. 
Unfer Leben währet 70 
Jahre — fagt die Schrift; 
aber fie fagt auch, daß es 
Mühe und Arbeit geweſen 
ift. Aber das gerade iſt's 
ja, was unferen Jubilar fo 
gefund und gleichmäßig er- 
halten hat, fo wohlwollend 
und nie übellaunig. Er ift 
ein Mann, der feinem Hand- 
werk lebte, aber er war 
mehr als ein Handwerker. 
Vielleicht war Franz Vogt 
der erite, der uns auf die 
Gediegenbeit und die Peinlichkeit der englifchen 
Bindeweife hingewiefen hat, und keiner kannte 
beffer die Feinheiten diefer Technik, als er. 
Und dennoch war er in allen feinen Arbeiten 
felbftändig geblieben, er trieb keine künftliche 


Engländerei, er blieb deutſch, kern-deutich 
durch und durch, ja, er ſchuf eine eigene 
Richtung, die man »preußifch-berlinerifch« 


nennen könnte, weil fie eine ganz beftimmte 
und eng umgrenzte ift. Alle feine Arbeiten 
haben etwas »Friedericianifches« an fich, einen 
Zug vornehmer und edler Einfachheit. 


Franz Vogt, Hofbuchbinder S. M. des Kaiſers, 
geb. den 18. Januar 1840, 


Was man an Vogt fo ſehr in die Augen 
fpringend findet, ift das »Unentwegte«. Keiner 
der Stürme im Kunftgewerbe, keine Jugend- 
richtung und keine Sezeſſion hat es vermocht, 
ihn von dem Wege abzubringen, den er ſich 
vorgezeichnet. Der gipfelte 
aber in dem einen Begriffe: 
Beſte Technik. 

Wie ſeine Arbeit, ſo 
fein Leben, feine Umgangs- 
formen, feine Häuslichkeit; 
gleichmäßig, bieder, ein- 
fach, aber von unüber— 
troffener Gediegenbeit, das 
Leben eines angeſehenen 
Bürgers, die Formen 
immer und bei allen Ge— 
legenheiten verbindlich, oft 
an höfiſche Sitte erinnernd. 
Seine Häuslichkeit deckt fich 
mit dem Begriffe: Behag- 
lichkeit. Wer je ein Stünd- 
chen mit den beiden köft- 
lichen, freundlichen alten 
Leuten verplaudern durfte, 
der wird es nie vergeſſen. 
Wem aber gar die Ehre 
zuteil wurde, aus der 
Wohnung durch die ſchwere 
Eifentüre in die Werkftatt geführt zu werden, 
der wird noch mehr den Vogtſchen Geiſt er— 
faßt haben. Sind doc allein die Stempel- 
vorräte eine Sehenswürdigkeit. Blank und in 
überſichtlichen Reihen geordnet ſtehen ſie in 
den Glasſchränken, ganze Wandflächen be— 
deckend. 

Was hat diefe Werkftatt ſchon alles geſehen. 
Es genügt wohl, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß feinerzeit, als noch der Vater unſeres 
Jubilars lebte, das große franzöſiſche Werk 
Friedrich d. Große in 7000 Folio-Saffian- 
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bänden, alle in cachenillerot Lewant-Marokko 
gebunden, ausnahmslos mit der Hand ver- 
goldet, — auch auf den Innenkanten — in dieſer 
Werkftatt gebunden wurde, und daß ebenda 
die erften Klaffiker- Ausgaben herauskamen zu 
einer Zeit, als die Beſchneidemaſchinen in 
den Werkftätten noch zu den Seltenheiten ge- 
hörten. 

Wir wollen heute »Unferem« Vogt keinen 
Lebenslauf widmen; den kennt er ja beffer, 
als wir es zu fagen wüßten; wer fich dafür 
intereffiert, der mag nachlefen, was im erſten 
Bande des »Archiv« gelegentlich des hundert- 
jährigen Geburtstages feines Vaters gefagt ift. 
Dort find alle Daten angegeben über die Ver- 
treter diefer alten Buchbinderfamilie, alfo auch 
über den jüngften Vertreter, der jetzt feine 
70 Jahre vollendet. Seit Begründung diefer 
Zeitſchrift ift er ein treuer Lefer, ein fleißiger 
Mitarbeiter geweſen, der nicht gerade häufig, 
aber immer zur rechten Zeit kam, um feine 
Meinung zu fagen. Das tat er dann aber fo 
ficher, fo genau umſchrieben und fo höflich, 
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wie — nun, wie es eben nur Hofbuchbinder 
Vogt fertig bringt. 

Groß wird die Zahl der Ehrungen fein, die 
zum 18. Januar bei Vogt eintreffen werden, 
und wenn das vorliegende Heft rechtzeitig die 
Maſchine verläßt und ebenfalls in feine Hände 
gelangt, dann wird es in der Reihe der Gratu- 
lanten eine gar befcheidene Stelle einnehmen. 
Aber an aufrichtiger Freude an den Ehrungen 
des Tages für den Jubilar und feinen Mit- 
arbeiter wird fih unfere Fachzeitichrift von 
niemandem übertreffen laffen. 

Wir beglückwünfchen den alten Herren zu 
dem Tage aufs berzlichfte! Mögen ihm noch 
viele Tage in der ihm lieb gewordenen Arbeits- 
gewohnbeit dahingehen, mögen die kommenden 
Jahre, und befonders das ins Jahr 1914 fallende 
fünfzigjährige Meifterjubiläum ihm frohe Tage 
und weitere AÄnnerkennungen bringen. Wir 
maßen uns das Recht an, gleichzeitig im Namen 
aller unſerer Lefer diefe Glückwünfche aus- 
zufprechen, und: 

Ad multos annos! 


Zierfchnitte für Meßbuch und Album (Schleſiſcher Meiſterkurſus 1909). 


DIE GEWERBLICHE FORTBILDUNG IN DER BUCHBINDEREI. V. 


Die Meifterkurfe. 


n den früheren Hufſätzen über diefes Thema 
I haben wir uns mit der Ausbildung in ftän- 
digen Schulen oder fchulartigen Einrich- 
tungen befaßt. In ihnen fuchen jüngere Leute, 
Gehilfen, — foweit die Fortbildungsfchulen in 
Frage fteben, auch die Lehrlinge, — ergänzende 
Ausbildung für die Geſamtheit des in unferem 
Fache erforderlichen Wiſſens. 

Etwas anderes ift es mit der neueſten Ein- 
richtung für geeignete Fortbildung im Gewerbe, 
mit den fogenannten Meifterkurfen. Sie dienen 
den Fortgefchritteneren, den bereits Selbftän- 


digen und denen, die es demnächſt werden 
wollen, zu einer ergänzenden Ausbildung. 


Das Wort Meiſterkurſe wird felbft in den 
Kreifen der beteiligten Handwerker z. T. noch 
falſch aufgefaßt. Es wird in Beziehung ge- 
bracht zum Meifterftück und zur Meifterprüfung. 
In den ſeltenſten Fällen wird an den Meifter- 
kurfus die Ablegung der Meifterprüfung fich 
anichließen. 

Urfprünglich waren diefe Kurfe nur für be- 
reits felbftändige Meiſter geplant. Es ſtellte 
ſich aber ſehr bald heraus, daß diefe bei allen 
Kurfen die Minderheit bilden, daß fortgeſchrit- 
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tenere Gehilfen fich in der Mehr- 
zahl für folche Kurfe melden. Bei 
näherer Betrachtung erſcheint 
das natürlich. Die Gehilfen ſind 
der Zeit nach weit weniger ge⸗ 
bunden, als die ſeßhaften Meiſter, 
ſie haben auch das Bedürfnis, 
ſich in den verſchiedenſten Tech- 
niken umzuſehen und mit ihnen 
vertraut zu machen. Die Meiſter 
haben fich — abgeſehen von der 
erſchwerten Abkömmlichkeit — 
ihren eigenen Kundenkreis, ihre 
eigenen Techniken gebildet und 
abgegrenzt, oder für ihren Son- 
derbetrieb und ihre Bedürfniffe 
zurecht gemacht. Immerbin wer- 
den auch unter ihnen immer 
welche fein, die eine Ergänzung 
des Fehlenden, neue Techniken, 
neue Hrbeitsweiſen und neue Materialien und 
deren Behandlung kennen lernen wollen. 

Es iſt mehrfach der Gebrauch eingeführt 
worden, gelegentlich der Meiſterkurſe auch die 
Geſetzesbeſtimmungen, Buchführung, Genoffen- 
fchaftswefen und andere wirtſchaftliche Kennt- 
. niffe zu vermitteln. Es hat fich das nicht überall 
bewährt. Beſonders die Selbftändigen wünſchen 
in den wenigſten Fällen ihre Zeit damit zuzu- 
bringen, da ſie in der eigenen Praxis längſt 
damit bekannt ſind, man ihnen alſo etwas 
Neues nicht bieten kann. Es wird ſich für alle 
Fälle empfehlen, dieſe Unterrichts- und Be- 
lehrungsgegenftände in befondere Kurſe zu ver- 
legen, wie es ja die Handwerkskammern zum 
großen Teil bereits getan haben. Dies iſt auch 
zweckmäßiger, da der Unterricht einer größe- 
ren Anzahl gleichzeitig erteilt werden kann, 
weil er für die verſchiedenſten Gewerbe doch 
der gleiche fein kann. Außerdem beteiligen 
fih eben nur die daran, denen die Materie 
fremd ift, die alfo wirklich noch zu lernen haben. 

Bei der Planung der Meifterkurfe hat man 
im Anfange überhaupt viel zu viel Wert auf 
die Theorie gelegt. In befonderen Stunden 
oder in Sondervorträgen wollte man die ver- 
fchiedenften Difziplinen lehren, man wollte auch 
Zeichenunterricht damit verbinden: im wefent- 
lichen ift man davon abgekommen; Meiſter- 
kurfe können eben nur rein praktifcher Natur 
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fein, weil die Zeit zu kurz be- 
meſſen ift. Das fchließt nicht aus, 
daß ein einfichtiger Lehrer es 
verſtehen wird, in die Praxis 
auch Theorie einzuflechten und 
durch praktifche Demonſtrationen 
theoretiſche Begründungen zu 
geben. | 

Wir haben jetzt feit mehreren 
Jahren Meiſterkurſe, wir haben 
alſo auch bereits eine Reihe von 
Erfahrungen geſammelt, die uns 
zeigen, wie ein ſolcher Ergän- 
zungskurſus zu handhaben iſt, 
daß er 

1. in verhältnismäßig Kurzer 
Zeit viel leiſtet; 

2. jedem das bringt, was aus- 
gerechnet für ſeine Verhältniſſe 
erforderlich iſt; 

3. alle Neuerungen in bezug auf Materialien 
und Technik behandelt; 

4. daß jeder Teilnehmer über die verfchie- 
denften Änwendungsweifen der bekannten Tech- 
niken bezw. deren Vielfeitigkeit auf dem Lau- 
fenden erhalten wird. 

Wenn diefe einzelnen Punkte nun auch für 
die Teilnehmer felbft den unmittelbaren Nuten 
bringen, fo find doch auch noch andere Neben- 
erfolge nachweisbar, deren Nutzen nicht zu unter- 
ſchätzen ift. Allerdings wird es auf die leitenden 
Perſonen ankommen, ob die nützlichen Wir- 
kungen außerhalb des Kurfes auch wirkfam 
werden. 

Am wichtigften ift die Möglichkeit, bei Ge- 
legenheit folcher Einrichtungen zum Nutzen eines 
Einzelgewerbes auch die übrigen Glieder des- 
felben zu beeinfluſſen. Das ift nun nach ver- 
ſchiedenen Richtungen möglich. Die wichtigfte 
davon iſt die gegebene Gelegenheit zu einem 
engeren Zuſammenſchließen der Fachleute, gleich- 
viel, ob ſie ſich ſchon zu einer Vereinigung zu- 
ſammengetan haben, oder eine folche noch bevor- 
ſteht. Ein ſolcher Kurſus iſt in jedem Fache ein 
intereſſanter Markftein; ein jeder, ift er nicht 
völlig abgeſtumpft für die Vorgänge in ſeinem 
Gewerbe, wird ſich mehr oder weniger dafür 
intereſſieren. Bei manchem mag es Neugierde 
fein, aber auch das genügt meiſt ſchon, um 
einen temporären Erfolg zu ſchaffen. 
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Blinddruck und einzelne Golditempel auf Sumach » Schafleder 
(Schleſiſcher Meifterkurius). 


So mancher, der nur kam, um fich die Ar- 
beiten und AÄrbeitsweifen einmal anzufeben, 
ging befriedigt hinaus mit dem Bewußtſein, 
etwas Neues oder etwas Bekanntes in neuer 
Form für ſich gelernt zu haben. Es mag nur 
an die Herſtellung der verſchiedenen Buntpapiere 
erinnert werden. Ja, man braucht noch gar nicht 
einmal einen augenfälligen Nutzen zu ſehen, 
ſchon allein das erwachte Intereſſe und das ver- 
mehrte Intereſſe find wünſchenswerte Zeichen 
für eine Beſſerung in unſerem Gewerbe. 

Ein weiterer und nicht zu unterſchätzender 
Faktor, der fich bei Einrichtung von Meiſter— 
kurfen ergibt. Es lernen ſich eine größere 
Anzahl von Fachleuten verſchiedener Jahrgänge 
bei gemeinſamer Arbeit kennen, fie vergleichen 
ihr Können und ihre Ärbeiten untereinander, fie 
lernen fich gegenfeitig zu»taxieren«. Viel- 
leicht gibt es kein Mittel, welches in gleicher 
Welſe eine »Konkurrenz der Ärbeit« fo fördert, 
als diefes Nebeneinanderarbeiten. Man entdeckt 
plötzlich, daß mancher, den man bisher unter- 
ſchätzte, ein recht gewaltiger Nebenbuhler ift. 
Eine ſolche Entdeckung ift ſtets die Veranlaſſung 
zu einer äußerſten Anſpannung aller Kräfte, um 
ſich nicht überholen zu laſſen, oder um ſelbſt andere 
zu überholen Solchen Wettbewerb ſollte man 
immer fördern, wo und wie es nur eben möglichiſt. 

Der Schreiber diefer Betrachtungen erteilt 
nunmehr feit 5 Jahren Meiſterkurſe in den ver: 
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ſchiedenſten Gegenden Deutſchlands, in Königs- 
berg und Freiburg i. B., in Neunkirchen und in 
Krakau. Dabei iſt immerhin einige Erfahrung 
in der Sache herausgekommen, und er nimmt 
das Recht für ſich in Anfpruch, wenigſtens ein 
Urteil abgeben zu dürfen, wenn es auch kein 
abſchließendes fein wird. Die febr verſchiedenen 
Gegenden verlangen auch eine verſchiedene Be- 
handlung des Unterrichtes. 

Das Syftem des Unterrichtes muß, ab— 
weichend von einem Unterrichte in ſchulmäßigen 
Anftalten, ein Einzelunterricht fein. Das 
liegt nabe. Die Teilnehmer kommen aus den 
verfchiedenften Richtungen, haben verfchiedene 
Wünfche, verfchiedene Erfahrung, verfchiedene 
gewerbliche Erziehung. Es bleibt alfo gar kein 
anderer Weg, als der, jeden Einzelnen für fich 
in dem für ihn Notwendigen zu unterweifen. 
Das bringt allerdings für die erften Tage eine 
außerordentliche Arbeit und Hnſtrengung für 
den Kurfusleiter. Nachher allerdings wird es 
dann beffer, weil jeder dann bereits an feiner 
Arbeit felbftändig weiter kommt. 

Sehr wichtig ift die Wandtafel, um an 
ihr Demonftrationen groß aufzuzeichnen. Dabei 
beteiligt man ftets die ganze Abteilung. Solche 
aufgezeichnete Demonftrationsikizzen find mit 
das Befte, befonders, wenn man fie dabei mit 
der Vorführung eines Beiſpieles praktifcher 
Art unterſtützt. In keiner Weife kann man die 
verſchiedenen Arten des Vorſatzmachens, des 
Abpreffens, des tiefen Falzes ufw. fo gut ver- 


Miffale in Schweinsleder mit Blinddruck (Schlef. Meifterkurfus). 


Digitized by OO le 


— 


1910] 


anſchaulichen, als durch ſchematiſche Zeichnungen. 
Schon in meinem erſten Werke über Buchbinderei 
habe ich vor 25 Jahren ſolche Schemata gegeben; 
fie müſſen wohl febr praktiſch geweſen fein, 
denn ſeitdem iſt die Ärt in alle Lehrbücher in 
England wie in Deutſchland in gleicher Weiſe 
übernommen worden. 

Dieſer Einzelunterricht iſt auch durch die 
gegebenen Verhältniſſe bedingt: durch die 
Unmöglichkeit einer gleichartigen Beſchäftigung. 
Es müßten viel mehr gleichartige Werkzeuge bei 
den Meiſterkurſen vorhanden ſein, wenn man 
in anderer, als der angegebenen Weiſe unter- 
weifen wollte. Wieviel Heftladen müßten bei- 
ſpielsweiſe vorhanden fein, wenn alle gleich- 
zeitig heften, wieviel Preſſen, wenn alle gleich. 
zeitig Goldſchnitt machen ſollten? Dieſer Einzel- 
unterricht iſt auch nach einer anderen Seite 
bin von großem Vorteil: er wird rein 
werkſtatt mäßig. Es iſt ſehr einfach, gleich 
bei Beginn die Arbeiten zweckmäßig zu ver- 
teilen. Jeder Einzelne wird befragt, nach 
welcher Richtung er fich betätigen will, welcher 
Art fein Gefchäft, feine Vorkenntniffe, fein Bil- 
dungsgang, ob und wieviel und was er bisher 
ſchon gezeichnet hat. Danach wird ihm die 
Arbeit zugeteilt. 

Es iſt alfo ſchon gleich Gelegenheit gegeben, 
über das Vorrichten, über Reſtaurieren, Rei- 
nigen und AÄusflicken zu fprechen. Das Be- 
handeln der Tafeln, der Vorſätze und deren 
Zweckmäßigkeit für die verſchiedenen Arbeits- 
weiſen und Einbände ſind mit das Wichtigſte 
am Unterrichte, weil grundlegend. Überhaupt 
ſollte man immer in erſter Linie danach ſtreben, 
den Buchkörper in beſter Weiſe zu traktieren. 
Daran fehlt es überall, im Norden wie im Süden. 

Um den Kurfus von vornherein fo einzu- 
richten, ift es notwendig, daß fchon vor dem 
Beginne alles bereit ift zu fofortiger Arbeit. 
Meiftens fehlen die Arbeitsftücken: die Bücher. 
Die Beſchaffung ſolcher hat nicht überall nach 
einer und derſelben Weiſe ſtattgefunden. In 
mehreren Fällen hat man es den Teilnehmern 
überlaſſen, die Bücher ſelbſt mitzubringen und 
auch am Schluſſe ſie mitzunehmen. Das iſt aller- 
dings ein Ausweg; da jedoch die veranſtaltende 
Behörde das Material ftellt, meift auch noch 
bedeutende Unterftügungen zahlt, fo vermehrt 
diefe Art die Koſten. 
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Richtiger erſcheint es, wenn die betreffende 
Behörde für die eigene Bibliothek, für die 
Vorbilderfammlung oder fonft einen Zweck 
Bücher befonders befchafft und fie fpäter an 
ſich nimmt. 

Es mag hier ein Wort eingeſchaltet werden 
über die von einem Leiter zu bewältigende 
Anzahl von Teilnehmern. 20 dürfte die Höchft- 
zahl fein, wünfchenswert jedoch, daß die Zahl 
15 nicht überfchritten wird. 

Wünſchenswert ift auch ein geeigneter vor 
allem heller Raum, der reichlich Platz bietet. 
In einer Werkſtatt, die mit Leuten arbeitet, 
wo jeder feine beftimmte Tätigkeit kennt, wo 
jeder auch die vorhandenen Werkzeuge und 
deren Plätze kennt, ift das Arbeiten viel ein- 
facher und leichter. 

Die Hauptſchwierigkeit für den Kurſusleiter 
beſteht in der Notwendigkeit, ſich mit den 
Teilnehmern erſt bekannt zu machen, fie be- 
handeln zu lernen. Es ift immerhin ein 
gutes Maß von Menifchenkenntnis erforderlich, 
um da ftets ficher das Rechte zu treffen. Iſt 
außerdem noch das notwendige Taktgefühl und 
ein reichliches Teil Wohlwollen für jeden vor- 
handen, dann wird der Erfolg des Unterrichtes 
nicht ausbleiben. 

Es mag dem Nichteingeweihten auffallen, 
daß hier das Wort »Taktgefühl« gebraucht ift. 
Dennoch ift gerade das febr wichtig. In den 
Meifterkurfen kommt alles zu gleichem Zwecke 
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zufammen, doch find es die verſchiedenſten 
Elemente. Proteftanten, Katholiken und Juden, 
Alte und Junge. (Der ältefte Teilnehmer in 
Königsberg war 53 Jahre, der jüngfte 17 Jahre. 
In Krakau differierte der Unterſchied zwifchen 
58 und 16 Jahren.) Öfter noch kommen poli- 
tiſche Gegenfäge zum Ausdruck, ebenſo der 
Gegenſatz zwiſchen Zünftlern und Äntizünftlern. 
Dem weltgewandten Leiter wird es nicht ſchwer 
werden, foldeNebenftrömungenniederzubalten, 
zumal fie nur in den längeren Kurſen auftreten. 

Bei diefer Gelegenbeit gleich ein Wort über 
die Dauer der Meifterkurfe. Die einen fin- 
den, daß ein vierwöchentlicher 
Kurfus zu kurz, die anderen, daß 
ein ſolcher von 14 Tagen die 
Leute unverhältnismäßig lange 
der Werkſtatt entzieht. Dennoch 
haben beide Teile recht. Für uns 
Buchbinder liegen eben die Ver- 
hältniffe ſchwieriger, als für 
andere Gewerbe. Unſere Tech- 
niken verlangen einen reichlichen 
Zeitaufwand zur Erlernung, — 
wir nennen nur das Handvergol- 
den, — auf der anderen Seite 
find die Buchbinder materiell 
anderen Handwerkern aus der 
Gruppe der kunftgewerblichen 
nicht gleich geſtellt. Wir ver- 
dienen weniger, wir beſitzen 
weniger und dadurch ſind Zeit- 
verluſte für uns Kkoſtſpieliger, 
reicher an Opfern. — Da ift es notgedrungen 
erforderlich, einen Mittelweg zu finden, der 
es den meiſten ohne allzugroße Opfer ermöglicht, 
einen folchen Kurfus zu beſuchen. Danach wird 
die Dauer von 4 Wochen den Verhältniſſen am 
beften angemeſſen fein. Halbmonatskurſe find 
ein nur ungenügender Erfah und find nicht 
imftande, eine umfaffendere Ergänzung des 
Könnens einzuleiten. 

In bezug auf die Altersgrenze follte man 
nicht zu tief herabgehen. Nur in Ausnahme- 
fällen follte man Leute unter 20 Jahren noch 
zulaffen. Jedenfalls müßte aber das Gefellen- 
ſtück abfolviert fein. 

Als durchaus zweckmäßig und fegensreich 
hat fih eine Husſtellung der gefertigten fr- 
beiten am Schluffe des Unterrichtes erwiefen. 
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Zu den Husſtellungen der letzten Jahre wurden 
in allen Fällen auch alte Einbände herangezogen. 
Diefes Verbinden einer retrofpektiven Aus- 
ftellung mit einer ſolchen von modernen Ar- 
beiten, die gewiſſermaßen eben erſt aus der 
Hand des Hrbeiters gekommen ſind und die 
viele der Beſucher, außenftehende Meiſter und 
Gehilfen ſchon in der Entwicklung geſehen haben, 
weckt in den Kreifen der Intereſſenten und 
des kaufkräftigen Publikums mehr Anteil, als 
eine Husſtellung der Kurſusarbeiten allein. 
Gerade das Wachwerden, das Anteilnehmen an 
den Erfolgen unſerer gewerblichen Arbeiten 
iſt uns Buchbindern ſo ſehr not. 
wendig. Wir ſind darauf ange- 
wieſen, daß man auf unſere Ar- 
beiten aufmerkſam wird, daß 
man fehen kann, wie auch der 
Kleinmeifter Gediegenes und Ge- 
fchmackvolles zu ſchaffen imſtande 
ift, ohne fein Publikum auf Koſten 
zu treiben. Noch immer hat es 
fich herausgeſtellt, daß man über 
den mäßigen Preis erftaunt war, 
wenn nach Preifen für gefchmack- 
volle Ganzleder · oder Halbfranz- 
bände gefragt wurde. Es ift 
wirklich eine leicht zu beweifende 
Tatſache, daß man zwar oft ge- 
nug in Einzelfällen mit der Durch- 
bringung auskömmlicher Preiſe 
Schwierigkeiten haben kann, daß 
aber im allgemeinen ein Wider- 
ftreben gegen gute Preife bei guter Arbeit 
eine Legende ift, die nur allzugern von Pfuſchern 
und Halbkönnern verbreitet wird. Dieſe Aus- 
ftellungen gelegentlich der Meiſterkurſe haben 
dies wiederholt bewieſen. 

Solche Ausftellungen find immer mit nur 
ganz geringen Koften verknüpft, die bei der 
Wichtigkeit und Nützlichkeit der Veranſtaltung 
gar nicht in Frage kommen können. Wirkt 
der Meiſterkurſus in ſeinem unterrichtenden Teile 
auf die Teilnehmer in unmittelbarer Weiſe, ſo die 
Husſtellung mittelbar auf die Verbeſſerung und 
Sanierung des Buchkörpers wie unſerer Technik 
überhaupt. Selbſt kritifch veranlagte Zuſchauer, 
ſoweit ſie Fachleute, ſind nach Hauſe gegangen 
mit der ausgefprochenen Hbſicht, das eine oder 
andere zu Hauſe auch einmal ſelbſt zu probieren. 
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Hält man diefe einzelnen Tatſachen, diefen 
in kleinen Teilerfolgen fich zeigenden Gefamt- 
erfolg, zuſammen, fo ergibt fich unzweifelhaft 
auch die Tatfache, daß fie nach und nach auch 
auf das gefamte wirtſchaftliche Leben der 
Buchbinder -Kleinmeifter günftig einwirken wer- 
den. Nicht auf einmal oder plößlich wird diefe 
Wirkung eintreten, fondern erft nach und nach, 
aber dann auch defto wirkfamer. Was fchon 
heute erreicht, ift das Aufhören eines auffälligen 
Widerftandes gegen die Einrichtung der Mei- 
fterkurfe. Ja, noch mehr, man ſteht der Neu- 
einrichtung heute durchaus sympathiſch gegen- 
über, man hat in den verſchie— 
denften Gegenden das Bedürf- 
nis für ſolche Kurfe mehrfach 
empfunden. Daß nicht immer 
da, wo das Bedürfnis auftrat, 
auch ein Kurfus zuftande kam, 
lag an den febr mißlichen Geld- 
verhältniffen der letzten Jahre. 
Das dürfte fich fehr bald ändern. 

Ein weiterer, günftig auf die 
Erfolge der Meifterkurfe wir- 
kender Umftand war die mehr- 
fab vom Kurfusleiter durch- 
geſetzte Verbindung mit der 
Ablegung der Meifterprüfung. 
Eigentlich liegt der Gedanke 
febr nahe, mit dem Meifter:- 
kurfe bei fo günftigen Ärbeits-, 
Zeit- und Beauflichtigungsver- 
hältniffen auch die heute mehr 
und mehr notwendige Meifterprüfung zu ver- 
binden. Auch durch Verminderung der Koften 
für die Prüflinge ift bei der gegebenen Ge- 
legenheit die gleichzeitige Abfchlußprüfung von 
Vorteil. 

In allen Fällen warendie Handwerkskammern 
gern bereit, auf den Vorfchlag einzugeben. 

Gewiſſe Schwierigkeiten bietet manchmal die 
Beſchaffung eines geeigneten Raumes für den 
Unterricht. Wo er in den gewerblichen Schulen, 
in Ausftellungs- oder Muſeumsräumen einge— 
richtet werden kann, da ſind die Verhältniſſe 
meiſt ſehr günſtig. Weniger iſt dies der Fall 
mit den Werkzeugen da, wo nicht etwa ſchon 
Werkſtatteinrichtungen vorhanden find, wie 
dies in Breslau, Straßburg und ganz beſonders 
in Krakau der Fall war. Es war geradezu zur 
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Gefangbuch in Maroquin, rehbraun mit grünen 
Auflagen (Schlefifcher Meifterkurfus). 


Notwendigkeit geworden, die notwendigften 
Kleinwerkzeuge, befonders Stempel, Fileten, 
Rollen, Goldkiffen und anderes Gerät für diefe 
Kurfe befonders zu befchaffen. Der Schreiber 
diefes hat fich zu diefem Zwecke eine vollftän- 
dige Einrichtung konftruiert, in der alles We- 
fentliche, felbft Vergoldeapparate, Vergolde- 
preffen und Leimkeffel vorhanden find. Es 
genügt dann fchon, wenn mit einem anfäffigen 
Meifter Vereinbarung getroffen wird wegen 
des Mitgebrauches der Maſchinen, und wenn 
eine Anzahl von Spalten, Preßbrettern und 
Preffen zuſammengeliehen werden. Noch in 
allen Fällen war dann aus- 
kömmlich geforgt. 

In einzelnenStädten hatman 
den Verſuch gemacht, Abend- 
kurfe einzurichten. Das ſcheint 
nicht gerade günftig zu fein, 
wenigftens ift der Erfolg den 
Tages -Vollkurfen nicht an- 
nähernd gleichwertig. Die Teil- 
nehmer kommen nicht mit der 
ungeſchmälerten Arbeitskraft 
zum Unterricht, als wie dies 
der Fallift bei den Tageskurfen. 
Der ſchlimmſte Feind eines ftun- 
denweifen Unterrichtes, — und 
der Abendunterricht ift ein fol- 
cher, — ift die Zerriſſenheit und 
die verlängerte Dauer. 100 Un- 
terrichtsftunden an 50 Tagen 
wiegen nicht annähernd den 
zuſammenhängenden Unterricht in halbſoviel 
Stunden auf. Sehr hinderlich ſteht auch das 
Arbeiten bei künftlicher Beleuchtung. Ein ver- 
goldender Anfänger bei Lampenlicht iſt eine 
recht traurige Figur. Wo alfo Abendkurfe in 
Ermangelung einer anderen, beſſeren Ein- 
richtung ſtattfinden, ſollte man wenigſtens nicht 
von Meifterkurfen reden. Dafür gebe man 
lieber einen recht langen und zweckmäßig ge- 
leiteten Zeichenunterricht für Buchbinder, gleich- 
viel ob Meifter, Gebilfe oder Lebrling. 


* * 
* 


Soviel über das äußere Weſen der Meiſter— 
kurfe; es stellt gewiffermaßen das Verwaltungs- 
mäßige dar. Ebenso wichtig ift die Unter- 
ſuchung über die techniſche Seite. Was soll 
in den Kurfen gelehrt werden? Immer und 
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Saffianband mit farbigen Lederauflagen und Handvergoldung 
(Schleſiſcher Meifterkurfus). 


immer wieder ſetzen wir an erſte Stelle: Be- 
handlung des Buchkörpers. Die wenigſten 
wiffen, wie ein Buch in Leder zu machen ift, 
wie es vor und während dieser Arbeit zu 
behandeln ist. Schlimmer ift, daß nur ein 
Bruchteil der Buchbinder imftande ift, ein Stück 
Leder richtig zu ſchärfen. Von der Behandlung 
des Marokkoleders hat kaum jemand eine 
Ahnung. Und doch ift gerade die Kenntnis 
diefer Arbeiten wichtiger als das Vermögen, 
gegebenen Falles einmal eine brauchbare Gold- 
linie oder einen Stempel drucken zu können. 

Das bei jeder Umfrage fofort zu Tage 
tretende Bedürfnis der Teilnehmer ift: Hand- 
vergolden. Wer es vor dem Meifterkurie 
nicht ſchon kannte, der wird während des 
Kurfes, felbft des vierwöchentlihen, kaum 
genügende Gelegenheit haben, es zu erlernen. 
So leicht ift die fchwierigfte der Buchbinder- 
techniken denn doch nicht. Dennoch muß auch 
ſolchen Teilnehmern nach Möglichkeit die Ge- 
legenheit dazu gegeben werden. Mit weiſer 
Beſchränkung der Anforderungen, mit be— 
sonderer Ausbildung für den Titeldruck ift 
immerhin ein Refultat zu erzielen mit folchen 
Leuten, die nicht ohne Anlage find. 

Was fo felten gelehrt und ausgeübt wird, 
ift der Blinddruck. Er follte in Meiſterkurſen 
befonders liebevolle Behandlung finden, denn 
er ift eine der beſten und älteften Ziertechniken 
des Buchbinders und erfordert nicht einmal 


febr viele oder hoſiſpielige Werkzeuge. Über- 
haupt ift es wichtig, daß der Unterricht darauf- 
hin zugeſchnitten wird, mit wenig Werkzeugen 
geſchmackvolle Einbände zu machen, auch billiges 
Material in geeigneter Weiſe zu behandeln. 
Das felbft von den Buchbindern mißachtete 
Schafleder — d. h. das Lohgarleder — ift faſt 
zum Aſchenbrödel in unferen Werkftätten ge- 
worden. Es hat diefe Mißachtung wahrlich 
nicht verdient. Mit wenig Mitteln läßt es fich 
für Blinddruck geeignet machen, läßt fich färben 
und marmorieren. Gerade das farbige Beban- 
deln des Schafleders fehlt den meiften, obgleich 
noch immer ein reges Intereffe für die dafür 
erforderlichen Kenntniffe vorhanden ift. Nach- 
dem wir uns fo tatkräftig auf das Marmorieren 
der Buntpapiere verlegt haben, ift auch das 
Ledermarmorieren eine wichtige Kunft, die nur 
noch wenige beherrſchen. 

Selbftverftändlich ift, daß Gold- und Zier- 
ſchnitte in den Meiſterkurſen zu behandeln find, 
die gewiffermaßen noch zum Buchkörper ge- 
hören. Ebenfalls in den Meifterkurfus gehört 
das Handumſtechen des Kapitales und die An- 
fertigung von Buntpapieren. Die Einführung 
der Lederintarfiaarbeit in den Kurfen des letzten 
Jahres hat gezeigt, daß eine ganze Anzahl der 
Teilnehmer für diefe fhöne Technik durchaus 
brauchbar ift; man follte ihr um fo mehr volle 
Aufmerkfamkeit widmen, als die Lederfchnitt- 
technik durch groben Dilettantenunfug faſt zu 
Tode gehetzt iſt, und ſich lediglich für eine 
befchränkte Anzahl von Arbeiten, Hdreſſen, 
Truhen und andere, fozufagen monumen- 
tale Arbeiten anwenden läßt. Immerhin wird 
man etwaigen Wünſchen nach diefer Richtung 
bin Gehör fchenken können. 

Was man in den, der Zeit nach fo knappen 
Kurfen nicht mit einem Scheine des Erfolges 
lehren kann, das ift das Zeichnen. Wie dem 
abzuhelfen? Wer mag die Antwort erteilen. 
Solange nicht die Möglichkeit vorhanden ift, in 
langen Kurfen einen AÄbendunterricht einzu- 
führen, der genau den Bedürfniffen und Werk- 
ftatterfordniffen der Buchbinder angepaßt ift, 
wird der Buchbinder fich in ganzen oder halben 
Tageskurfen unterrichten laffen müffen. So 
wenig bier der HAbendunterricht im Vergolden 
empfohlen werden kann, der Zeichenunterricht 
ift für die Abende fehr geeignet. 
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Haben wir im vorſtehenden über Einrichtung 
und Syftem der Meifterkurfe gefprochen, fo 
möchten wir nunmehr auf Einzelheiten ein- 
gehen, über die Ergebniſſe dieſes Jahres fprechen. 
Der ergiebigſte Kurſus, der am glücklichſten 
gruppierte iſt der Schleſiſche Meiſterkurſus für 
Buchbinder in Breslau geweſen. Vielleicht lag 
es an der beichränkten Anzahl der Teilnehmer 
— man ift in Breslau febr wähleriſch bei der 
Auswahl der Teilnehmer —, vielleicht an der 
fehr günftigen Zeit: kurzum, in Breslau wurde 
viel geleiftet, ſowohl qualitativ, wie quanti- 
tativ. 

Es wurde ſchon auf die geeignete Behand- 
lung des Schafleders hingewieſen; zwei der 
beigegebenen Abbildungen zeigen feine Ver- 
wendung. Es war ein ganz grobnarbiges, mit 
Sumach gegerbtes Schafleder fpanifcher Her- 
kunft; das Fell koftet 2,50 M. Blinddruck auf 
diefem Leder, deffen Sumachton — er zeigt 
einen leichten Stich ins Grünliche — ein vor- 
züglicher Untergrund für den faft olivfarbigen 
Blinddruckton abgibt, ift mit das Schönfte, was 
man bei einem einfachen Bande anwenden kann. 
Das Geſangbuch mit dem Kreuzmotiv zeigt 
außerdem auch noch kleine Goldftempel zwifchen 
dem Blinddruck. 

Ein Zurückgreifen auf alte Vorbilder in der 
Breslauer Stadtbibliothek hat den Miffaleband 
in Schweinsleder für das Nonnenklofter in Treb- 
nit bei Breslau beeinflußt. Auf eine Anfrage 
hin hatte fich das Klofter bereit erklärt, einen 
ſolchen Einband im Meifterkurfe anfertigen zu 
laffen. Er macht durch: 
aus den Eindruck der 
älteren Arbeiten, ift aber 
durchaus modern. Die 
Stempel find, wie auch 
alle übrigen, aus der 
Gruppe der Düffeldorfer 
Zierformen. Es braucht 
kaum beſonders erwähnt 
zu werden, daß der Band 
auf echte, doppelt lie- 
gende Schnüre um- 
ſtochen geheftet iſt. Über- 
haupt wurde bei einer 
größeren HAnzahl von 
Einbänden die echte 
Heftung« angewandt. 


Lederfchnitteinband für ein Album (Schleſiſcher Meifterkurfus). 
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dung zeigt der 
nächfte Band. 
Zwei Geſang— 
bucheinbände, 
techniſch nicht 
ganz gleichwer⸗ 
tig in bezug 
auf die Vergol- 
dung, haben ein 
Grundmotiv. 
Der helle Band 
hat in den klei- 
nen Kreiſen der 
Kreuzmitte auf- 
gelegte kleine Lederftückchen. Ebenfalls aufge- 
legt in zwei verſchiedenen Farben hat das 
Geſangbuch mit Längsteilung, während der 
Marokkoband ſich mit feiner Intarfiabordüre und 
einfaffender Goldlinie begnügen mußte. 

Ein Album in Querformat ift der erſte 
Verſuch zum Lederfchnitt des älteften Teil- 
nehmers, der auch bereits mehr als vierzig 
Jahre über fein arg gelichtetes Haupt ergehen 
ließ. Ein Beweis, daß echte Strebfamkeit fich 
mit den Jahren nicht verringert. 

Schließlich feien noch drei Gruppen von 
Zierfchnitten beigegeben, die Gruppe mit nur 
zwei Bänden zeigt die Schnitte zu dem Mif- 
fale und dem Lederſchnittalbum. 

Auch diefer Kurfus 
wurde mit einem Vor- 
trage geſchloſſen, der 
über die Berechtigung 
der modernen Richtung 
in der Buchbinderei han- 
delte. Gleichzeitig war 
eine Reihe koftbarerEin- 
bände aus der Stadt- 
bibliothek ausgelegt, um 
Parallelen zu zeigen 
zwifchen alter und neue- 
fter Technik. 

Die Beſprechung der 
Arbeiten des Krakauer 
Kurfusverfparenwiruns 
auf das nächſte Heft. 
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Braunes Ecrafeleder mit Intarfiarand, weiß 
und ſchwarz (Schleſiſcher Meifterkurfus). 


DIE FRAGE DES ECHTEN 


it Recht ift in letzter Zeit diefe Frage mehr- 
M fach erörtert worden. Sie ift fo wichtig, 

daß gar nicht oft genug und gar nicht ein- 
gehend genug darüber gefprochen werden kann. 
Da ich feit längerer Zeit fchon der Frage einer 
gefunden aber billigen »flexibel« Heftung, 
d. h. einer Heftung, die ohne Sägeſchnitte mit 
außen auf dem Rücken liegenden Bunde ber- 
zuſtellen ift — näher getreten bin, fo möchte 
ich mich bier in die Diskuffion miſchen. Flexibel 
— der Ton liegt auf der erſten Silbe — heißt 
fchlankweg: biegſam. Das deckt nun nicht ge- 
nau den Begriff für uns, denn 
unfer Bände find fämtlich auch 
biegfam; wären fie es nicht, fo 
könnte man fie eben nicht öff- 
nen. Wollen wir das Begriffs- 
wort wechſeln und »gut au 
liegend« fagen, fo hätten wii! 
wohl annähernd das Richtige WE 225 
getroffen. 

Nun ift aber der Engländer 
nicht im gleichen Maße auf ein 
flaches Hufliegen verſeſſen, wie 
der deutſche Gelehrte, und auch 
der Franzoſe ſieht nicht ſo ſtreng 
und einſeitig auf dieſe Tugend 
des Buches. Daraus geht her- 
vor, daß der deutſche Buch. 
binder größeren Anfprüchen 
genügen foll. Sein Buch foll fich gut auflegen, 
foll folide gearbeitet fein, foll Feſtigkeit und 
Widerftandsfähigkeit im Rücken haben. — Und 
nun kommt außerdem der Theoretiker und 
fchneidet uns mit einem Federzuge den 
an die gute alte Zeit erinnernden Buchbinder- 
zopf des aufgeklebten Bundes ab, weil die 
HAnſicht von moderner Bindeweife die Ab- 
ſchaffung aller »Falichheiten«, alles Unechten 
anftrebt. Dieſem Wunſche ift kaum ein ſtich⸗ 
haltiger Grund entgegenzuſetzen; die Berufung 
auf geheiligte Traditionen iſt in unſerer heutigen 
Zeit, die alle falſchen Götter ſtürzt, durchaus 
deplaziert. Man ſollte doch nicht immer dem 
alten Schlendrian das Wort reden, man ſollte 
doch einmal denken lernen. Wer aber das tut, 
der hat es ohne weſentliches Kopfweh bald 
herausgefunden, daß ein falſcher Bund eben 
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UND UNECHTEN BUNDES. 


kein Bund ift, denn er »bindet« eben nicht. 
— Was foll unfer Bund nun eigentlich tun? 

1. Er foll überhaupt vorhanden fein — bitte, 
nicht lachen! es gibt auch Leute, die anderer 
Meinung fein können. 

2. Er foll das Buch nicht am Auf legen 
hindern. 

3. Er foll dem Buche genügenden Halt im 
Deckel geben. 

4. Er foll bei der Heftung möglichſt wenig 
Arbeit verurſachen. 

5. Er foll fich dem Übereinanderheften meh- 
rerer Bücher nicht entgegen- 
ſtemmen, d. h. die gehefteten 
Bücher follen fich gut ausein- 
anderziehen laffen. 

Das ſind die allgemeinen 
Anforderungen, die an den Bund 
geſtellt werden. Wir kennen 
aber noch ſpezielle, je nach dem 
man »eingefägte« oder »außen 
aufliegende Bünde« zu behan- 
deln hat. Im erſten Falle foll 

1. Der Bund nicht zu breit 

2. nicht zu tief eingeſägt ſein. 

Im erſten Falle faßt das Säge- 
loch zu viel Leim und das Buch 
wird im Rücken ſteif, im an- 
deren entſtehen im Buche ſelbſt 
unfchöne und ſehr ſichtbare, das 
Buch verunſtaltende Löcher. — Sie find nie wie- 
der aus dem Buche zu entfernen. 

Sollen andrerfeits die Bünde echt, d. h. 
außen auf dem Rücken aufliegend fein, fo gibt 
es da die verſchiedenſten Varianten, die alle 
eine bedeutende Mehrarbeit beim Heften be- 
dingen. Wir nennen der Überficht halber den 
Doppelbund, den ein fachen Bund und 
die Bandheftung. Die AÄrbeitsdauer ent- 
fpricht der Reihenfolge. 

Die beiden erſteren Arten find faft ganz 
aus der Werkftatt des Durchfchnittsbuchbinders 
verſchwunden, die letztere dagegen ift für die 
Bände, die fich unter allen Umftänden glatt auf- 
legen müſſen — Noten, Albumbände, Gefchäfts- 
bücher — in tagtäglicher Übung. 

Nun ift die Bandheftung ja febr brauchbar, 
auch nicht mit wefentlichem Zeitaufwande ver- 
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knüpft, aber fie hat doch einen Nachteil, den 
wir für beffere Arbeiten recht fehr unangenehm 
bemerken: Das ift die Befeftigung im Deckel. 
Alle unfere Anſatzweiſen für den guten Ein- 
band vertragen fich nicht mit der Bandheftung. 
Wir wiſſen das Band nicht in geeigneter Weiſe 
unterzubringen, es ift überall hinderlich und 
fichtbar. 

Eine Reihe von Bibliotheken geſtattet oder 
wünſcht fogar die Verwendung von Band; 
aber die Bücher können immer nur Halbleinen- 
oder Halblederbände fein, nie aber Halbfranz- 
bände. 

Ich habe feit einigen Jahren eine Heftung 
in meiner Schule, erft an einzelnen Bänden, 
dann an mehreren eingeführt, 
die eine febr empfehlenswerte 
Vermittlung darſtellt. Auf allen 
Meiſterkurſen dieſes Jahres habe 
ich aber reichlich viele Bücher 
nach dieſem Verfahren heften 
laſſen. Es zeichnet ſich durch 
große Einfachheit aus, gibt einen 
durchaus echten, nicht gefälfch- 
ten, außen auf dem Rücken auf- 
liegenden Bund von gleicher 
Haltbarkeit, wie der eingefägte, 
der in ganz beliebiger Weife 
wie jederanderebehandelt wer- 
den kann. Dabei ift die Heftung 
einfach, kaum mehr Zeit bean- 
fpruchend als der eingefägte Bund. Ein weiterer 
Vorteil ift aber der, daß man den Rücken 
ganz nach Belieben als flachen oder als Bund- 
Rücken behandeln kann. 

Und nun das Verfahren ſelbſt; es ift das reine 
Columbus -- Ei. 

Der Rücken wird eigentlich nicht eingeſägt, 
fondern wie zur Heftung auf Band mit dem 
Zirkel eingeteilt, und nur für genauere Heft- 
arbeit eine Vormerkung für die Stichlöcher 
gemacht. Das geſchieht mit einer dünnen, un- 
gefchränkten Säge. Geheftet wird auf gewöhn- 
lichen Heftbindfaden; da man diefen nicht in 
die eingefägten Löcher einlegt, kann er eine 
Nummer ftärker genommen werden, als ge- 
wöhnlich. Vor dem Auffpannen wird er auf- 
gedreht, fo daß die einzelnen Drähte flach 
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liegen. Sind aber mehrere Bände zu heften, 
die dann fpäter auseinandergezogen werden, 
fo kann man bei dünnen Heftfchnüren das 
Hufdrehen vorher fparen und nur die frei 
bleibenden Faden vor dem Auseinanderzieben 
aufdrehen. Die Schnüre legen fih dann ganz 
von felbft flach. Bei dickeren Schnüren jedoch 
foll man aufdrehen, weil die Heftung fonít 
nicht feft genug ift; fie wird über eine runde 
Schnur geheftet und liegt nachher flach; das 
könnte wohl ſchädlich wirken. Die Einfägung — 
d. h. richtiger gefagt: die Andeutung für die 
Heftftellen ſieht nun fo aus. Die flach aufge- 

———— — —— 
drehten Bänder liegen jedesmal zwiſchen den 
beiden Schnittandeutungen. 
Sollte jemand das Vorurteil 
haben — es ift es nämlich wirk- 
lich nur —, daß die Sägeſchnitte 
dem Buche doch fchaden und 
inwendig fichtbarfeien könnten, 

\ der möge ftatt der Säge einen 
Bleiftift nehmen. Die Stichlöcher 
werdendann aber nicht fo regel- 
mäßig und die Heftung auch 
nicht. 

Und nun wird das Buch be- 
handelt, wie jedes andere auch. 
Soll der Rücken glatt fein, fo 
überklebt man nur zwifchen 
den Bändern. Aber in den 
wenigften Fällen zeichnet fich der Bund unlieb- 
fam ab. Will man jedoch Bünde haben, dann 
reibe man den Rücken vor dem Ledermachen 
recht ſcharf an den Bünden ein und lege zur 
Berichtigung und beſſeren Betonung des Bundes 
ein Streifchen Leder auf. Hohe Bünde, ſpitze 
Bünde machen wir keinesfalls mehr, fondern 
einen flachen, mäßig breiten Bund. 

Gegen diefe Art der Behandlung wird ſelbſt 
der einfeitigfte Theoretiker nichts einzuwenden 
haben und der Fachmann kann fich an die 
Bruft fchlagen und fagen: ich mache echte 
Bünde. 

lch habe im Meiſterkurſe in Breslau den 
größten Teil aller Bücher ſo heften laſſen, in 
Krakau aber über dreißig Stück. 

Paul Adam. 


IB 
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BEITRÄGE ZU EINER GESCHICHTE DER TECHNIK 
DES BUCHEINBANDES. 


Herausgegeben von Dr. jur. G. A. E. BOGENG. 


Vorbemerkung. 


ie für die Wiegendruckforfchung die 
W Kenntnis der Druckgewohnheiten und 

Werkſtatteigentümlichkeiten fowie des 
Arbeitsmaterials der alten Drucker von höchſter 
Bedeutung ift für die Feſtſtellung des Druck- 
ortes, der Druckzeit und des Druckers fog. 
anonymer Inkunabeln, fo ift ahnlich auch für 
die Erforſchung alter Einbände, die ihrerfeits 
wieder von großer Bedeutung für die Inku- 
nabeinkunde fein kann, die möglichft genaue 
Kenntnis der Meifter und ihrer Werkftattübung 
von fehr bedeutendem Werte für die Beftim- 
mung einzelner Einbände, für die räumliche 
und zeitliche Abgrenzung beftimmter Einband- 
arten. Hierbei mitzuarbeiten find zunächft die 
Buchbinder berufen, die Gelegenheit haben, 
alte Einbände genauer zu unterfuchen, um dann 
ihre Beobachtungen (auch über Monogramme, 
Werktftattzeichen ufw., f. Archiv für Buchbin- 
derei VI, Seite 90, wo durch ein Verſehen die 
wertvollen Anregungen des Herrn Geheimrat 
Schwenke unter die Kuriofa geraten find) mit- 


zuteilen und vielleicht fogar kleine hiſtoriſch 


techniſche Sammlungen anzulegen. Daneben 
wird eine Sichtung und Ordnung des litera- 
riſchen Materials, d. h. alter Beſchreibungen der 
Einbandtech- 
nik, wichtig 
fein. Dazu fol- 
len bier eine 
Reihe von Bei- 
trägen ver: 
öffentlicht 
werden, aus 
denen fich hof- 
fentlih auch 
manches für 
dieGegenwart 
Nützliche oder 
zu neuer 
Kunftübung 
Anregende er- 
geben wird. 
Und wenn erſt 
literarifches 


Pergamentband von Oscar Blenkner, Emmen. 
dingen (nahm am Meifterkurfe in Freiburg teil.) 


Material in genü- 
gender Menge 
durch das »Ar- 
chiv« allgemein 
zugänglich ge⸗ 
macht worden iſt, 
ſoll an der Hand 
dieſes Materials 


eine eingehen- 
dere Darſtellung 
der Aufgaben 


und Methoden 
der Einbandfor- 
ſchung verſucht 
werden, um des 
Nutzens willen, 
den die Vergan- 
genheit der Ge- 
genwart bringen 
kann. I 


Intarfiaeinband von Oscar Blenkner 
(nahm am Meifterkurfe in Freiburg teil). 


Als erfte Probe wird hier eine Beſchreibung 
der etwa um 1770 in Norddeutſchland (Berlin) 
üblichen Einbandtechnik mitgeteilt, die ent- 
nommen ift dem fiebenten, Berlin 1776 er- 
ſchienenen Teile der Ökonomifchen Encyklo- 
pädie... von J. G. Krünitz, die von diefem be- 
gonnen, von F. J. Flörke, dann von H. G. Flörke, 
zuletzt von Korth und O. O. Hoffmann fortgeſetzt, 
in 242 Bänden, Berlin 1773 — 1858, erichienen 
ift. Der Rythmus der Arbeit ift febr anfchau- 
lich und klar wiedergegeben, fo daß die über- 
fichtliche allgemeine Befchreibung als folche und 
in der eben bezeichneten Hinficht auch heute 
noch vorteilhaft erſcheint. 


Auszug von der Folge der Haupt- 
geſchäffte eines Buchbinders bei 
einem gemeinen“) Franzbande. 


Wenn die rohe Materie einem Buchbinder 
übergeben worden, um ſolche einzubinden, ſo 


) Gemein- ift hier im Sinne von: - in allgemein 
üblicher Herftellungsweife« gebraucht. Es werden die 
Arbeiten an einem gewöhnlichen fog. Franz(öſiſchen) 
Bande beſchrieben, der feinere fog. engliſche Band 
bedurfte noch größerer Sorgfalt und war dement- 
ſprechend teurer. — Krünitz vermerkt für diefen feinen 
»Mantelartikel-: Die Erklärung der dabei vorkom- 
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Pergamentband von Oscar Blenkner, 
Emmendingen. 


| | =) wirddasWerkdurchgefchoffen (collationirt), 
IM i| obesvollftändig fey oder nicht, und zudiefer 
Ih 1| Abficht find die Signaturen der Bogen be- 
f bülflich. Hierauf ziehet man die Bogen aus- 
einander, fie werden gleichgeſtoßen, und, 
wenn fie Druckpapier find, durch ein mit 
Hlaun geſottenes Leimwaſſer gezogen (pla- 
niret). Man leget auf den Stoß (Haufen) 
Makulatur, man preſſet ihn, hängt die 
Bogen einzeln auf die Schnüre zum Trock- 
nen hin, ſtößt ſie gleich, ſchlägt ſie aus 
dem Falze (Bruch) und falzet ſie. Hierauf 
folgt das Collationniren von neuem, ob ein 
jeder Bogen an ſeinem Orte liege. 
ſchneidet die Rupfertitel ab, und klebet ſie an. 


Man 


Einband in marmoriertem Leder 
von Oscar Blenkner, Emmendingen. 


AlsdennfchlägtmandasBuchaufdemsSteine, 


mittelft eines Hammers, um es zu heften, und 
fo wird es Lagen-weife in die Preffe gebracht. 
Man fpannt die Bogen in die Heftlade ein, 
ſetzet das Vorlegepapier an, und rücket die 
Bünde nach der Vorfchrift des Zirkels. Nun- 
mehr wird das Geheftete aus der Heftlade los- 
geſpannt oder ausgefchnitten, umgeklopft, in 
der Preſſe zurecht gerückt, auf dem Rücken 
geleimt, und, wenn es wol trocken geworden, 
aus der Preffe genommen. Man ſtreichet die 
Flügelfälze mit dem Falzbeine nieder, und preſſet 
das Buch zwifchen zweien, in die Fälze ge- 
fteckten Brettern. Nach diefem wird es oben 
befchnitten, die Größe abgeſtochen, unten be- 


menden Kunſtwörter und die Zergliederung der ein- 
zelnen Gefchäfte hat man unter ihren beſonderen Är- 
tikeln zu fuchen«. Als Probe dieſer, hier nicht abge- 
druckten (im »Krüni« außerdem infolge der langen 
Dauer feines Erſcheinens zeitlich febr auseinander- 
liegenden) eingehenderen Erläuterungen folge die des 
Kapitals als eines auch bei fertigen Einbänden augen- 
fälligen Kennzeichens der Technik: 

Capital oder Capitälchen, der Streif Pergament 
oder Band oben und unten an dem Rücken eines 
Buches, welches mit Seide oder Zwirn beftochen wird. 

An ganz geringe Bücher wird gar kein Capital 
geſetzet, fondern fie werden fo bloß gelaßen; gemeine 
Handbücher hingegen werden mit Capitalband ver- 
ſehen, welches beſonders dazu gewebet wird. Es ift 
obngetär einen kleinen Querfinger breit, und wie 
ein flüchtig Zwirnband gemacht, an deffen einer 
Seite durchaus ein rother oder grüner Faden mit 
eingewirket ift, welche Seite über dem Schnitt ge- 
ſetzet wird. Von diefem Bande werden die Theile 
fo lang gefchnitten, als der Rücken eines Buches 
breit ift; auf beiden Seiten wird noch etwas in der 
Länge zugegeben, welches man an die Decken mit 


fchnitten, mit zwo Nadeln an dem obern und 
untern Bunde aufgeſteckt, gegen den Rücken 
zu mit Zwirn gebunden, vorn gegen den Sattel 
zu befchnitten, umgeklopft, und mit einem 
Meſſer gleichgeputzt. Man beſprengt den Schnitt 
mit grüner Farbe, und hierauf auch mit der 
rothen. Man glättet das Buch zwiſchen zwei 
Brettern. Alsdenn werden die Heftſchnüre an 
beiden Seiten aufgedreht (zerfafert), und mit 
einem guten Meſſer geputzet. Man ſchneidet 
die Pappendeckel zu, das Buch wird oben und 
unten kapitalt, der vordere und hintere Deckel 
angeſetzt, und das Buch zwiſchen zwei Brettern 
in der Preſſe zufammengedrücktt. Man durch- 


anleimet. Das Capital ſteht ohngefähr einen Meſſer- 
rücken breit über dem Schnitt. Bei denjenigen Büchern, 
welche mit Zwirn oder Seide beſtochen werden, wird 
das Capital von doppelter dünner Leinwand gemacht, 
daß der Bruch oben über dem Schnitt ftebe. Die 
Leinwand, ehe fie zuſammengeleget wird, kann mit 
Kleifter beſtrichen, und hernach mit Leim an das 
Capital geſetzet werden. Manche pflegen auch die 
Capitäle von dünnem Pergament zu machen, welche 
fie vorher naß machen und anleimen; allein, diefes 
taugt nicht viel, denn theils kann das Pergament 
eber abfpringen, als Leinwand, theils wird das 
Rändchen, welches beftochen wird, zu febr durch- 
löchert; und wenn man gar zu enge beſticht, fo 
reißt der Rand, zumal bei Pergamentbüchern, bald 
weg Bei den Capitälen der Folianten und großen 
Quartbücher, wird zwiſchen die Leinwand, fo breit 
als das Capital ift, ein Stückchen Bindfaden oder 
dünne Schnur eingeleget, welches eine kleine Wulſt 
macht, die über dem Schnitt zu fteben kömmt, da- 
mit das Capital etwas ftark ausfalle. Der eingelegte 
Faden muß fich allemal in feiner Stärke nach der 
Größe des Buches richten. 
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fticht die Kapitäle, bringt den Leim an, und 
klopft fie mit einem kleinen Hammer gleich. 
Man bildet die hintere und vordere Seite, die 
Kapitäle werden gleichförmig beſchnitten, die 
obere und untere Seite beſtochen, die Trümmer 
der Seide oder des Zwirns an die Kapitäle 
angepappet, und die eingelegten Schnüre wer- 
den an allen vier Seiten am Kapitale weg- 
gefchnitten. Man reiſet die Kapitäle an beiden 
Seiten los, und fchneidet diefelben an allen 
vier Seiten etwas fchräg ab. Sodenn weicht 
man das Leder ein, es wird ausgewunden, zu- 
gefchnitten, geſchärft, und mit Kleiſter über- 
ſtrichen. Hierauf überzieht man 
das Buch mit Leder; die vier 
Ecken werden weggeſchnitten, 
eingeſchlagen und mit dem Falz- 
Bein niedergeſtrichen. Man 
ſtreichet hinten am Kapitale oben 
und unten Kleiſter ein, ſchnürt 
das Buch zwifchen zwei Bret- 
tern, und knüpft die Schnüre 
an die Bünde mit der Bruc- 
zange veſt. Zwiſchen dem Papp- 
Deckel und Kapitale wird das 
Leder mit dem Falzbein wol 
hineingedrückt. Alsdenn fchnü- 
ret man das Buch los, und 
reibet es zwifchen dem Rücken 
und Pappdeckel, wo es auf- 
gehen muß, mit dem Falzbein 
nieder. Die Decken und 
Kanten werden mit dem Falzbein gleichge— 
ſtrichen. Man preſſet das Buch ein, und 
leget hinten und vorn ſtarkes Papier zwiſchen 
die Decke und das Buch ein, um es wider die 
Lederflecke in Acht zu nehmen. In diefer 
Geſtallt läßt man das Buch einige Stunden über 
in der Preſſe ſtehen. Nach dieſem wird es am 
Rücken, an der Decke, und an den Kanten mit 
dem Falzbein gleichgeſtrichen und man verfiehet 
beide Decken mit dem Kleifter. Man fchwärzet 
die Kanten und den Rücken mit Eiſenſchwärze, 
und betüpfelt den Rücken. Hierauf wird das 
Leder zum Titel etwas befchabt; man fchneidet, 
fchärfet, und leimt den rothen Titel von Saf- 
fian oder Pergament auf. Man beölet den 
Rücken und überglättet ihn mit einem heißen 
Glätteifen oder Kolben, wäfcht ihn mit Urin, 
und feuchtet ihn mit Eiweiß an. Den Titel über- 
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fährt man einigemal mit einem Schwamm und 
Eiweiß. Darauf wird der Rücken mit Baumöl 
und Baumwolle eingerieben. Man trägt das 
Zwifchgold auf, und füllet die entſtandnen Riſſe 
mit Goldabgängfel aus. Um die Bünde bringt 
man die Spitfiletten an; man ſticht mit dem 
Zirkel das obere und untere Feld ab, und 
faſſet es mit der Spibfilette ein. Hierauf wird 
der Kopf und der Schwanz mit der Franz- 
filette bedrückt. Man drückt die Mittelſtempel 
in die Felder ein, und ftempelt auch die Ecken. 
Der Titel wird aufdedruckt. Man überfährt 
die Kanten einigemal mit Eiweiß und hierauf 
mit Baumöl, um das Gold auf- 
zutragen. Man überfährt auch 
beide Decken mit Eiweiß, und 
reibet fie mit einem Talglappen; 
worauf fie, nebft dem Rücken, 
mit dem Glättkolben geglättet 
werden. Man reißt die Fälze 
auf beiden Seiten auf, pappet 
das Buch an und preſſet es. 
Man überfirniffet den Rücken 
und die Kanten, und bieget 
die beiden Ecken einwärts. Es 
erhellet hieraus, daß, wenn 
man die vornehmſten Arten 
der Buchbinder Arbeit über- 
rechnet, ein Buch, ehe es fertig 
wird, an 76 bis 80 mal durch 
die Hand muß. 


Die nach diefen Grundregeln 
gelungene Arbeit foll fich erweifen an den 


Befichaffenheiten eines gut gebun- 
denen Buches. 


Ein ſolches muß: 1) gut planirt ſeyn, nem- 
lich ſowol mit reinem Planirwaſſer, daß das 
Papier nicht davon gelb, oder gar unſauber 
werde, als auch mit veſtem Waſſer, daß es nicht 
durchſchlage, oder das Papier weiß und lappicht 
bleibe. 2) Gleich und accurat gefalzet, daß 
die Kolumnen fowohl oben und unten, als im 
Rücken und den Ränden, genau treffen. 3) Gut 
und recht derb ſowol, als gleich, gefchlagen; 
weil ſonſt, wenn es mit erſterm verſehen, der 
Band ſtärker als nöthig, und darneben locker 
wird; ift es aber nicht gleich gefchlagen, fo 
wirft fich der Band leicht, daß er entweder 
vorn aufklaffet, und oben oder unten ftärker 


wird, alfo felbft ungleich. 4) Gut 
geheftet, nehmlich fowol mit 
veftem Zwirn, als auch wenig- 
ftens über zwei Rieme, und nicht 
etwa die meiſten Bogen nur mit 
einem Heft über Einem Riemen, 
daß die übrigen gleichſam nur 
pro forma da find. Alles aber 
muß zwar veft angezogen, doch 
aber auch nicht mit folcher Ge- 
walt, daß die Riemen ſelbſt ein- 
gezogen werden, und alfo ein 
holer Rücken ftatt eines krum- 
men entſtehet. 5) Der Rücken 
muß einen recht wol temperir- 
ten Leim bekommen, der zwar 
recht veſt hält, aber ja nicht zu dick 
aufgeſtrichen werden muß, weil fich ſolche Bücher 
hernach nicht gut aufmachen laßen, oder, wenn 
fie mit Gewalt aufgebrochen werden, entweder 
der Heftfaden ſpringen, oder das Buch nicht 
wieder gut zugemacht werden kann, und viel- 
mals wieder in einen krummen Rücken tritt. 
Stehen nun hernach die Bücher etwa in einer 
warmen Stube, fo fchrumpfet der Leim noch 
mehr ein, und das Buch klaffet beftändig. Noch 
ift zu merken, daß die Streifen aus zartem 
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Papier, welche viele Buchbinder 
zwiſchen die Riemen auf den 
Rücken kleben, nichts halten; 
es müſſen zarte Leinwandſtreif. 
chen feyn. Die Probe, ob ein 
Buch in diefem Stücke wolge- 
bunden fey, ift diefe, daß es, 
nach Proportion feiner Größe 
und Stärke, recht fchwer in die 
Hand falle, daß es fich recht 
leicht und bequem völlig auf- 
machen laße, und auch fo aufge- 
ſchlagen von ſelbſt liegen bleibe; 
dem ungeachtet aber, wenn es 
zu iſt, ſich im Rücken nicht 
auf und nieder ſchieben laße, 
fondern daß der Rücken ge- 
wiffermaßen recht gedrängt und gleichſam 
unbeweglich fey. 6) Muß es accurat und recht 
nach dem Winkel beſchnitten feyn, und die 
Ränder fo breit daran gelaßen werden, als 
immer möglich ift. Hiernächſt muß auch der 
Schnitt fehr glatt und gleich, und nicht genur- 
kelt feyn. 7) In die Seitenblätter muß Pappe, 
und durchaus kein Holz genommen werden, 
als welches fich gar fehr wirft. (S. Nr. 47 des 
Leipz. Intell. Bl. v. J. 1767. S. 431.) 


=  — — 


BUCHERSC HHU. 


Die Firma E. A. Enders fandte uns ein 
wertvolles Andenken an den 50 jährigen Grün- 
dungstag des Geſchäftes. Was vornehme, 
moderne Husſtattung für ein derartiges Werk 
zu bieten vermag, das hat man der Publikation 
angedeihen laſſen. Druck, Papier, die auf 
gelblichem Kunſtd ruckpapier besonders herge- 
ſtellten Kliſchees, künftlerifcher Schmuck: das 
alles wirkt zu einem ſchönen einheitlichen 
Ganzen zuſammen. Huch bier ift der Gedanke 
durchgeführt, daß es wohl angebracht iſt, bei 
ſolcher Gelegenheit nicht ein Reklamewerk zu 
ſchaffen, wie ſie bei ſolchen Jubiläen gewöhnlich 
zu entſtehen pflegen, ſondern eine textliche 
Beigabe zu bringen, die einen dauernden Wert 
darſtellt. 

Aus diefem Grunde iſt dem Jubiläumsbeft 
eine literariihe Arbeit des Dr. Johannes 
Schinnerer vorangeſtellt, die fib mit der 


Geſchichte des Bucheinbandes befaßt. Es ift 
diefe Arbeit allerdings nur eine Wiedergabe 
des Bekannten in verhältnismäßig gedrängter 
Kürze. Trotzdem hätten wir die bei wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten diefer Art ſonſt übliche 
Gewohnheit, auch die Quellen anzuführen, 
hier ſehr gern durchgeführt geſehen. Da wir 
hoffen, uns fpäter noch mit diesem Hufſatze 
befaſſen zu können, ſo gehen wir hier nicht 
weiter darauf ein. 

Der zweite Teil enthält die Geſchichte des 
Hauſes Enders bis in die neueſte Zeit. 


* * 
* 


Kalenderfchau. — Das neue Jahr hat 
begonnen und damit kommen auch die neuen 
Kalender, wie alle Jahre auch in dieſem, zur 
Einſichtnahme und Beſprechung. Der erſte, der 
einging, war das Jahrbuch für Buchbinder und 
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verwandte Zweige. Außer einem deutſchen 
Duplikate des Vorwortes ift alles andere in 
ungarifcher Sprache gehalten; d. h. wir ver- 
muten, daß es fo ift, denn lefen konnten wir 
nichts aus dem offenbar ſehr reichhaltigen Texte. 
Einige Überfchriften find allerdings ebenfalls 
deutſch neben ungariſch gelegt. Art und Mache 
ift die des Leofchen Kalenders, doch ift Druck 
und Papier um vieles beffer, einige ältere 
und neuere Einbände find auf Kunftdruc als 
befondere Blätter beigegeben, darunter ein 
ganz origineller Einband von Sandor Kovacs. 
Außerdem find einem Auffaße 
einige Mufter von Schleim- und 
Kleiftermarmor beigegeben. Der 
Herausgeber ift Armin Vidor. Für 
alle die, denen Ungariſch eine ge- 
läufige Sprache, ift der Kalender 
ficher eine wünſchenswerte Neu- 
jahrsgabe. 

Ferner liegt uns vor: Leos 
Buchbinder -Taſchen kalender 
1910. (Verlag des Allgemeinen 
Hnzeigers für Buchbindereien, 
Stuttgart, Preis gebd. 1,10 M.) 
Wie ſeine Vorgänger, ſo enthält 
auch der 21. Jahrgang diefes Ta- 
ſchenkalenders wieder eine Menge 
Hufſätze für das Buchbinderge- 
werbe und verwandte Branchen, fowie Rezepte 
und Verfahren, wie fie in der Werkſtätte faſt 
täglich gebraucht werden. Neben dem üblichen 
Kalendarium mit Raum für Tagesnotizen enthält 
der Kalender ferner Tarife für Berechnung von 
Kunden- und Partiearbeiten, Adreffenverzeich- 
niffe von Buchbinder-Verbänden, Innungen, 
Vereinigungen und Unterſtützungskaſſen. 

Etwas mehr Äbwechfelung wäre nun doch 
allmählich erwünfcht. Von den Hufſätzen ſehen 
wir einen großen Teil fchon feit vielen Jahren, 
und einzelne davon find fo wenig aktuell, daß 
wir deren abermalige Wiederholung als Ge- 
dankenlofigkeit empfinden. Bei aufmerkfamer 
Durchſicht durch einen Fachmann würde der 
Hufſatz über das feit 25 Jahren außer Kurs 
geſetzte Grüneſche Schnittverfahren wohl in den 
wohlverdienten Ruheſtand verſetzt worden fein. 
Der einzige größere Auffat, der wirklich neu, 
ift aus Adams ſyſtematiſchem Handbuch ent- 
nommen. Es wäre wohl aus rein praktifchen 
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5 Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. 


Gründen — abgeſehen von den geſetzlich ge- 
forderten — gut geweſen, wenn man den Ver- 
faſſer davon verftändigt hätte. Dann wären 
auch Fehler des Verfaſſers nicht nach 30 Jahren 
nochmals zum Vorſchein gekommen. Daß unter 
den Fachſchulen immer noch eine Reihe ſolcher 
weitergeführt wird, die längft keine Fachſchulen 
mehr find, iſt nicht in der Ordnung. Wie aber 
wohl der vor Monaten verſtorbene Graf in 
Altenburg heute noch eine Schule abhalten 
foll, wird wohl das Geheimnis des Heraus- 
gebers bleiben. Tabellen, fowie Angabe der 
gebräuchlichen Papierformate, 
Schriftgrade u. dgl. vervollftän- 
digen neben dem Poftgebühren- 
tarif ufw. den reichen Inhalt dieſes 
Fachkalenders. 

Lüderitz & Bauer, Berlin, 
fenden uns in diefem Jahre zum 
erſten Male ebenfalls einen Ka- 
lender, und zwar einen Äbreiß- 
kalender. In wohltuender Weiſe 
unterſcheidet er ſich von ähnlichen 
Reklamekalendern durch die rein 
typographifche Husſtattung. Da- 
durch iſt eine ſehr rubige Wirkung 
erzielt, um fo eher, als zum Druck 
nur ftumpfe Töne verwendet find. 
Defto mehr wirkt die vorzüglich 
gezeichnete Goldfchrift, die als einzig hervor- 
tretende Wirkung die Firma zeigt. Außer die- 
fer und der Wohnung ift keinerlei Text vor- 
geſehen und auf jede weitere Reklame verzichtet. 


S 


VERSCHIEDENES. 


Die Libreria-Cartoleria ditta Giufeppe Lad- 
ftetter in Trient fertigt unter dem Namen 
Carta Radica, echt italienifches Handpapier, ein 
ſehr fchönes, ſtarkes Leder- Marmorpapier an. 
Das Papier eignet fich vorzüglich für Halbfranz- 
bände und als Vorſatz und wird in drei ver- 
ſchiedenen Farben geliefert. Die Vertretung der 
Firma für Deutſchland hat Herr M. Seiden- 
berger, München, Arcisſtr. 40, an den man 
ſich wegen Lieferung der Papiere oder von 
Muſtern derſelben wenden möge. 


Druchfebler- Berichtigung. 

Im Dezemberheft diefer Zeitſchrift muß es auf der letzten Zeile 

von Seite 140 ſtatt Abb. S. 140 beißen: Abb. S. 139. Gemeint iſt die 
linke Abbildung auf S. 139. 


Verlag von Wilbelm } Knapp in Halle a. S. 


Druck der Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. S. 
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ÜBER DIE HERSTELLUNG DER LEDERINTARSIA. 


Von J. RUDEL, Lehrer a. d. Fachabteilung f. Buchbinder d. Kunftgewerbefchule Elberfeld. 


ederintarſia iſt wohl eine der ſchwerſten 
L Verzierungstechnik in unſerem Buchbin⸗ 

dergewerbe. Dieſes mag der Grund ſein, 
warum dieſelbe, wenn auch nicht vergeſſen, ſo 
doch viel zu wenig angewendet wird. 

Als Erfah dient hierfür die leichter herzu- 
ſtellende Lederauflage. Mag dieſer Erſatꝭz auch 
in gewiſſen Fällen ſeine Berechtigung haben, 
ſo hat er ſie doch nicht, um überhaupt die 
Lederintarſia zu verdrängen. Und doch ſcheint 
es ſo; wenigſtens bei uns in Deutſchland. Wohl 
beichäftigen ſich hier mit dieſer Technik einzelne 
Fachgenoſſen, doch wenn ich bei meinem Urteil 
diejenigen Arbeiten im Huge habe, mit welchen 
ſo große Reklame gemacht wird, ſo iſt dieſelbe 
daran leider gänzlich zu vermiſſen. 

Für das Hnſehen der deutſchen Kunftbuch- 
binderei iſt ſolches nicht gut, und deshalb will 
ich nachſtehend, als Beitrag zur weiteren Be- 
lebung dieſer Technik, meine darin gemachten 
Erfahrungen der Allgemeinheit preisgeben. 

Lederintarfia ift das Husſchneiden und In- 
einanderlegen verſchiedenfarbiger Leder; Leder- 
auflage dagegen das Husſchneiden und Äufkleben 
dünnausgefchärfter Leder. Erftere möchte man 
da angewendet ſehen, wo der Zeichnung ent- 
fprechend die Farbe als Fläche wirken foll und 
die bei der Lederauflage nötigen — 
Einfaſſungslinien in Gold- oder 
Blinddruc gern zu vermiſſen find; 
letztere eignet fich in der Haupt- 
fache, um in der Vergoldung 
farbige Effekte zu erzielen, zum 
Auslegen von gedruckten Stem- 
peln, Bändern, und mit diefen ver- 
eint auch zu Monogrammen ufw. 
Beide Techniken jedoch zu einer 
Arbeit zu verwenden, ift tunlichft 
zu vermeiden. 

Die Intarfiazeichnung bildet ein 
reines Flächenmufter. Beim Ent- 


Einband und Entwurf 
von Bruno Scheer, Berlin. 


wurf ift darauf zu achten, daß die einzelnen 
Teile und Ornamente desfelben, obne ihn zu 
zerſtõren, auch ausgeſchnitten werden können; 
namentlich wenn mehrere Farben Verwendung 
finden follen, muß diefer nach diefer Richtung 
gut durchdacht fein. Gut ift es jedoch, wenn 
fih der Anfänger vorläufig nur mit zwei Far- 
ben Genüge leiſtet; mehrere Farben erſchweren 
die Arbeit ungemein und außerdem können 
mit zwei Farben ſchon die beften Reſultate 
erzielt werden. 

Es ift ferner zu raten, den Entwurf den 
vorhandenen Lederfarben entſprechend mit 
Farbe und Pinfel zu behandeln. Mit dem Pinſel 
kann man viel leichter dieſer Technik entſprechend 
arbeiten und verliert fich nicht fo leicht in Klein- 
lichkeiten; außerdem ift die Wirkung des Gefamt- 
bildes dadurch am beſten zu überfehen. Möchte 
man Golddruck mit anwenden, fo iſt auch diefer 
in den farbigen Entwurf hineinzuſetzen. Gold- 
linien an den Schnittgrenzen der Leder, oder 
über diefelben hinweg, find zu vermeiden. Am 
vorteilhafteften ift es, wenn das Gold ebenfalls 
als Fläche Verwendung findet, fei es als Orna- 
ment (Stempel), Ringe oder Punkte, letztere 
ev. auch als Linienreihungen. Bei einem Buch ift 
der Rücken wegen der notwendigen Elaftizität 
möglichſt von Intarfia auszufchlie- 
ßen und als deffen Hauptdeko- 
ration der aufzudruckende Buch- 
titel dazu zu geſtalten. 

Ift dem Gegenſtand entipre- 
chend (fei es ein Buch oder irgend 
eine Galanteriearbeit) der farbige 
Entwurf fertig geſtellt, fo wird 
nach dieſem erſt die eigentliche 
Werkzeichnung genaueſtens aus- 
geführt. Von dieſer Zeichnung 
muß nun für die weitere Bearbei- 
tung der Ledereinlagen eine gute 
Pauſe (Durchzeichnung auf Paus- 
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papier) gemacht werden, doch kann der bef- 
feren Überficht wegen diejenige der fpäteren 
Vergoldung bier fortbleiben. Die Paufe ift ferner 
mit einem Zeichen zu verſehen, damit diefelbe 
bei ihrem fpäteren Gebrauch immer nach einer 
Richtung gelegt werden kann; die Umgren- 
zungslinien, alfo diejenigen, welche die genaue 
Größe des betreffenden Gegenſtandes feſtlegen, 
müffen natürlich auch mit hierauf vorgeſehen fein. 

Als Leder eignen ſich am beiten nicht zu 
weiche Saffiane, Ecrafe- und glatte oder ge- 
narbte Kalbleder. Auf keinen Fall aber dürfen 
diefe Leder doppelhäutige Stellen beſitzen und 
find ſolche beim Herausfchneiden aus dem Fell 
zu umgehen. Diefe Sorten Leder können auch 
untereinander zufammen an einer Arbeit Ver- 
wendung finden, doch muß fich hier das Kalb- 
leder feiner zarten Eigenſchaft wegen den 
anderen unterordnen und letzteren die Haupt- 
wirkung zufallen laffen. 

Alle Leder, welche zu einer Arbeit Ver- 
wendung finden, müffen gleiche Stärke haben. 
Da folches von Natur aus feltener der Fall ift, 
fo find fie erft durch Schärfen oder Schaben 
dazu gleichmäßig zu geftalten. Recht gut eignet 
fich hierzu ein fogen. Geraer Schärfmeſſer mit 
ſtumpfer Spitze, und bei recht fprödemLederkann 
auch ein ſcharfes Glaspapier Verwendung finden. 
Nach diefer Arbeit werden am Grundleder die 
Einſchläge ufw. geſchärft, bei einem Buch auch 
der Rücken und die Deckelfcharniere einem 
gewöhnlichen Lederband entſprechend bear- 
beitet. 

Sind die Leder ſo gut zubereitet, dann kann 
die Herſtellung der Intarſia erfolgen. Hierzu 
ift vorerſt eine gute Unterlage zum Husſchneiden 
der Leder nötig und eignet fich eine glatte Holz- 
pappe in den meiſten Fällen am beſten. Dieſe 
greift auch die Spitze des Meſſers, welche die 
Hauptſache beim Schneiden leiſten muß, wie 
auch die übrigen Schneide werkzeuge weniger 
an und hat dadurch einen bedeutenden Vorteil 
gegenüber ſolchen Unterlagen aus Glas oder 
Zinkblech. 

Die betreffenden Leder, welche der Zeich- 
nung entſprechend ineinander zuliegenkommen, 
müſſen natürlich übereinander gelegt refp. ge- 
klebt, zufammen ausgefchnitten werden. Doch 
verfuche man nicht mehr als zwei Leder auf 
einmal zu ſchneiden. Die Schnitte würden fonft 
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weniger genau EE 
und die einzel- | 

nen Husſchnitte 

dann bei ihrer 

Auswechielung A 
nicht mehr gut N AU 
dung, fo muß Ta A 

fie nach der 2 


ineinander paf- 

erſten fertigen 

Einlage entwe- 

der auf dieſer 

von neuem be 
handelt, oder 
wenn es die 
Zeichnung ge: 
ftattet, einzelne Teile für fich intarfiert in das 
Grundleder eingelegt werden. Beim Entwurf 
der Zeichnung muß die Art der Ausführung 
auch nach diefer Hinficht fchon fertig durchdacht 
fein, fonft könnten fich jetzt unüberwindbare 
Hinderniſſe einſtellen. 

Die Vorarbeit zum Husſchneiden der Leder 
ift folgende. Das Grundleder wird zunächſt 
mit der Außenfeite nach unten auf die Holz- 
pappe gelegt und durch Aufkleben von meb- 
reren Papierblättchen an den äußerften Kanten 
darauf befeſtigt. Dieſes Leder erhält nun auf 
ſeiner Fleiſchſeite mit einem ſpitzen weichen 
Bleiſtift die genaue Aufzeichnung der Umgren- 
zungslinien, welch letztere fich mit denen der 
gemachten Paufe decken müffen. Handelt es 
fih hier um ein Buch, fo müſſen auch die 
Deckelfcharniere als Linien genau aufgezeichnet 
werden. Auf diefes Leder wird nun das zweite, 


fen. Kommt 
eine dritte oder 
vierte Farbe 


noch in Anwen- 


Adreffe in Saffan von Ferd. Ferge. 
Adreßmappe für die Handwerkskammer. 
Schweinsleder mit Blinddruck; 
Entw. Zeichenlebrer Seifert. 


Wo folches der Zeichnung entiprechend hinge- 


hört, geklebt, und zwar ebenfalls mit der 
Außenfeite nach unten. Damit fich die Leder 
fpäter wieder gut voneinander trennen laffen, 
ift jedoch ftets ein Paraffin- oder Pauspapier 
dazwiſchen zu kleben, ebenfalls ein folches zu- 
letzt auf die oberſte Fleiſchſeite, welches dazu 
dient, um nach dem Trockenwerden die Zeich- 
nung aufzunehmen. 

Man laſſe ſich jedoch nicht verleiten, hierzu 
gleich die ſchon fertige Pauſe zu nehmen; dieſe 


Einband und Handvergoldung mit Rokokoftempel in moderner 
Anordnung von O. Blenkner, Emmendingen. 


würde durch die Feuchtigkeit des Klebftoffes 
fih ausdehnen und fo die ganzen Größenver- 
hältniffe der Zeichnung verändern. Als Kleb- 
ftoff für diefe Arbeit dient ein einige Tage 
vorher aufgeweichter Gummi tragant, oder auch 
ein dünner, jedoch fäurefreier Kleifter. Das 
Trocknen der Leder hat unter Auflage von 
Makulatur beſchwert zu geſchehen. Es ift je- 
doch darauf zu achten, daß diefelben nicht zu 
hart austrocknen, da folches das Husſchneiden 
derſelben erfchwert; das Husſchneiden von zu 
feuchtem Leder ift indeſſen auch unmöglich. 
Nach einigen Erfahrungen wird das richtige 
Trockenverhältnis bald herausgefunden fein. 
Zum Übertragen der Zeichnung auf die zu- 
fammengeklebten und foweit trockenen Leder 
wird die fertige Paufe ebenfalls mit der oberen 
Seite nach unten und unter Beobachtung des 
ſchon erwähnten Zeichens, welches an diefer 
Stelle auch das Grundleder oder die Schneid- 
unterlage erhalten hat, fo aufgelegt und be- 
feftigt, daß fich die beiderteiligen Umgrenzungs- 
linien einander decken. Des weiteren ift die 
Zeichnung mit einem harten Bleiftift von oben 
nachzuzeichnen, wodurch fie fich auf das dem 
Leder aufgeklebte Pauspapier abdrücken wird. 
Als Schneidewerkzeuge dienen ein kleines, 
ſchwaches, ſpitzes Meſſerchen von beſtem Stahl, 
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und einige in verſchiedenen Breiten ebenfalls 
recht ſchwach zugeſchliffene Ahlen. Die im Han- 
del erhältlichen dreikantigen englifchen Ahlen 
eignen ſich hierzu, wie auch für das Meſſerchen, 
lehr gut, und wenn man im Beſitze eines guten 
Schleifſteines iſt, ſo kann man dieſe Werkzeuge 
leicht ſelbſt herſtellen. 

Das Husſchneiden der Leder hat ſtets unter 
fenkrechter Haltung des Schneidwerkzeuges zu 
erfolgen. Bogenlinien müffen freihändig, da- 
gegen können gerade Linien am Lineal ge- 
fchnitten werden. Kleinere gerade Linien find, 
wenn man in diefer Breite die richtige zuge: 
ſchliffene Ahle hat, damit auszuſtechen. 

Nach dem Schneiden wird vorerſt das oben 
aufgeklebte Pauspapier vom Leder entfernt; 
geht dasſelbe nicht willig ab, ſo kann man es 
mit dem Schwamm und wenig reinem Waſſer 
etwas anfeuchten und weichen laffen. Über- 
haupt darf man bei diefer Arbeit, dem folgen- 
den Auseinandernehmen der Leder, folchem 
keinen Zwang antun, fonft könnte es vorkom— 
men, daß die zarten Farben, z. B. bei Kalb- 
leder, Befchädigungen erhalten. Auch bier ift 
ein Anfeuchten des Leders zu raten. 

Dem Pauspapier zunächſt werden nun diefe 
Teile abgehoben, welche indem unterften Leder 
als Einlage Platz finden follen und fo in der 
richtigen Lage auf einer Pappe beifeite gelegt. 
Damit hier keine Verwechfelungen von oben 
und unten vorkommen, iſt die Pappe ebenfalls, 
wie an derjenigen Stelle der Paufe, mit dem- 
felben Zeichen zu verſehen. Die noch auf- 
liegenden Lederreſte find jetzt vom Grundleder 
abzunehmen, und wiederum aus letzterem die- 
jenigen Teile, welche die Einlage erhalten follen, 
vorſichtig herauszunehmen. Vorſichtig ſage ich, 
denn hierbei kann es vorkommen, daß irgend 
ein Teil an einer Ecke noch hängen bleibt, wo 
in diefem Falle erft mit dem Meſſerchen nach- 
geholfen werden muß, 

Will man fparfam fein, fo kann aus diefen 
Abfällen eine zweite Intarfia hergeſtellt werden; 
allerdings ift dann die Farbenzuſammenſtellung 
gerade entgegengeſetzt wie die des Entwurfs. 
Dem Anfänger ift diefe Husnutzung nur zu 
empfehlen. Doppelte Arbeit bringt doppelte 
Erfahrung. Außerdem kann man für folche 
Intarfienteile auch noch anderwärts Verwertung 
finden, 
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Ift das Grund- 
leder nun von den- 
jenigen Ledern be- P 
freit, welche nicht 
mehr durch das Aus- 1"? 
ſchneiden zu der 
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erſteren Intarſia ge. * — 7 / à 
hören, fo wird feine NI. S 
Befeftigung auf der ill 5 es a 
Schneidepappe ge- AA is 
löft und die auf der al 
anderen Pappe be- 5, Jo 
reitliegenden Ein- Fi 


| 2 
lagen in dasſelbe 


hineingelegt. Falls 
das eine oder das 
andere Leder zu 
trocken geworden iſt, ſo kann es, um ein beſſeres 
Hrbeiten zu ermöglichen, mäßig angefeuchtet 
werden. 

Liegen die Leder gut ineinander, ſo wird 
ein ſchwaches, jedoch feſtes Papier, welches gut 
und in Zwiſchenzeiten öfter mit Kleiſter ange— 
ſchmiert geweſen iſt, leicht aufgeklebt. Sofort 
muß jedoch die erſt im Werden befindliche In- 
tarſia nach der Vorderſeite herumgewendet, 
und ſo die einzelnen Teile derſelben genaueſtens 
zurechtgerückt und gedrückt werden. Fehler- 
hafte Lagen dieſer Teile laſſen ſich leicht da— 
durch erkennen, wenn man die Intarſia öfter 
gegen das Licht hält. Huch iſt eine öftere 
Kontrolle mit dem Winkel (von Holz) ſehr zu 
empfehlen. 

Alle diefe Arbeiten müffen jedoch ſehr ſchnell 
von der Hand gehen, denn ſobald der Kleiſter 
am Leder antrocknet, iſt ein weiteres Zurecht— 
rücken faſt nicht mehr 
möglich. Die Größe des 
hierbei aufgeklebten Pa- 
pieres foll feiner Dehn— 
barkeit entſprechend 
etwas kleiner als die 
auf dem Leder aufge- 
zeichnete Umgrenzungs- 
linie zugeſchnitten fein. 
Einſchläge oder bei 
einem Buche die Rücken- 
ſcharniere dürfen von 
dieſem Papier nicht mit 
berührt werden. 


— 
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Bevor die jetzt 
ſoweit fertige Intar- 
fia zum Trocknen 


+ fortgelegt werden 
24 
* kann, muß dieſes 
| * aufgeklebte Papier, 
u 2 AA unter Auflage von 
` T Papier, noch mit 
* * dem Falzbein gut 
b y l 
. ká angerieben, und die 
HAHI Intarfia felbft von 


anhaftendem Klei- 
fter und Gummi 
tragant durch vor: 
fichtiges Abwaſchen 
gereinigt werden. 
Nachdem letztere 
einige Zeit offen liegend etwas angetrocknet, ift 
fie zwifchen reine Makulatur beſchwert zum Aus: 
trocknen auszulegen. Unter Umſtänden iſt auch die 
dadurch feucht werdende Makulatur öfter durch 
trockene zu erſetzen. Zum Austrocknen ſelbſt 
gewähre man gern viel Zeit, und nicht weniger 
als einen Tag. Wird die Intarſia nämlich zu 
friſch weiter verarbeitet, ſo trocknen dann die 
einzelnen Teile derſelben am Gegenſtand für 
ſich zuſammen und die Schnitte laſſen offen— 
ſtehende Rinnen erkennen. 

Iſt die Intarſia trocken und foll weiter ver- 
arbeitet werden, ſo iſt vorerſt noch zu prüfen, 
ob nicht doch die Leder an einzelnen Stellen 
ungleichmäßige Stärke hatten; in dieſem Falle 
find folche Stellen mit entſprechenden Papier- 
ausſchnitten genaueſtens auszufüllen. Die Pa— 
pierkanten an den Umgrenzungslinien find noch 
mit Glaspapier nach den geſchärften Einfchlägen 
zu verlaufend abzurei- 
ben, und die weitere 
Verarbeitung diefer In- 
tarſia am Gegenftande 
richtet fich ausfchließlich 
nur nach diefem ſelbſt. 
In der Hauptſache jedoch 


ar wA werden ſolche fertige 
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Intarfien mit Leim auf- 
gezogen und die Ein- 
fchläge ufw. mit Kleifter 
behandelt. Bei Ecrafe- 
und Kalblederintarfien 
kann auch bierbei die 
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Preſſe mit Verwendung finden, jedoch unter 
Auflage von einem Blatt glatten Papier und 
zwifchen Zinkblechen. 

Wie ich oben ſchon erwähnt habe, foll man 
bei einer Lederintarfia mit nur zwei Farben 
reſp. Ledern auf einmal arbeiten. Sollen je- 
doch mehrere Farben in Anwendung kommen, 
ſo werden die erſten zwei Farben genau ſo 
behandelt, als wie ſchon beſchrieben, nur darf 
das Hinterkleben diefer 
Einlage nicht mit dem ge- 
wöhnlichen, fondern mit 
Paraffin - oder Pauspapier 
gefchehen. Wenn diefe 
Einlage dann von vorn 
zurechtgerückt und zwi- 
ſchen Makulatur ausge- 
trocknet iſt, ſo wird auf 
das Pauspapier der Rück- 
ſeite das Leder der dritten 
Farbe wie früher mit der 
Farbe nach unten aufge⸗ 
klebt, und ebenſo ein 
Pauspapier dann oben 
auf die Fleifchfeite des 
Leders. Dieſes letztere 
Pauspapier hat nun wie- 
der nach dem Trocknen 
die der Einlage entipre- 
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auch die früheren Umgrenzungslinien als allein 
maßgebend nicht mehr ganz zuverläflig, ob- 
gleich man diefelben doch noch zur Richtung 
nötig hat. 

Das Schneiden und Auswechfeln der Leder 
gefchieht wie vorher befchrieben, und kommt 
nicht noch eine vierte Farbe in Anwendung, 
fo ift auch das Pauspapier von der erſten In- 
tarfia zu entfernen und die fertige Einlage mit 
dem erwähnten dünnen 
feſten Papier zu hinter- 
kleben. Eine vierte Farbe 
müßte indeſſen ebenſo 
behandelt werden als die 
dritte. 

Wie bei der Arbeit nun 
die Farben der Reihe nach 
einander folgen ſollen, daß 
muß die Zeichnung er- 
geben; ſolches muß im 
Entwurf fchon nach die- 
fer Richtung gut durch: 
dacht fein. 

Zum Schluß möchte 
ich noch erwähnen, daß 
man das Leder auch durch 
Ausfchlagen mit verfchie- 
denen Husſchlageiſen in- 
tarfieren kann. Hierzu ift 


Saffianband mit Lederauflage und Handvergoldung von Nielſen 


chende Zeichnung aufzu- 
nehmen. Beim Huflegen 
der Pauſe jedoch iſt dieſe Zeichnung mit 
der erſten Intarſia gut zu kontrollieren. Da 
ſich Leder gern verzieht und je nach ſeiner 
Trockenheit größer oder kleiner wird, ſo ſind 


(Fachfchule Düffeldorf). 


dann keine weitere Vor- 
bereitung nötig, als eine 
dementiprechende Zeichnung, und in gleich- 
mäßiger Stärke zubereitete Leder. Jedes Leder 
muß für fich ausgefchlagen, und fo die einzelnen 
Teile ineinander gelegt werden. 


SS = . 


BUCHEINBÄNDE AUF DER WEIHNACHTSAUSSTELLUNG DES VEREINS 
FÜR KUNST UND KUNSTGEWERBE IN DER »PEINKAMMER« IN DANZIG. 


ie Ausftellung ift im angenehmen Gegen- 
D fat zu den vorjährigen unter dem 

Namen »Kunft und Kunftgewerbe im 
Leben der Frau- veranitaltet. Sind doch die 
Bilderbücher, die mit Draht geheftet waren, 
endlich von den Husſtellungstiſchen verichwun- 
den. Beſonders reichhaltig find »Batikarbeiten« 
vertreten. Gertrud Engau, Düffeldorf, Marta 
Barmé, Elberfeld, J. A. Loeber jun. haben in 


Decken, Schals, Kiffen ufw. ganz hervorragende 
Farbenwirkungen erzielt, an denen man viel 
Freude hat. Daß Herr Loeber auch Pergament 
und Leder wirkfam batiken kann, zeigt be- 
fonders der Band- Goethes Briefe . Perga- 
ment iſt mit einem Ornament in zwei Farben 
über den ganzen Einbanddeckel gebatikt. Das 
Buch iſt auf vier Pergamentriemen geheftet und 
dieſe über den Falz durch die Deckel gezogen. 
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Der Schnitt ift hellblau, mit zwei weißen Strichen 
fichtbar, gefärbt und mit einem kleinen Kreife 
handvergoldet. Das Buch fchlägt fich ſchlecht 
auf und das Gold iſt vom Schnitt faſt bei allen 
Stempeln abgeſprungen, techniſch ganz mangel- 
haft gebunden. Damit erzieht man den Sinn 
für den guten Einband bei den Danziger 
Damen nicht. 
felben Künſtler, der auf vier echten Doppel- 
bünden geheftete Kalblederband von »Bartich, 
Unterricht in ornamentaler Schrift. Eine 
kleine Pergamentmappe ſei 
noch erwähnt, wo das Muſter 
ausgeſchnitten und mit Seide 
unterlegt iſt. Gertrud Engau 
hat zwei Schals auf Schleim- 
grund marmoriert, die ganz 
reizend wirken. Die Zei- 
tungsverlagsfirma H. W. Kafe- 
mann, Danzig, hat in ihrer 
Buchbinderei ca. 60 Buch- 
einbände fertigen laſſen und 
diefe in dem fchon fehr be- 
ſchränkten Raum auf drei 
Tiſchen ausgelegt. Ein vier 
Quartfeiten umfaſſendes Ver- 
zeichnis ſagt dem Ausitel- 
lungsbefucher, daß die Be- 
zugpapiere, welche für die 
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nifhen« — mit fetter »Künitlerfchrift«, plump 
wirkend, gedruckt. Hier hätte es doch der- Ver- 
lagsbuchdrucker« nicht zulaffendürfen, daß folche 
Bände ausgeſtellt werden, zumal ihm ein reiches 
modernes Schriftenmaterial zur Verfügung ſteht. 
Die falfchen breiten Bünde find nicht nur durch 
Linien eingefaßt, fondern mit breiten Fileten 
bedruckt. Wir haben vor drei Jahren die 
Buchbindekunft- Ausftellung gehabt, in deren 
Hnſchluß Herr Profeſſor Oſtendorf einen Vor- 
trag über die Einbandtechnik auf Grund des 
Werks von »Cockerell« hielt. 
Man follte nun doch endlich 
gelernt haben, nach welchen 
Grundſätzen man einen Halb- 
franzband und Ganzleder- 
band bezüglich der Technik 
zu beurteilen hat. Die vor- 
genannten Einbände hätten 
zu einer Äusftellung, die den 
Zweck hat, den guten Ge- 
ſchmack und die guten Tech- 
niken in weiten Kreifen der 
Frauenwelt zu heben, nicht 
zugelaſſen werden dürfen, 
auch dann nicht, wenn ſie 
mit Papieren bezogen ſind, 
die unfere beſten Künftler 
gefertigt haben. Schön wir- 


Einband von Zierau, Hamersleben 
(Düſſeldorfer Fachfchule). 


Bücher Verwendung fanden, 
von Koloman Mofer, L. Beb- 
rens, Anker Kyfter, Renner- München u.a. ausge- 
führt find. Alles anerkannte Künſtler für Schleim- 
marmor undKleifterpapiere. Leider ftehtdietech- 
niſche Ausführung der meiſten Einbände dieſen 
hochklingenden Namen gegenüber ganz erheblich 
zurück. Selbſt die einfachen Halbfranzbände, 
die man für 5,50 M. bis 12,— M. (für den Ein- 
band) erſtehen konnte, find zum Teil gewechſelt 
und faſt alle ſehr ſcharf eingefägt. Wenn man die 
Bücher aufſchlägt, bekommt man diefe häßlichen 
Bundſtellen zu ſehen. Das Leder ift, beſonders bei 
dem braunen Ecrafeebande für 15 M., febr 
mangelhaft geſchärft, infolgedeſſen wirkt der Ein- 
ſchlag plump und die ſpitzen Ecken tragen noch eine 
Spitze. Dann find fämtliche Leder- und Halb- 
franzbände ohne das notwendige Häubchen über 
dem Kapital glatt eingeſchlagen und mit dem 
Falzbein gegen das Seidenkapital gedrückt. Die 
Titel find alle — mit Ausnahme der »Latei- 


kend und technifch einwand- 
frei gebunden find von der- 
felben Firma eine Anzahl Pappbände, deren 
Schrenzrücken am Kapital durchweg mit Perga- 
ment verftärkt find. Köftlich wirkte das Bänd- 
chen Thomas Mann « mit dem Schneckenmarmor 
in ſchön abgetönten Farben (Preis 2,50 M.). 
— Der Pappband »Paul Heyfe« war fcharf ein- 
geſägt. — Wozu? — Eines Halblederbandes 
(mit weißem Papier) in hellgrün Bockleder 
gebunden, mit violettem Kleiftermarmor be- 
zogen, fei noch gedacht, der ſehr ſchlecht wirkte. 
Er war als Haushaltungsbuch gedacht und follte 
4,50 M. (Großoktav) koften. Feinwirkende Far- 
ben find nur in Saffian oder Kalbleder erhältlich, 
nicht aber bei billigem Bockleder, das man 
deshalb bei Ausftellungswerken nicht verwenden 
follte. 

Aus allem erfah man, wie es den leitenden 
Damen nur darauf ankam, ihren Mitſchweſtern 
etwas »Neues« vorzuführen, ohne ſachverſtän- 
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dige Leute hinzuzuziehen, die folche Arbeiten 
nicht nur vom künftlerifchen Standpunkt, fon- 
dern auch vom technifchen zu beurteilen wiſſen. 
Auf der einen Seite unterſtützt die Stadt und 
der Staat die Förderung guter und künftle- 
riſcher Handwerkstechnik und auf der anderen 
Seite hält der berufene Verein die leiftungs- 
fähigen Fachleute zurück, um minderwertige 
Arbeiten in feine Husſtellung aufzunehmen. 
Es muß dies im Intereffe 
der Fortentwicklung un- 
feres Gewerbes im Often 
ausgefprochen werden 
unter Hinweis darauf, 
daß zwei Danziger Buch- 
bindermeifter länger 
denn ein Jahrzehnt 
beftrebt waren, durch 
viele Ausftellungen im- 
mer wieder auf die 
Schönheit der Technik 
beim Bucheinbande die 
gebildeten Stände auf: 
merkfam zu machen, 
alfo zu einer Zeit, wo 
noch kein Kunſtgewerbe— 
verein diefe Beftrebun- 
gen gefördert hat. Heute 
ſcheint man zu glauben, 
auf das Urteil praktiſch 
erfahrener Fachleute 
verzichten zu können. 

Schon im Oktoberbeft 
diefer Zeitfchrift habe 
ich darauf hingewiefen, wie man den Geſellen— 
ftücken anſah, daß die große Anzahl der Dan- 
ziger Meifter die Techniken nicht ganz beberr- 
fhen. Die Handwerkskammer Danzig hat 
daraufhin die Danziger freie Buchbinderinnung 
gefragt, ob ihre Mitglieder an ſolch einem Fach- 
kurfus für Meifter und Geſellen teilnehmen 
wollen, woraufhin ſich auch nicht ein einziger 
»Fachkollege« zur Teilnahme gemeldet hat und 
die Handwerkskammer vorläufig von der Ver- 
anftaltung Abſtand nehmen mußte. Nun fragt 
man fich, find die Leute fo kleinlich, um mit 
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ihrer Zufage einzugeſtehen: Ja, wir müſſen 
noch mehr lernen, um auf der Höhe zu fein, 
oder fühlen fie fih fo weit vorgeſchritten, 
daß ihnen die angebotene Gelegenheit, fich 
weiter zu vervollkommnen, als eine Zumutung 
erſcheint. Beſonders kann ich die größere Än- 
zahl der jüngeren Leute nicht begreifen. Wo- 
rauf wartet ihr denn? Glaubt ihr, daß es 
genügt, wenn immer nur die wenigen auf dem 
Plan erfcheinen, um 
durch gute Ärbeiten das 
Hnſehen unferes Gewer: 
bes im Often zu erhöhen. 
Denkt daran, daß in 
unferer Nachbarftadt Kö- 
nigsberg fchon vor zwei 
Jahren folh ein Fach- 
kurfus von Paul Adam 
veranſtaltet wurde! 
Steht denen nicht zu- 
rück, denn dies wird zu 
Eurem Nachteil fein. 

Hugo Nitſch, Danzig. 


Anm.d.Schriftleitung. 
Es fcheint, daß Herr 


H. N. die Sachlage doch 
nicht richtig erfaßt hat. 
Die beiden letzten Jahre 
find nach der finan- 
ziellen Seite hin fo un- 
günftig geweſen, wie 
feit ſehr langer Zeit nicht 
mehr, und beſonders 
in den Kreiſen unſeres Gewerbes war dieſe 
Gefchäfts- und Geldflaue ſehr bemerkbar. Daß 
man da ſchließlich nicht gewillt — vielleicht 
auch nicht in der Lage iſt, Zeit und Geld 
für einen mehrwöchentlichen Meiſterkurſus zu 
opfern, iſt nur allzu begreiflich. Selbſt die in 
dieſem Jahre zuſtande gekommenen Kurſe waren 
viel ſchwächer beſucht, als die vorhergehenden. 
Es iſt in vielen Kreiſen unſerer Fachleute noch 
manche Indolenz zu finden; aber man kann 
doch füglich nicht jeden Mißerfolg unſeren Fach- 
genoſſen aufs Konto ſchreiben. 
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DIE GEWERBLICHE FORTBILDUNG IN DER BUCHBINDEREI. VI. 


| in MeifterkurfusinKrakau! Das 
E war etwas ganz Unerwartetes, etwas 
ganz Abfonderliches, aber hauptſächlich 
fo Anreizendes, daß es mich lange nicht zur 
Ruhe kommen ließ. Ich bin ja heute nicht 
mehr in den Jahren, wo man neugierig zu 
fein pflegt; es kühlt fich eben alles mit der 
Zeit ab, auch die Neugierde. Aber diesmal 
habe ich es mir geleiftet, kräftig neugierig zu 
fein; bis an den Hals war ich geladen und 
gar nicht abwarten konnte ich es, bis nun alles 
foweit geordnet war. Vertretung in der eigenen, 
diesmal für die Winterszeit auch noch recht reich- 
lich beſetzte Schule, Urlaub in meiner dienft- 
lichen Stellung, eine ganz neu und komplett 
eingerichtete Werkſtatteinrichtung: alles war 
beſorgt und reiſefertig, um nach Galizien ab- 
zuſegeln. Meine Frau drängte darauf, recht 
viel Proviant und einen Pelz zu erwerben; 
meine Bekannten und Kollegen rieten zu einem 
doppelt beglaubigten Paſſe, einem modernen 
Revolver, und: ich ſolle ja nicht viel reden, 
fondern lieber das M— — —, ich will lieber 
verſchweigen, was ich halten ſollte. 
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Kurz und gut, ich reiſte ab. Eines all— 
mählichen Überganges wegen zunächſt einige 
Tage nach Prag. O, du goldenes Prag! nur 
zu kurz war mir die Zeit bemeſſen, um nur 
flüchtig zu ſehen, was dort an Schätzen ange— 
häuft iſt, die dem Fachmanne das Herz höher 
ſchlagen machen. Wenn man von Dresden 
geradewegs nach Prag reiſt, ſo iſt man der 
Meinung, daß Prag ja wohl ſehr nett ſein 
könne; aber Dresden! Wie könne nur irgend 
etwas gegen Dresden ankommen. Und doch: 
Prag tut es. Prag, auch eine Stadt, die auf 
7 Hügeln erbaut, iſt, ſoweit es ſich nicht 
um die neuen Teile handelt, für den Archi— 
tekten und ſolche, die ſich für alten Städtebau 
intereſſieren, eine der ſehenswürdigſten Städte. 
Jedes Haus eine Sehenswürdigkeit und eine 
Burg. Einzelnes noch Gotiſch, vieles Renaiſ— 
fance — und welche Renaiffance — das meifte 
Barock. Beſonders das unter dem Namen 
Jefuitenftil ziemlich genau umgrenzte 
Rokoko-Barock iſt in den Bauwerken, mehr 
noch in der Innenausſtattung vertreten. Und 
zwiſchen allen dieſen mächtigen Bauwerken auf 
Straßen, die ſchon in der Anlage als ſehr breit 
anzuſprechende geplant waren, drängt und 
ſchiebt fich ein Verkehr, wie er in den Groß- 
ſtädten Deutſchlands oft nicht erreicht wird. 
Ich dachte an die Leipziger Straße in Berlin 
oder an die Zeil in Frankfurt. 

Wer aber modernes Kunftgewerbe mit 
einem ftarken Einſchlag von Heimiſchem ſehen 
will, der foll Prag anſehen. Was dort modern, 
ift auch muftergültig. Es ift ein fleißiges und 
betriebfames Volk, das in feinen Mauern wohnt, 
viel Großftädtifches, ja Internationales. Ein 
Parifer, mit dem ich von Leipzig zufammen 
gereift war und mit dem ich einen Tag in 
Prag gemeinfam die Sehenswürdigkeiten ge- 
noß, war ganz entzückt von der wunder- 
ſchönen Stadt. 

Es mag wenig in den Rahmen dieſer ge— 
werblichen Abhandlung paſſen, das alles hier 
fo zu ſagen; doch es gehört zum »Milieu«, wie 
der Deutſche fo zutreffend ſagt, und fo mußte 
es denn auch erwähnt werden. 

Auch den Unterricht in der Fortbildungs- 
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ſchule habe ich mir angeſehen. Während wir 
überall an Lehrlingsmangel klagen, hat Prag 
über 200 Schüler, die in drei verſchiedenen 
Klaſſen von drei verſchiedenen Lehrern, alles 
Buchbindermeiſter, die auch alle drei auf 
der Husſtellung vertreten waren, unterrichtet 
werden. Die Räumlichkeiten ſind unzureichend 
geworden, und man erwartet, daß es nach dem 
Neubau beſſer wird. Die Schule iſt ſchon ver— 
ſchiedentlich in andere Räume verlegt worden 
und immer aus einem Proviſorium ins andere 
gekommen. Aber nun foll es wohl bald anders 
werden. 

Es wird dort gezeichnet — ähnlich wie bei 
uns. Zum Teil aber wird noch kopiert. Alle 
treilich ſind für ein fortgeſchrittneres Zeichnen 
noch nicht reif: ganz wie bei uns. Das Schüler— 
material iſt zum kleineren Teile willig und 
gewandt; die übrigen ſind Mittelware oder 
darunter: ganz wie bei uns. Werkſtätten find 
mehrfach eingerichtet. So habe ich die Schreiner: 
klaffe geſehen, in der viel und, wie mir fchien, 
mit Glück gearbeitet wird. Eine Buchbinder- 
werkftatt ift bisher noch nicht eingerichtet. 
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Man beichränkt fich deshalb auf die einfacheren 
Demonſtrationen des Vorſatzes, des Deckeldurch- 
ziehens, der Berechnungen, der Lederbehand- 
lung, man marmoriert und macht Kleiſter— 
marmor und — was am richtigſten — man ver: 
goldet. Bei der Menge der Schüler muß von 
einem Einzelunterricht abgefehen werden, trot- 
dem jede Klaſſe in zwei Abteilungen unter: 
richtet wird. Ich fab die Demonſtration des 
Vorſatzmachens; der Lehrmeiſter demonſtrierte 
die Sache vor, die ganze Klaſſe machte es nach. 
Es iſt alſo dort der Unterricht ein mehr den 
Lehrer aktiv befchäftigender. Der Schüler 
nimmt nur infofern Anteil, als er feine Auf- 
gabe nach Vorſchrift nachmacht. Bei dem 
Unterricht, wie er bei uns gehandhabt, wird 
der Schüler felbft ftärker beteiligt, er muß 
felbftändiger handeln und der Lehrer gibt 
lediglich die Direktive. Ob das bei einer fo 
großen Schülerzahl möglich fein würde, möchte 
ich nicht ohne weiteres enticheiden. Wie es 
mir ſchien, waren die Schüler ſehr aufmerkſam, 
jedenfalls muſterhaft ſtill und ruhig. 

Der Unterricht findet nur in den Abend- 
ſtunden ſtatt. 

Noch einmal ſah ich die Sonne über dem 
Hradſchin, noch einmal hörte ich den Knall des 
mächtigen Geſchützes, das Punkt 12 Uhr, wenn 
die Sonnenuhr auf der Sternwarte Mittag zeigt, 
gelöft wird. Dann faufte ich von der Moldau 
zur Weichſel. Man nehme den Ausdruck nicht 
zu wörtlich. Man fährt von Prag nach Krakau 
mit einem irrtümlich als Schnellzug bezeich- 
neten Train etwa eine Stunde länger, als von 
Berlin nach Köln. Will man aber in der um- 
gekehrten Richtung fahren, dann dauert es 
zwei Stunden länger und man ſteigt dreimal 
um. Die Wagen find in fchlechtem Zuftande; 
erft feit dem 1. Oktober vorigen Jahres ift die 
Verwaltung der früheren Privatbahn in die 
Hände des Staates übergegangen. So ift denn 
auch noch viel alter, unüberwundener Schlen— 
drian, Übergriffe der Beamten, die aber einer 
energifchen Wahrung des eigenen Rechtes nicht 
Stand halten. Jedenfalls find unfere Wagen 
dritter Klaffe um vieles beffer, als die dortigen 
zweiter Klaſſe. Eng, niedrig, die Sitze fchmal 
und mit Wachstuch recht dürftig gepolſtert. 
Die lange Fahrt vermindert die Unannehmlich— 
keiten nicht. 
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Beim Morgenrot fährt der Zug in den 
Bahnhof von Krakau ein. 

Es ift eine mächtige alte Stadt, deren 
Häufer noch meift in dem foliden Zuftande find, 
in dem fie feit dem 16. und 17. Jahrhundert 
ftehen. Mächtige Bogenwölbungen, teils Kreuz,, 
teils Tonnengewölbe. Ein großes Eingangs- 
portal, innen zum Teil noch die Raumver- 
ſchwendung, an die wir in unferen knappen 
Mietwohnungen gar nicht mehr gewöhnt find. 
Als Schlußftein der Gewölbe meift noch ein 
adliges Wappen, das auf den früheren Beſitzer 
deutet. 

Auch in Krakau beginnt aber der Raum 
koftipielig zu werden; man teilt die mächtigen 
Veſtebüle in einer, mehr den Zeitverhältniſſen 
Rechnung tragenden, haushälteriſchen Weiſe 
ein, man macht Hausgang und Laden in dieſe 
Räume und hat noch reichlich Platz und Raum, 
Luft und Licht. Dabei iſt alles in einem Zu— 
ftande, der uns den Hauch des Hiſtoriſchen 
nirgends verwiſcht hat. Vielleicht könnte 
manches mehr modernifiert fein, vielleicht 
manches hygieniſcher und ſauberer. Aber 
wichtig erſcheint es, daß man am Alten mög- 
lichſt wenig rüttelt. So ift auch der Eindruck 
der Stadt noch der einer alten Königsſtadt 
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mit einem kräftigen Zuge ins Mittelalterliche. 
An allen Ecken gewaltige Strebepfeiler, an 
denen zum Teil noch die ſchweren Ketten 
hängen, mit denen man die Straßen abſperrte. 
Was fo angenehm auffällt, ift die Schlichtheit 
und Gediegenheit der äußeren Husſtattung. 
Der Ziegelbau überwiegt, die Steinhauerarbeit 
ſitzt dazwiſchen als ornamentale Beigabe, in 
beſcheidenem Maße ſelbſt an den Fürftenhäufern 
angebracht und an den Kirchen. Die letzteren 
ſtehen noch heute im Rohbau, ſoweit ſie aus 
der gotiſchen Zeit datieren, die neueren Kirchen 
der Renaiſſance und die Profanbauten ſind aber 
beworfen und haben einen grünlich grauen 
Hnſtrich. 

Sehr wirkſam iſt der große Ring, der 
Marktplatz, wie er in feiner Anordnung allen 
ehemals polniſchen Städten auch in Schleſien 
eigen ift. Überhaupt ähnelt Krakau ſehr den 
ſchleſiſchen Städten, beſonders aber Breslau. 
Wie diefes hat auch Krakau neben dem großen 
Marktplage noch einen weiteren Platz dicht 
nebenan, den kleinen Ring. Mitten auf dem 
Ringe, wieder wie in Breslau, ftand das 
Rathaus, von dem nur der fehr fchöne Turm 
erhalten ift, und das Tuchhaus mit feinen 
charakteriſtiſchen Dachkränzen, mit feinen rings- 
umführenden Lauben. Darinnen ift reges Leben; 
ein regelrechter Bazar mit ganz offenen Ver- 
kaufsftänden, in denen alles zu haben ift, was 
der kleine Mann und der Bauer zu feiner 
Lebenshaltung notwendig hat. Wer die viel- 
farbigen Tücher fehen will, wie fie die pol- 
niſche Frau, oder die Pelze, die der Mann 
trägt, der kann bier feine Rechnung finden. 
Es ift in der ganzen Stadt kein lieblicheres 
und farbenfreudigeres Bild zu finden, als an 
einem Markttage auf dem »Rynk«. Außen 
unter den Lauben find modern eingerichtete 
Läden, ein Café, Zigarren- und Poſtkarten- 
handlungen, kurz die Verkaufsſtätte für den 
Bürger. Überall aber iſt hier friſch pulfierendes 
Volksleben, Volksverkehr und — was am inter- 
effanteften: Volkskunſt. 

Wir haben es bei uns bereits verlernt, auf 
eine Volkskunft zu achten, und nur mit Mühe 
fuchen wir aus einigen weltfremden Winkeln 
der Heimat die Refte einer Volkskunft zu- 
fammen. Dort aber ift jeder Knecht und jedes 
Bauernweib, jeder Student und jede Dame 
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auf dem Rodelſchlitten zugleich ein fchönes 
Beifpiel wirklicher, guter Tradition in bezug 
auf die Kunft des Heimatlandes. Mit Behagen 
geht man hinter einem dunkeläugigen und 
ſchwarzhaarigen Bürgermädchen her, das ko- 
kett die hochgeſchnürten Stiefelchen unter dem 
kurzen Kleide zeigt; auf dem weißen Schaf— 
pelze, der an den Rändern und Ärmeln den 
ſchwarzen Pelzbeſatz ſehen läßt, ebenfalls 
ſchwarz, mit Seide oder Leinengarn übernäht 
find die Nahtzufammenftöße, die dann aber auch 
noch am Rücken aufsteigend die heimiſchen 
Zierformen naturaliſtiſcher Art tragen. Meiſt 
ift dies eine gefchickte Anordnung der »Scha- 
rotka«, des Edelweiß, das in den Karpaten 
febr häufig wächſt und die Lieblingsblume des 
Polen ift. 

Aber auch Zierformen ausgeſprochen orien- 
taliſcher, meift perſiſcher Provenienz find beliebt. 
Der Bauer, der im Sommer feinen weißen 
Leinenkittel, im Winter feinen weißen Schafpelz 
mit der doppelten Hüftenfalte, die dem Kleide 
etwas glockenförmiges gibt, trägt, hat auch 
diefen vornherunter rot-bogig beſetzt, auf dem 
Rücken aber mit mehrfarbig bunter Wolle 
benäht. Immer aber ift die Scharotka vor- 
herrſchend; es ift die Blume feiner Heimat. 

Noch eine andere Pflanzenform finden wir 
auf vielen Gegenftänden, gewöhnlich in Ver- 
bindung mit der Scharotka; es ift das Schöll- 
kraut: Chelidonium. Ich habe gefunden, daß 
niemand dort die Pflanze erkannte, daß ſelbſt 
Künſtler die Form nur als traditionell an- 
fprachen, nicht aber den Urfprung wußten. 
Dennoch ift er fo naheliegend, die Ahnlichkeit 
fo auffallend. Sie ift an Kapitälen in Krakau 
mehrfach wiederzufinden, hat auch Einzug ge- 
funden in die Richtung, die man als eine polnifche 
Moderne bezeichnen könnte (ſiehe Abb. S. 169). 

Was auf dem Ringe aber den Fremden 
ftört, das ift das Pflafter. Es find hochkantig 
geftellte Kalkfteine, die jedenfalls noch aus der 
Zeit der erften polniſchen Könige herrühren. 
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Doch nun zu unferem eigentlichen Thema, 
zum Meifterkurfe. 

Es war eine recht anſehnliche Zahl, die mich 
an den Pforten der »Introligatornia« erwartete. 
Derältefte Teilnehmer 53, der jüngfte 16 Jahre alt. 
Der Anfang war nicht ganz leicht. Einer der 
deutſch und nicht polnifch fpricht, und 14, die 
polniſch, aber nicht deutſch fprechen. Aber 
ſehr bald machte ſich die Sache ganz gut. 
Polniſche Jugenderinnerungen aus mehr als 
50 Jahre zurückliegender Zeit und deutſche 
Worte und Sätze, die erſt ſchüchtern, dann 
mehr und zahlreicher ſich einſtellten, brachten, 
in Verbindung mit einer komplizierten Zeichen— 
ſprache, die erſten techniſchen Verſtändigungen. 
Als dann aber der Lehrer von der dortigen 
Abendfchule für die Lehrlinge, der »Pan Bona- 
ventura Lenart«, die Vermittelung übernahm, 
da ging alles fo glatt, daß felbft fchwierige 
Themata in befriedigender Weife gelöft bezw. 
vermittelt werden konnten. 

Das Bedürfnis ift dort das gleiche wie bei 
uns: Das Handvergolden ift das Ziel aller 
Meifterkurfiften. Man möchte am liebften alles 
lernen: Goldfchnitt, Zierfchnitt, auch Leder- 
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ſchnitt. Aber am 
meiſten fehlt je- 
dem die Kennt- 
nis der Leder- 
behandlung und 
des Halbfranz- 
bandes. Das iſt 
denn nun auch in 
dem Kurſe recht 
gründlich beban- 
delt worden. Es 
muß geſagt wer⸗ 
den, daß der 
polniſche Buch- 
binder ein fleißi- 
ger und geifchick- 
ter Menſch iſt, 
dem das Gefühl 
für eine dekorative Behandlung durchaus nahe 
liegt. Was aber dort fehlt, ift, daß man ver- 
hältnismäßig weltfremd ift. Man bewegt fich 
nur immer wieder in dem felben engen Ge- 
fichtskreife, man hört und fieht nichts von der 
Außenwelt. Aber, wo gedrückte Preife in noch 
weit größerem Maße die Regel find als bei uns, 
wie kann da eine befondere Luft nach Vorwärts- 
ftreben und nach Neuerungen vorhanden fein? 

Und dennoch ift der Meifterkurfus gelungen, 
gut gelungen. Wie ein erfrifchender Zug wehte 
es unter die kleine Schar hinein, als die 
neueſten Erfahrungen der Technik, ganz be- 
fonders der Technik des Buchkörpers, vorge- 
tragen wurden. Doch nirgendwo ift mit folcher 
Willigkeit und ſolchem Eifer die Technik der 
echten Bundheftung ohne Einfägen und das 
Durchziehen der Bünde aufgenommen worden, 
wie in dem Krakauer Kurſe. Zur größten 
Verwunderung gereichte es, in Krakau her- 
vorragende Intarſien zu finden. Ja, noch mehr, 
der, der fie macht, hat die Kunft in Lemberg 
erlernt, und zwar zu einer Zeit, da fie bei 
uns noch fehr wenig in Gebrauch war. Es 
mag wohl fein, daß der ausgeſprochene Sinn 
für farbige Verzierung, die dem Polen ein 
Erbteil feiner Vorfahren ift, auch die Vorliebe 
für eine ausgeſprochene Farbentechnik begün- 
ſtigt. Es wurden alfo auch einige Intarfien 
ausgeführt, die fehr glücklich geraten waren, 
wenn man in Betracht zieht, daß es Erftlings- 
arbeiten waren. 


Intarfiaeinband aus dem Meifterkurfe 
in Krakau. 
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Weniger geglückt find die Handvergol- 
dungen. Über den Halbfranzband hinaus haben 
es wenige gebracht. Die aber mehr leifteten, 
haben es auch im wefentlichen mit gutem Er- 
folge getan. Man ift gewöhnt mit der Arbeit 
zu haften, und der Handvergolder muß fidh 
zur Ruhe zwingen. Der Anfang aber ift ge: 
macht, und das wird ficher nicht bei dem 
bleiben, was im Kurfe gelehrt wurde, fondern 
man wird auf dem Wege leicht weiter kommen. 

Daß Buntpapiere gemacht wurden, bedarf 
kaum des Hinweifes; ohne das gebt keute 
kein Kurfus irgend welcher Art ab. So ent- 
ftanden auch eine Reihe von Pappbänden, auch 
Halbpergamentbänden, die auf Pergament: 
riemen geheftet waren und die Bünde im 
Falz durchzogen zeigten. Überhaupt ift mit 
Pergamentſchnürung ſehr viel geleiftet worden, 
faft zu viel. Es liegt eben nahe, eine Technik, 
die ſich als ausgiebig erweiſt, auch ausgiebig 
auszunützen, und dabei fchießt man dann all- 
zuleicht über das Ziel hinaus. 

Der Kurſus in Krakau erhielt dadurch ein 
ganz beſtimmtes Gepräge, daß er ein im 
wahrſten Sinne Polniſcher war. Nachdem 
ſich in den erſten Tagen zeigte, daß man für 
heimifhe Kunſt in allen Kreiſen ein reges 
Intereffe hatte, daß eine wirkliche Volkskunst 
im Volke noch lebendig iſt, erſchien es geboten, 
diefe heimiſche Kunſt, die eine durchaus 
charakteriftifche ift, zu pflegen und auf den 
Bucheinband auszudehnen, was bisher nicht 
der Fall war. Man machte alles ſo, wie eben 
die einfachen Arbeiten überall gemacht werden, 
ohne beſonderen Gefchmack, aber auch ohne 
befonderen Ungeſchmack. Wie man in Aus- 
nahmefällen arbeitet, das bewieſen die Arbei- 
ten, die im Jahre 1908 auf einer Husſtellung 
von Arbeiten erſchienen, für die ein Wett- 
bewerb erlaſſen worden war. Die beiten 
darunter waren noch immer die Relief- 
arbeiten, wie fie fich bis in die fiebziger Jahre 
des verfloffenen Jahrhunderts erhalten hatten. 
Aufgelegte und abgeftrichene Muſter, meilt 
phantaſtiſcher Art. Die übrigen aber waren 
unter mittelmäßig, einige waren naive Kinder- 
fpielereien, die einen Fachmann als Urheber 
gar nicht vermuten ließen. Man hatte eben 
originell mit extravagant verwechſelt. 
Es war aber das eine erreicht worden: man 
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hatte eine Reihe abfchreckender Beifpiele er- 
langt. Wie foll man wohl fonft eine Arbeit, 
eine Ädreßmappe, bezeichnen, die vor einem 
aufgelegten Lederportale zwei aus Pappe ge- 
feilte und mit Sand beklebte Pilafter zeigt, 
die mit einer veritablen Kette aus Eifendraht 
verbunden find, welche bei jeder Bewegung 
bin- und herſchlenkert? 

Solche Arbeiten find ein Zeichen, daß man 
lange genug ohne jede Anregung von außen 
geblieben ift, daß man von den Vorgängen 
in den übrigen Gegenden nichts gefehen und 
nichts gehört hat. Ja einer der Kurfiften hatte 
fogar den ausdrücklichen Wunſch, in ganz ähn- 
licher rückftändiger Weiſe Rahmen und Kaſſetten 
mit Spiegelſtückchen, überzogenen Sammt- 
pilaſterchen und Goldborten zu machen. Nur 
mit Mühe war dieſe Regung kunftgewerblicher 
Tätigkeit niederzubalten und in die rechten 
Bahnen zu leiten. 

Mit großem Eifer hat man ſich aber die 
moderne Lederbehandlung angeeignet, die 
gute Art des Halbfranzbandes und die ver- 
fchiedenen Anſetzweiſen, Das Kapitalumftechen 
wurde mit großer Liebe aufgenommen, fowie 
die heute übliche Art des Anpappens guter 
Bände. 

Es wurde mit großer Dankbarkeit aufge- 
nommen, daß ſich der Kurſusleiter ſchon in 
den erſten Tagen mit den heimiſchen Zierweiſen 
anderer Gewerbe, vor allem durch die Unter- 
ſtützung der Künſtlerkreiſe, bekannt und ver- 
traut machen konnte. Es wurde von vorn- 
herein darauf verzichtet, eine Moderne, wie 
wir ſie bei uns haben, da aufzupfropfen, wo 
eine noch lange nicht erſchöpfte Heimatkunſt 
die lieblichſten Vorbilder bietet. Beſonders die 
Bauernkunft aus der Gegend von Zakopane 
(fpr. Sankopane) liefert fo ergiebige Motive, 
daß es gar keines großen Studiums bedurfte, 
diefe Formen für den Einband nutzbar zu machen. 
Verblüffend war es, daß jeder der Teilnehmer 
die Formen auch fofort als heimifche erkannte. 
Damit war dann auch eine weit regere Ideen: 
gemeinſchaft zwifchen allen Beteiligten ange- 
bahnt, und manche Arbeit wurde mit größerem 
Eifer und Liebe ausgeführt. 

Das Hrbeiten ſelbſt war ein ſehr angenehmes; 
die Werkftattseinrichtungen waren muſtergül⸗ 
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tige, wie fie in 
den allerwenig- 
ften mittleren 
Werkftätten bei 
uns anzutreffen 
find. p'e 
Am Schluffe mt t 
wurde, wie dies 
auch bei uns im- 
mer eingeleitet 
wurde, eine Aus- 
ftellung arran- 
giert, die außer 
den modernen 
Arbeiten der 
Schüler, des Leh- 
rers Bonaventura 
Lenart, auch eine 
retrofpektive Abteilung zeigte. Eine große 
Anzahl nachweislich polniſcher und befonders 
Krakauer Arbeiten waren ausgeſtellt und führ⸗ 
ten die Entwickelung des Buches von der 
gotifchen Zeit an vor. 

Auf diefe alten Bände bier einzugeben, 
verfagen wir uns einftweilen, weil Gelegenheit 
fein wird, noch in umfaffenderer Weife auf 
polniſche Einbandkunft zurückzukommen. 

Liebenswürdiges Entgegenkommen fand der 
Kurfusleiter bei einer Anzahl der Mitglieder 
der Krakauer Genoffenihaft. Auch an Be- 
fuchern hat es nicht gefehlt; der Landes- 
marfchall, Graf Badeni, der Stadtpräfident, 
der Vorſitzende und ein Beauftragter des Ge- 
werbeförderungsamtes fowie eine große An- 
zahl der Meifter und die Vereinigung der 
Gehilfen nahmen Gelegenheit, die Hrt des 
Arbeitens zu befichtigen und fich eingehend 
erklären zu laffen. Alles in allem: Der erſte 
galiziſche Meiſterkurſus hat einen Erfolg ge- 
habt, der auf die Weiterentwickelung der polni- 
ſchen Einbandkunft hoffentlich einen dauernden 
Einfluß ausüben wird. 

Einige Arbeiten aus der Reihe der aus- 
geftellten find in dem vorliegenden Hefte ab- 
gebildet; die notwendigen Erläuterungen find 
beigefügt. Außerdem bringt diefes Heft In- 
tarfiaarbeiten aus der Werkftatt des Meiſters 
Jahoda in Krakau. (Siehe auch: Zu unferen 
Bildern im nächften Hefte.) 
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VERSCHIEDENES. 


Paul Eudels bekanntes Buch über ge- 
fälſchte Kunftwerke (Le Truquage, Paris 1884; 
Neubearbeitung: Trucs et Truqueurs, Paris 
1907), das neben zahlreichen wertvollen Nach- 
weifen auch manche feuilletoniſtiſch ausgedrückte 
kleine Erzählungen enthält — den deutſchen Leſer 
unterrichtet über das Thema am beſten Stephan 
Beißel, Gefälſchte Kunftwerke; Freiburg i. B. 
1909 — wurde von B. 
Bucher bald nach Er- 
ſcheinen in deutſchem 
Auszuge (Wien 1885) 
veröffentlicht und dieſer 
Auszug unlängſt »neu 
herausgegeben und er- 
gänzt« von H. Roeßler; 
Leipzig 1909. Wenn 
diefe deutfchen Bearbei- 
tungen auch im allgemei⸗ 
nen verdienftlich find, 
infofern, als fie die zu 
leichtgläubigen Laien 
und — Kenner warnen, 
fo haben fie, insbefon- 
dere auch in der Neu- 
bearbeitung, jedenfalls 
für denjenigen, der ſich 
mit den Fälfchungen 
von Büchern und Ein- 
bänden befchäftigt, nur 
einen bedingten Wert: 
fie vernachläffigen allzu- 
fehr fowohl diejenigen Fälfcherkünfte, die hier 
hauptſächlich in Übung find, als auch geben fie 
da, wo kurze Abichnitte diefem Gebiete ge- 
widmet find, durch zu geringe Sachkenntnis 
unterſtützte Erläuterungen. So heißt es in der 
Neubearbeitung der deutfchen Eudel-Ausgabe 
(Seite 152): »Das zu einem hochwertigen Kunſt⸗ 
gewerbe gewordene Handwerk der Buchbinder 
hat feine Blüte fchon lange Zeit hinter fich, 
und die fchönen Traditionen faſt ganz verloren. 
Was heute als „Prachteinband auf den Markt 
gelangt, ift meiſtens ein ſchwindelhaftes Erzeug- 
nis aus täufchenden und billigen Surrogaten. 
Der mafchinelle Großbetrieb hat den Buchbin- 


Blind - und Golddruck auf Saffan aus dem Meifterkurfe in Krakau. 


der auf die Stufe des Handlangers herabge- 
drückt. Ein Gebilfe verfteht heute wohl noch 
ein Buch in einen Deckel „ hineinzubängen“, 
aber er vermag wohl meiſtens nicht mehr, einen 
richtigen Einband mit Bünden herzuſtellen.- 
Ich würde diefe Ausführungen überhaupt nicht 
im »Archiv« erwähnt haben, wenn ihnen nicht 
in dem offiziellen Organ des deutſchen Buch- 
handels (Börfenblatt für 
den deutichen Buchhan- 
del Nr. 18, 24. Januar 
1910) von einer auto- 
ritativen Perfönlichkeit 
des deutichen Buchhan- 
dels, Herrn R.L. Prager 
(gelegentlich der Rezen- 
fion des Eudel-Bucher- 
Roeßlerfhen Buches) 
lebhaft widerſprochen 
worden wäre. Herr 
Prager nimmt die Buch- 
binder des Jahres 1910 
fo in Schub: -Dieſes 
Urteil fchießt nicht nur 
weit über das Ziel hin- 
aus, es iſt vielmehr min- 
deſtens als überholt zu 
bezeichnen. Der Auf- 
fchwungdesKunftgewer- 
bes hat glücklicherweife 
auch die Buchbinder- 
kunft nicht unberührt 
gelaffen. Der Bibliophile ift heute nicht mehr 
darauf angewiefen, minderwertige Einbände 
aus Mangel an guten Buchbinderkräften zu 
verwenden, vorausgeſetzt natürlich, daß er be- 
reit iſt, einen entſprechenden Preis für einen 
künftlerifchen Einband zu zahlen. Und mit 
diefem Urteil können die Buchbinder zufrieden 
fein, nicht allein deshalb, weil es von einem 
mit dem Buchweſen ſehr vertrautem Manne 
kommt. Es iſt noch höher zu werten als ein 
erfreuliches Zeichen dafür, daß den jahrelangen 
redlichen Bemühungen der deutſchen Buchbin- 
der nun auch mehr und mehr allgemeine Fn- 
erkennung zu teil wird. B. 
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ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


Unfere Bilder zeigen die 
verſchiedenſten zurzeit üblichen 
Richtungen, die je nach Gegend 
und Perfönlichkeit des Her- 
ftellers fehr voneinander ab- 
weichen. Waren die konven- 
tionellen Mufter im Anfang des 
Jahrhunderts noch Ausklänge 
des Rokoko, dann in der eigen- 
artigen Umzeichnung der Früh- 
renaiſſance als Empire und als 
Biedermeier bis in die ſechziger 
Jahre hinein, fo kamen dann 
die Formen der Hochrenaiſſance 
mehr zur Geltung. Immer aber 
in Formen und Motiven, die 
faſt ſchablonenartig geworden 
waren. Die moderne Richtung 


Von der Firma Socecu in Bulareſt liegt 
auch diesmal wieder ein Stehkalender vor, wie 
er in jedem Jahre von der Firma an die 
Geſchäftsfreunde des Haufes verſandt wird. 
Hatten wir noch in jedem Jahre über die 
Vornehmheit der Gabe und die opulente Aus- 
ſtattung zu berichten: in diefem Jahre hat 
man den Vogel abgeſchoſſen. Huf einem 
dunkelvioletten, leicht marmorierten Sammt- 
kalbleder iſt eine räumlich ſehr dezent gehaltene 
Empire - Verzierung in Gold aufgedruckt, die 
zu dem auf Seide gedruckten Mittelfelde — 
Rumänifches Landſchaftsmotiv — vorzüglich 
geſtimmt iſt. Form, Farbe und Ornament 
gehen bier fo zuſammen, daß fie die Mitwir- 
kung eines Künſtlers verraten. 

Der Kalender ſelbſt zeigt in zweierlei 
Kalenderprinzip — Julianiſch und Gregoria- 
niſch — die um 13 Tage differierenden Zeiten 
an. Es ift ein Schmuck für den Schreibtifch 
des Empfängers. 


* 
* 


The Graphic Arts and Crafts Year 
Book. Unter diefem Titel erſcheint in Ha- 
milton, Ohio, ein ſich in jedem Jahre er- 
neuerndes Werk, das uns einen Begriff gibt 
von den Fortſchritten, welche die Druckinduſtrie 
und was damit zuſammenhängt, in Amerika, 


Blinddruck auf Schweinsleder, Pergament - 
fchnürung, aus dem Meiſterkurſe in Krakau. 
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hat damit gebrochen, und auch 
die, welche nicht gerade modern 
entwerfen, befleißigen ficheiner 
gewiffen Eigenart. Alle aber 
greifen auf Zurückliegendes, 
Vergangeneszurück, umdaraus 

- neue Ideen und Gedanken zu 
ſchöpfen, die dann in der Weife 
unferer Tage behandelt werden. 
Das zeigt fo recht die Gruppe 
unferer heutigen Bilder, die 
auch der Herkunft nach räum- 
lich weit auseinander liegen. — 
Auf die polniſchen Einbände 
werden wir im nächſten Hefte 
noch eingehender zurückkom- 
men und verweiſen einſtweilen 
auf die Unterſchriften. 


d. h. in den Vereinigten Staaten, macht. Der 
ſtattliche Quartband umfaßt ohne den Inſeraten- 
teil 356 Seiten. Das kräftige Papier mit 
raubem Rande zeigt das Waſſer zeichen »Strat- 
more Japan. Der Band ſelbſt ift in Ganz- 
leder gebunden, oben Goldſchnitt. Ungefähr 
200 Illuftrationen in der vorzüglichen ameri- 
kanifchen Ausführung und 2. T. in Dreifarben- 
druck zeigen fowohl techniſche Demonſtrationen, 
als auch die Ergebniffe der verſchiedenen 
Dructverfahren und der chemiſchen und 
graphiſchen Fortſchritte im Dienſte des Druck- 
gewerbes. Ein Blatt iſt auch den Ergebniſſen 
der elektriſchen Bildübertragung gewidmet 
und zeigt die Porträts von Rooſevelt, Kaiſer 
Wilhelm und König Eduard. Die verſchiedenen 
Kapitel behandeln die Photographie, die Halb- 
tonätzung, Holzſchnitt, Satz und Druck, Druckerei, 
den Einband und Allgemeines. Die Abhand- 
lung über den Kunſteinband in Amerika, der 
4 Abbildungen von Einbänden aus Otto Zahns 
Werkftatt beigegeben find, iſt von dieſem ge- 
ſchrieben. Gern hätten wir es geſehen, wenn 
er uns in der ihm eigenen Schreibweiſe noch 
mehr gegeben hätte. Wir gehen auf den Text 
hier einſtweilen nicht ein, ſondern gedenken 
dieſen ſelbſt und un verkürzt demnächft unſeren 
Leſern vorzulegen. š 
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Illuftrierte Geſchichte des Kunft- 
gewerbes. Herausgegeben in Verbindung 
mit Wilhelm Behncke, Wilhelm Braun, Moritz 
Dreger, Otto von Falke, Joſef Folneſics, 
Otto Kümmel, Erich Pernice und Georg 
Swarzenski von Georg Lehnert. Zwei Bände 
in echt Ganzpergament nach Entwurf von 
Profeſſor S. Orlik. Preis 48 M. (Band |: 
21 M., Band II: 27 M.) Verlag von Martin 
Oldenbourg in Berlin. 

Dieses hochbedeutende Werk liegt jetzt 
nach Erfcheinen der neunten Lieferung voll- 
ſtändig vor. Es umfaßt zwei ſtarke Bände in 
Großoktav, die mehr als 1500 Seiten mit etwa 
1100 Textbildern und über 200, größtenteils 
farbige Tafeln enthalten. Die Bilder wurden, 
wo es möglich war, nach neuen Aufnahmen 
der Orginale felbft angefertigt, die farbigen 
Tafelbilder zum Teil auch nach direkten 
farbigen Aufnahmen. Am Schluß des zweiten 
Bandes find ausführliche Regifter und Quellen- 
nachweife beigegeben. Das Werk entſpricht 
einem Bedürfnis der Zeit, denn weite Kreise 
wenden heute dem Kunſtgewerbe ein ſtetig 
wachfendes Intereffe zu. Jeder Gebildete 
verfolgt geſpannt die überrafchende Entwick- 
lung der angewandten Kunſt, die ſtets neue 
Gebiete der menſchlichen Tätigkeit ſich erfchließt. 
Alles in unferer Umgebung foll heute Künſtleri— 
ſchen Inhalt empfangen. Aber bei dem vielen 
Neuen, das auf künſtleriſchem Gebiete jeder 
Tag bringt, ift es oft fchwer, ein ficheres 
Urteil über den künstlerifchen Wert des Neuen 
zu gewinnen. Zur Bildung eines solchen 
Urteils wird aber die Kenntnis der gefchicht- 
lichen Entwicklung des KRunſtgewerbes weſentlich 
beitragen können. 

Hus dieſem Grunde ſei auch den Leſern 
unſerer Zeitſchrift das vorliegende Werk warm 
empfohlen. Die erſten fieben Lieferungen des 
Werkes find bereits hier ausführlich beſprochen 
worden und auf die zwei letzten Lieferungen 
werden wir noch zurückkommen. — Erwähnt 
fei noch, daß der Verlag das Werk auch gegen 
monatliche Abonnementszablungen liefert. 


* * 
* 


Wie arbeitet man an der Ver: 
goldepreffe? ift der Titel eines Heftchens, 
das die Firma Karl Kraufe an ihre Kunden 


° Für die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. a. 8. 
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verfendet. Wenn auch die Anleitungen, die 
durchaus gemeinverſtändlich gefchrieben find, 
im wefentlichen Bezug nehmen auf die Fabrikate 
der Firma ſelbſt, ſo haben ſie doch für jeden 
ein Intereſſe, auch wenn er ſelbſt noch keine 
Maſchinen beſitzt. Es ſind lauter Wahrheiten, 
die dem Preſſer förmlich in Fleiſch und Blut 
übergangen ſein ſollen, und die deshalb nicht 
oft genug geſagt werden können. Gerade das 
Bezugnehmen auf einzelne, beſtimmte Preſſen 
und deren Konſtruktion und ihre Eigentüm:- 
lichkeit gibt dem Werkchen einen Wert, der 
weit über das Alltägliche hinausgeht, und über 
das, was man in den Profpekten als Begleitwort 
beigegeben vorfindet. Eine Reihe von Kon- 
ftruktionszeichnungen vermittelt das Verſtändnis 
für die einzelnen Arten der Kraufefchen Preſſen, 
und beſonders die Darſtellung der Farbwerke 
iſt eingehend und verftändlich vorgeführt. Wir 
werden demnächſt einzelne Auszüge aus diefer 
Anleitung bier zum Abdruck bringen. Einft- 
weilen wollen wir das Heftchen allen Fachleuten 
empfehlen. Die Firma wird gern bereit ſein, 
ſie jedem Intereſſenten zu übermitteln. 


* * 
* 


Jahrbuch der Schweizer Preſſe 
1909. Eine ſehr fleißige Arbeit liegt uns 
vor: Das Jahrbuch der Schweizer Preſſe, Ver- 
lag des Schweizer Argus der Preſſe , Genf. 
Das umfangreiche Werk, für den Schriftleiter 
einer Zeitſchrift ſowohl wie für alle, die ſich 
felbft literariſch betätigen, ein unentbehrliches 
Handbuch. Es enthält nicht allein die nach 
Städten, nach Fächern und nach Sprache ge— 
ordneten, in der Schweiz erſcheinenden Zeit: 
ſchriften, fondern auch die Namen der Beamten 
der einzelnen Zeitſchriften. Viel wichtiger und 
von allgemeinem Intereffe find die Auffäße 
über gefetliche Beſtimmungen, über die Zeitungs- 
transporttaxen, und über die Berner Literatur- 
Konvention. Die Hufſätze über die Journaliftik 
an den Hochſchulen und über den fliegenden 
Gerichtsſtand der Preſſe verdienen; in weiteſten 
Kreiſen bekannt zu werden. Die Leſer unſeres 
Archivs wird die Lifte der Buchdrucker, Litho- 
graphen und Buchbinder in der Schweiz — 
fie find nach Kantons und nach Städten ge- 
ordnet — befonders intereffieren. 


Druck der Buchdruckerei des Wartenbaufes in Halle a. 
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KURIOSA. 


Von Dr. jur. G. H. E. BOGENG. 


fhöne Einbände übrig haben, laffen fih 

vielleicht einmal wenigſtens ſeltſame Ein- 
bände herſtellen, weil fie einen »originellen« 
Einbandſtoff verwerten wollen. Oder aber fie 
wollen ein beſtimmtes Buch in ein beſtimmtes 
Stück eines auch ſonſt üblichen Einbandftoffes 
kleiden laffen, weil diefes Stück in irgend einer 
gewiſſermaßen perfönlichen Beziehung fei es 
zum Autor des Buches, fei es zum Buchbeſitzer 
fteht. Von folchen ſentimentalen Einbänden, 
wie man fie nennen könnte, ließen fich viele 
Beifpiele anführen: von dem in den Stoff des 
erften Ballkleides gebundenen Tagebuch des 
jungen Mädchens bis zu den Einbänden in der 
Haut der Verfaffer. (Daß letztere kein ſchlechter 
Witz eines mißgelaunten Kritikers find, be- 
weift die unlängft in manchen Zeitungen wie- 
derholte Anekdote, ein ruſſiſcher Dichter, dem 
infolge eines Unglücksfalls ein Bein amputiert 
werden mußte, habe fo feine eigene Haut gerben 
laffen können, um ein darin eingebundenes 
Exemplar feiner Gedichte einer Dame zu wid- 
men.) Eine fehr häufige Art des fentimentalen 
Einbandes fcheint diejenige zu 
fein, für die Holz, das einem 
hiftorifihen Gebäude, einem 
hiſtoriſchen Möbelftück ufw. ent- 
ftammte, zurVerwendung kam. 
Manche Beifpiele folcher Ver- 
legerbände ließen fich aufzäh- 
len. So wurden z. B. zehn 
Exemplare der Fakſimileneu- 
drucke von S. Johnfon’s Raſſelas 
(1884) und O. Goldsmith’s The 
Vicar of Wakefield (1885) aus- 
gegeben »bound in wood from 
Dolly's Chop House«, fo er- 
ſchienen des öfteren (auch in 


N * Leute, die ſonſt wenig für gute oder 


Zu dem Hufſatz: Buntpapler und Büchereizeichen. 


Deutſchland) Bibelausgaben, die man in einem 
Einband aus Holz von an heiligen Stätten 
in Jeruſalem gewachſenen Bäumen erwerben 
konnte. Neuerdings iſt ja in England die Ver- 
wendung von Holzdeckeln felbft bei manchen 
Kunftbuchbindern recht beliebt geworden, wo⸗ 
gegen ſich auch in dieſen Blättern eine gewich- 
tige Stimme gewendet hat, da Holz gerade 
nicht zu den bucherhaltenden Einbandſtoffen 
gehört. Immerhin wird man gelegentlich auch 
einen ſolchen Einband nicht ablehnen dürfen, 
zumal wenn das Holz vorher ſorgfältig prä- 
pariert worden iſt, um nicht eine zu raſche Beute 
der »Bücherwürmer« zu werden. Man denke 
z. B. ein Exemplar von Darwin’s Voyage of a 
naturalist round the world, gebunden in Teak- 
holzdeckel, die von den (unlängft nach langem 
Suchen in Japan wiedergefundenen) Überreften 
jenes Schiffes ftammen, auf dem Darwin feine 
berühmte Weltumfeglung ausführte, um zu er- 
kennen, daß auch ein fentimentaler Einband 
hin und wieder ein monumentaler Einband fein 
kann. Der fentimentale Einband in vergröberter 
Form hat als Maffeneinband in Amerika weite 
Verbreitung gefunden, da er 
einem eignen Zug des ameri- 
kanifehen Nationalcharakters, 
dem Kuriofitätsbedürfnis, ent- 
gegenkommt. 

So band man die Auflage 
eines Buches über Java in 
Javaleinen, die eines Kinder- 
buches in Stoffe aus denen 
Kinderfchürzen gefertigt wer- 
den, die eines Werkes über 
die foziale Lage amerikani- 
ſcher Arbeiter in ſonſt für 
Arbeiterhofen verwendetes 
Zeug uſw. 
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LEHRWERKSTÄTTE UND WERKSTATTLEHRE. 


ie wir der »Papier- und Schreibwaren- 
W Zeitung«, Berlin, entnehmen, führte 

der Syndikus der Gewerbekammer 
Plauen in einem Referat über das Thema 
»Lehrwerkftätte und Werkſtattlehre folgendes 
aus: Wenn man heute das Verhältnis der Schule 
zur Lehre betrachtet, machen fih zwei Be- 
ftrebungen bemerkbar. Nach früherer Auf- 
faffung follte die Fortbildungsſchule die Volks- 
ſchule fortſetzen, alfo diefe ergänzen. Sie ftellte 
fich demnach dar als eine Art Wiederholung 
des Unterrichts in der Volksſchule. An diefer 
falſchen Huffaſſung der Fortbildungsſchule 
krankte das Schulwefen und brachte es mit 
fih, daß die Fortbildungsfchule im allgemeinen 
irgend welche große Erfolge nicht aufzuweifen 
hatte. Seit einigen Jahren hat fih auf dem 
Gebiete der Fortbildungsſchule eine Wandlung 
zum Beſſeren vollzogen. Unter dem Drucke 
der Gewerbeordnung vom Jahre 1897, welche 
die Gefellenprüfung einführte, fei man dazu 
übergegangen, auch das berufliche Moment in 
der Fortbildungsfchule mit zu Worte kommen 
zu laffen, fie alfo allgemein beruflich und fach- 
lich auszubauen. Die Fortbildungsſchule follte 
eine wertvolle Ergänzung der Meifterlehre 
fein und dem Schüler diejenige Materie ver- 
mitteln, wozu der Lehrberr außerftande fei. 
Hiermit gehe Hand in Hand die Aufgabe der 
Schule, den Lehrling unter Anlehnung an die 
berufliche und fachliche Aufgabe zu einem 
guten Staatsbürger zu erziehen. Diefer gegen- 
wärtigen Entwickelung ftehe eine neue gegen- 
über, die noch weiter gehe, damit aber in das 
Extrem verfalle, die Meifterlehre über Bord 
wirft und der Schule das Recht gibt, den Lehr- 
ling beruflich und fachlich auszubilden. Man 
habe den Verſuch gemacht, dieſes Prinzip in 
München praktifh durchzuführen. Der Ge- 
danke gehe von dem Münchener Stadtſchulrat 
Dr. Kerſchenſteiner aus, an deſſen Namen ſich 
die ganze Bewegung knüpfe. Kerſchenſteiner 
gehe von dem Standpunkt aus, daß die Meiſter- 
lehre ihren Zweck nicht mehr erfülle, weil der 
Lehrherr in dem Lehrling nur eine billige 
Arbeitskraft erblicke. In diefer falſchen Auf- 
faſſung der Meiſterlehre liege das Recht der 
Schule begründet, hier einzugreifen und dem 


Buntpapier und Büchereizeichen von P. Kerften. 


Lehrherrn die Aufgaben abzunehmen, die er 
nicht erfüllen könne. Der Huffaſſung Kerichen- 
fteiners fei nicht beizutreten. Es fei zwar 
Tatfache, daß mancher Lehrherr feine Pflichten 
gegenüber feinem Lehrling verletzt, doch habe 
dieſer bedauerliche Zuſtand nicht in der Un- 
fähigkeit des Lehrberrn, dem Lehrling etwas 
beizubringen, als vielmehr darin ſeine Urſache, 
daß der Lebrherr den Lehrling ohne jede 
Gegenleiſtung ſeitens der Eltern auszubilden 
hat, und darum in dem Lehrling mehr oder 
weniger eine billige Arbeitskraft erblicke, was 
zwar menſchlich denkbar, aber nicht entichuld- 
bar ſei. Nun halte er dafür, daß man das 
Kind nicht mit dem Bade ausſchütten dürfe. 
Es ſei zu fragen, ob man unter Beibehaltung 
der Meifterlehre nicht Mittel finden könne, die 
den pflichtwidrigen Lehrherrn auf die über- 
nommenen Verpflichtungen hinweifen. In diefer 
Beziehung gebe es verfchiedene Mittel. Zu- 
nächft bedrohe die Gewerbeordnung denjenigen 
Lehrherrn mit Strafe, der feine Pflichten 
gegenüber feinem Lehrling verletzt, fie gebe 
die Möglichkeit, ſolchen Lehrherrn die Befug- 
nis der Lebhrlingsanleitung dauernd oder auf 
Zeit zu entziehen. Die Innungen fowie die 
Handwerks- und Gewerbekammern feien in 
der Lage, durch Beauftragte das Lehrlings- 
wefen überwachen zu laffen und durch be- 
fondere Vorfchriften die Höchftzahl über die 
Befchäftigung von Lehrlingen in beftimmten 
Erwerbszweigen feſtzuſetzen. 


Aus diefen Gründen könne man die Ar- 
gumente Kerſchenſteiners zurückweifen. Die 
wichtige Frage fei nun, welche Folgen hat das 
Handwerk zu erwarten, wenn das Kerifchen- 
fteinerfche Prinzip allenthalben durchgeführt 
werde. Zunächſt ſei zu bedenken, daß eine 
gewiſſe Garantie für die Husbildung des 
Lehrlings die Autorität des Lehrherrn in der 
Werkftatt biete. Die Autorität würde wegfallen, 
wenn man den Lehrling zu feiner Ausbildung 
der Schule zuführe. Man würde fodann er- 
zieherifch ganz falſch handeln, wenn man dem 
Lebrherrn eine Pflicht gegenüber feinem Lehr- 
ling abnehme und der Schule zuweifen wollte. 
Was die Lehrwerkftatt felbft anlange, fo folle 
dort der Lehrling unter Anleitung von Fach- 
leuten durch weiteftgehende Verwendung von 
Maſchinen herangezogen werden. Dadurch 
werden aber keine Geſellen für das Handwerk, 
fondern nur Arbeiter für die Großinduftrie 
berangebildet. Durch die Anwendung der 
Maſchinen werde der Lehrling dem Gewerbe 
entwöhnt, er würde ſich in der Werkſtatt eines 
Handwerksmeifters, in dem Maſchinen nicht 
oder nur einfacher Älrt verwendet werden, 
nicht mehr wohl fühlen und vorziehen, lieber 
in einem Großbetriebe fein Fortkommen zu 
fuchen. Diefe Erfahrung könne man bei den 
Schülern unferer Fachſchulen machen. 


Bis zu einem gewiſſen Grade könne man 
der Lehrwerkftatt die Exiſtenzberechtigung 
einräumen, und zwar inſoweit, als fie die- 
jenige Handwerkstechnik aufnimmt, die die 
Meifterlehre nach ihrer Entwickelung nicht zu 
bieten vermag. Er denke in diefer Beziehung 
an das Buchbinderhandwerk, foweit das Ver- 
golden, an das Barbiergewerbe, ſoweit die 
Haararbeiten in Frage kommen. IIndeſſen 
feien weitere Ausnahmen nicht anzuerkennen, 
mit diefen Ausnahmen fei das Recht der Lehr- 
werkftatt begrenzt, die als eine moderne 
Spielerei zu bezeichnen fei, wenn man auf 
der anderen Seite auch den guten Willen 
ihrer Fürſprecher nicht verkennen dürfe. 


Eine. natürliche Grenze finden die Lehrwerk: _ 
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ftätten an den hoben Koſten, und es fei zu 
erwarten, daß fie allmählich wieder von der 
Bildfläche verſchwinden werden. Nur die 
größten Gemeinden ſeien in der Lage, Lehr- 
werkftätten einzurichten. Immerhin fei der 
Gedanke, Lehrwerkftätten einzurichten, ein 
guter, wenn auch nicht nach Kerſchenſteiner⸗ 
fher Huffaſſung. Nach feiner, des Herrn 
Referenten, Anficht könne eine Lehrwerkſtatt 
Erfprießliches ſchaffen, wenn fie in Form von 
Kurfen an die Innungen angegliedert werde 
und der Unterricht von praktifchen Hand- 
werksmeiftern erteilt werde. Diefe Anregung 
fei außerdem mit keinen allzugroßen Koſten 
verbunden, wenn man den Ausweg wähle, 
die Lehrlinge von Zeit zu Zeit in der Werk- 
ftatt eines Innungsmitgliedes zu verfammeln, 
wo ihnen die vorhandenen Maſchinen in der 
Praxis vorgeführt werden können. Bei aller 
Anerkennung des idealen Gedankens und des 
guten Willens, der den Schöpfer desſelben bei 
feinem Werke geleitet habe, müſſe man die 
ganze Einrichtung der Lehrwerkſtatt nach den 
Grundſätzen Dr. Kerſchenſteiners als überaus 
bedenklich bezeichnen, die Kammer müſſe 


vielmehr den Innungen anheimgeben, in An- 
lehnung an ihre Einrichtungen Veranſtaltungen 
zu treffen, die einer praktifchen Ausbildung 
des Handwerkernachwuchſes 
fcheinen. 


förderlich er- 
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BUNTPAPIER UND BÜCHEREI- 
ZEICHEN. 


ei der Anfertigung von Buntpapieren 
B bieten fich fehr viele Möglichkeiten, auf 

befondere Wünſche desjenigen, der mit 
ſolchen Buntpapieren ausgeſtattete Einbände 
herſtellen läßt, Rückficht zu nehmen. So läßt 
fih auch ein befonderes Buntpapier für jeden 
Einbandfreund, der auf »Büchereieinbände « 
Wert legt, d. h. auf Einbände, die in beftimm- 
ten Beziehungen nach Ausführung und Aus- 
ftattung einen einheitlichen Charakter betonen, 
herſtellen und als Überzug und Vorſatz (bei 
Ganz-, Halb- wie den neuerdings heißum- 
ſtrittenen Pappbänden) verwenden. Wie leicht 
ift es, vorausgeſetzt, daß eine genügende An- 
zahl Bogen auf einmal gefertigt werden kann, 
eine Büchereimarke (Super Ex Libris bez. Vor- 
fa Ex Libris) auf ihnen anzubringen: Mono- 
gramme, Namen, Devifen, .ja felbft Wappen- 
zeichnungen oder andere als Büchereimarke 
verwendete entfprechend entworfene Zeichnun- 
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diefe kurze Anregung zu anfpruchsvoll wer- 
den lafíen und denen, die ihr folgen wollen, 
die Freude am freien Spiel der Phantafie im 
voraus verderben, eine Freude, die nicht zum 
wenigften vielen die Buntpapierherſtellung zu 
einer gern geübten Arbeit macht. 

Inzwiſchen verweiſen wir auf die hier mit- 
geteilten (von Herrn P. Kerften auf unfere Bitte 
entworfenen) Proben in der Hoffnung, hier 


gen. Hier eine vollſtändige Aufzählung der bald noch manche originelle Verfuche ähnlicher 
dazu brauchbaren Techniken und der möglichen Art, auch an Abbildungen von Einbänden, 
Variationen der Büchereizeichen zugeben, würde zeigen zu können. B. 

| SSS N 


VERGEBUNG BEHÖRDLICHER ARBEITEN AN INNUNGEN. 


I. Nr. 52 der Zeitſchrift für Deutſchlands Buch- 

binder werden die Fachleute aufgefordert 
Mitteilung zu ma- 
chen, welche Behör⸗ 
den ihre Arbeiten 
an Innungen oder 
gewerbliche Ver- 
bände direkt 
vergeben, damit 
diefe dann die Ar- 
beiten an ihre Mit- 
glieder verteilen. 
Der Verwirklichung 
diefer Vorſchläge, 
welche feitens der 

Innungsverbände 

den Behörden ge- 
macht worden find, 


ſtehen doch ſchwere 
Buntpapier und Büchereizeichen Bedenken gegen- 
von P. Kerſten. über. Man hofft 


durch derartige Einrichtungen der Schmutz 
konkurrenz wirkſam gegenüber zu treten, wird 
damit aber wenig Glück haben, denn wenn 
ſich diefe und jene Behörde auch wirklich dazu 
entfchließt, nicht mehr mit dem betreffenden 
Fachmann direkte Geſchäfte vertrags- 
mäßig abzuſchließen, ſondern dies mit der 
betreffenden Innung tut, fo wird der einzelne 
in feinem unlauteren Streben nur wenig ein- 
gefchränkt, denn er kann die übrige Kund- 
fchaft — alfo das große Publikum — durch wirk- 
fame, gefchickte Reklame doch zu fich ziehen. 
Er wird in den meiften Fällen mit diefer Hand- 
habe der Reklame immer Glück haben. Von 
diefem Gefichtspunkt aus betrachtet, wäre eine 
Reorganifation der Behörden im Verkehr mit 
ihren Lieferanten fehr zu begrüßen. 

Wir ſtrebſamen Fachleute wollen aber ein- 
mal fehr ftreng gegen uns felbft fein 
und wollen prüfen, ob denn anallen Orten 
die Verhältniffe fo günftig für die Ausführung 
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folcher Ideen find, daß diefe »Niemand zu Liebe 
und niemand zu Leide« durchgeführt werden 
können. Selbft wenn der Vorftand der be- 
treffenden Vereinigung fich aus den lauterften 
und gerechteften Charakteren zuſammenſetzt, 
wird es nicht möglich fein, wirtſchaftliche 
Härten zu vermeiden. Man bedenke, daß 
auch außerhalb des betreffenden Verbandes 
Leute im Erwerbsleben ftehen, die aus irgend 
welchen fachlihen oder perfönlidben 
Gründen dem Fachverbande fernbleiben. Dieſe 
haben dann nie Husſicht für eine derartige 
Behörde zu arbeiten, ſelbſt wenn ſie durch 
gefchickte Maßnahmen in der Lage find, mit 
günftigeren Offerten hervorzutreten. Ange- 
nommen, der Vorftand würde ſolch einem 
tüchtigen Gewerbetreibenden eine größere 
Arbeit übertragen, dann würden doch die 
übrigen rechtmäßigen Mitglieder über denfelben 
herfallen und fagen: wie kommft du dazu, uns 
dem Nicht mitglie de gegenüber hintanzu- 
ſetzen! Hnderſeits ift es doch auch eine feft- 
ſte hende Tat fache, daß in vielen Innungen 
und Fachvereinen verſchiedene Strö- 
mungen, die oft nicht von politiſcher 
Färbung frei find, beſtehen. Der Vorſtand 
wird doch alfo immer an diejenigen - Kollegen. 
denken, die ihm genehm find, und wird des- 
halb fehr oft in die Lage kommen, diefem oder 
jenem, wenn auch unbewußt, Unrecht zu tun. 
Deshalb braucht man nicht zu den ganz »Links- 
ftehenden« zu gehören, um zu fagen: bei aller 
Gewerbeförderung muß zunächſt das Prinzip 
des freien Wettbewerbs gewahrt 
bleiben. Dies find die Väter ihren Kindern 
oder Jüngern des Faches ſchuldig. Wer gegen 


dies Prinzip verftößt, verfündigt fich ſchwer an 
dem Kulturfortſchritt. 

Man komme uns nicht mit dem Einwand, 
die Innung oder der Fachverband ift, weil er 
von Fachleuten geleitet wird, fo leiftungsfähig, 
daß eine Behörde nie ſchlechte Erfahrung da- 
mit machen wird. | 

Man vergeſſe nicht, daß wir immer zu febr 
Menfchen find und bleiben werden, und der 
wirtſchaftliche Kampf fo hart ift, daß ein ge- 
recht denkender Menſch die Verwaltung eines 
folh ſchweren Amtes in der Innung oder Fach- 
verein nicht annehmen kann, um den Mit- 
gliedern in ſolchen Fragen gegenüber immer 
gerecht zu ſein. Oft wird dies ſein eigenes, 
gefchäftliches Intereſſe nicht zulaſſen. Alfo mäßi- 
gen wir unſere Forderungen nach diefer Rich- 
tung. Es gibt noch ſoviel andere beſſe re, 
gangbare Wege, die viele Übelftände beffern 
und die ſchädlichen Wirkungen abfchwächen. 

Hugo Nitſch, Danzig. 


+ #4 
* 


Anm. d. Schriftleitung. Der vorftehende 
Hufſatz enthält fo viel Wahres und Berechtigtes, 
daß wir ihm gern Aufnahme gewähren, wenn 
auch in Einzelheiten einige AÄnfichten nicht all- 
gemein geteilt werden dürften. Jedenfalls ift 
das Streben gewerblicher Vereinigungen, öffent- 
liche Arbeiten für ihre Genoſſenſchaft heran- 
zuziehen, durchaus berechtigt. Gewiſſe Schwie- 
rigkeiten werden aber gerade bei diefer Art 
der Hrbeitsvergebung immer auftauchen und 
ihre Beſeitigung wird manches Kopfzerbrechen 
verurfachen. Aber es erſcheint nicht angebracht, 
deswegen die dahingehenden Bemühungen, 
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welche die Handwerker mehr als anderes zu 
gemeinfamer Arbeit erziehen, aufzugeben. 
Auch außerhalb der Vereinigungen Stehende 
leiden nicht darunter, da fie ja von dem freien 
Wettbewerbe nicht ausgefchloffen find. — Immer- 
hin follten die Fachleute foviel Gemeinfamkeits- 
finn haben, daß es eben Hußenſeiter nicht gibt. 
Wir ftreben mit allen Mitteln nach Zentralifa- 
tion und gewerblichem Zuſammenſchluß; das 
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bedingt für den Einzelnen in allen Fällen ge- 
wiffe Opfer, und das AÄufgeben oder Zurück- 
ftellen perſönlicher Wünſche oder Vorteile. 
Leider ift es ein Fehler vieler Handwerker — 
unfer Gewerbe ift ebenfalls nicht frei davon — 
alle wünfchenswerten Vorgänge mit Eifer in 
der Öffentlichkeit anzuftreben, für fich felbft 
aber Sondervorteile zu begehren. — Das follte 
endlich einmal aufhören. 


—.ñ ͤ— 


DAS KAPITALBAND. 


Von L. BRADAC, Kgl. Weinberge : Prag. 


felbft ift nichts anderes, als eine Reiben- 

folge von Kleinigkeiten der Einzelarbeit. 
Aber jede an dem Einband ge- 
arbeitete Kleinigkeit foll dem 
Sinne des Einbandes ent- 
ſprechen. Jeder Arbeiter muß 
im voraus genau wiffen, 
was für einen Einband er 
machen foll und was für einen 
Einband ein beftimmtes Buch 
erhalten foll oder darf. 

Es ift klar, daß an einem ge- 
wöhnlichen Bibliotheksbande 
nicht umſtochenes Kapital ge- 
macht wird, und ebenfo, daß 
ein guter Halbfranzband nicht 
fo gemacht wird, wie ein 
Ganzlederband. 

Und es handelt fich nicht 
immer nur um das Umitechen, 
fondern auch manchmal um 
die Behandlung des Leder- 
Kapitales, weil das eine 
das andere bei der Verzierung beeinflußt. 

Die gewöhnlichen Halblederbände brauchen 
überhaupt nicht kapitalt zu werden, und wir 
können trotzdem 
das Leder ſo ein- 
ſchlagen, daß der 
unfchöne Äbftand 
der Rückenein- 
lage vom Rücken 
gedeckt wird. 
Wir können das 
auf zwei verſchie⸗ 


E: Kleinigkeit! — Ja, aber der Einband 
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Kunftklaffe der Berliner Buchbinderfachſchule. 
Schüler Curt Forwergck, Calau. Einband in grau 
Seehund, Lederauflage violett Ecrafee. 


dene Arten machen (Abb. 1). Entweder wird 
innen, oben und unten mit dem Rande ab- 
gleichend ein Streifen Leder eingeklebt, oder 
es wird beim Einfchlagen 
zwifchen das Leder ein Stück 
Kordel mit eingeſchlagen 
(Abb. 2). 

Die erftere Art imitiert die 
breit eingefchlagenen Halb- 
franzbände, und die zweite 
hat keinen anderen Zweck, 
als Rückeneinlage und Buch- 
block zu verbinden, d. h. 
von einem zum anderen über- 
zuleiten. 

Der von innen aufgeklebte 
Streif, muß von beiden Sei- 
ten fchräg zugeſchnitten wer- 
den, damit das Kapital, wenn 
nachher fertig, nicht auch an 
den Deckeln dick ift, fondern 
nur in der Mitte. Die Breite 
desStreifens darf nicht fo breit 
fein, als die Kante am Buche 
ausmacht, fondern muß etwas fchmäler fein, weil 
auch mit der Dicke des Leders gerechnet werden 
muß. Die Kordeleinlage, welche bei der anderen 
Art benutzt wird, kann beliebig dick, nur darf 
fie nicht zu lang fein; fie foll etwas kürzer fein 
als die Rückeneinlage breit ift. 

Das Umftechen wird noch nicht fo viel geübt 
wie es fein follte, da ein umſtochenes Kapital- 
band viel vornehmer ausfieht als alle anderen, 
— auch die feidenen Kapitalbänder; die ver- 
brauchte Zeit ift nicht fo groß, weil ein ein- 
gearbeiteter Arbeiter in 5 Minuten bequem ein 
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Kapitalband auf einem mittelſtarken Buche her- 
ftellen kann. 

Und dann dieser Vorteil: Wir können alle 
Farben haben, und wir können auch alle Breiten 
machen. Wir können ihn auf einfache oder 
zweifache, auf eckige oder runde Unterlage 
umſtechen. i 

Die eckige Unterlage wird aus Pergament fo 
gemacht, daß zwifchen zwei dünnere Stückchen 
Pergament eine dünnere Lederpappe oder gar 
Leder eingeklebt wird. Nach dem Trocknen erft 
wird es gefchnitten in der Breite, wie fie eben 
gebraucht wird. 

Die runde Unterlage bekommt man ent- 
weder fertig oder wir können diefelbe auch 
felbft herftellen. Weil es manchmal wirklich 
ſchwierig ift, fertige Stäbchen zu erlangen, fo 
iſt es am beſten, wenn man 
ſie ſich ſelbſt anfertigt. Man 
verwendet dazu dünne Kor- 
del oder ſtarken Zwirn und 
Seidenpapier. Die Stückchen 
von Seidenpapier werden 
zirka in Größe von 20:5 zu— 
geſchnitten. Der Zwirn aber 
in Länge von zirka 25 cm. 
Der Zwirn wird angefeuchtet 
und ein Stück Seidenpapier 
mitKleifterangefchmiert, dann 
auf eine gerade Glasplatte ge- 
legt. Auf die lange Seite, 
gerade auf den Rand wird 
das Stückchen Zwirn gelegt. 
Darauf legt man eine andere 
Glasplatte aber fo vorfichtig, 
daß das angefchmierte Papier 
nicht anklebt, und rolit nun 
mit der Glasplatte, fo, daß fich 
das Papier auf den Zwirn aufwickelt (Abb. 3). 
Schließlich rollt man mit der Platte noch 


—— 


Abb. 3. 


etwas bin und her, um die Unterlage recht 
rund und glatt zu bekommen. Nach dem 
Trocknen kann es gebraucht werden. Die 
Stärke kann reguliert werden je nach der 
Breite des Papiers; je ſchmäler das Papier, 
defto dünner die Unterlage und umgekehrt, 
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je breiter das Papier, deſto itärker wird diefelbe. 
Auch Darmfaiten können zum Umſtechen ge- 
braucht werden, aber für kleinere Bände find 
fie zu hart, fie geben nicht nach. Das Umſtechen 
kann vorſichgehen, wenn das Buch angeſetzt ift. 

Wir brauchen keine Leinwand oder etwas 
Ähnliches über den Rücken zu kleben, es ift 
durchaus keine Notwendigkeit. Was wir aber 
brauchen, das find zwei oder drei dünne, 
möglichft lange Nadeln. 

Zum Umſtechen ſetzen wir das Buch in eine 
Preffe; fie foll möglichft klein und bequem fein. 
Wenn das Buch bhineingepreßt ift, können wir 
mit dem Umſtechen beginnen. Für den Anfang 
ift es am beften, ein zweifarbiges, einfaches 
Kapitalband zu machen. 

Die beiden benutzten Farben müſſen gleiche 
Stärke haben, wenn nicht eine 
mehr zum Ausdruck kommen 
foll als die andere. Huch 
Können wir die Seide einfach 
oder zweifach verwenden, je 
nachdem der Band ftark ift. 
Zu einem dünnen Buch neh— 
men wir möglichſt dünne Seide 
und einfach, zu ftärkeren auch 
ftärkere Seide; dann dünne 
Seide doppelt und Zuletzt 
ſtarke Seide zweifach. So 
können wir alſo vier verſchie— 
dene Stärken erzielen. Jetzt 
haben wir es noch in der 
Hand, ob die Seide nur ein- 
mal oder zweimal umge- 
wickelt fein foll um die Unter- 
lage. 

Wir fangen jetzt an mit 
dem Einfachſten. Und zwar 
mit zwei Farben und einer Einlage. Wir 
führen die Seide in die Nadel ein und ver- 
knüpfen die vier Enden zufammen. Der An- 
fang ſoll in der Farbe ausgeführt werden, 
aus welcher das Leder oder die Decke ſein ſoll. 
Sagen wir — der Rücken wird grün, fo foll die 
erſte umwickelte Farbe auch grün fein. Dazu 
müſſen wir erſt von oben noch unten ein Loch 
mit der Nadel ſtechen (Abb. 4), dann von unten 
nach oben die zweite — (weiße) Seide durch 
diefes Loch durchziehen (Abb. 5). Wenn dies 
geſchehen ift, nehmen wir in die linke Hand, 
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zwifchen Daumen und Zeigefinger, die Unter: 
lage. Jetzt handelt es fih darum, ob das 
Kapitalband feiner oder gröber ausfeben foll; 
wenn gröber dann ziehen wir die unten 
liegende grüne Seide auch durch das Loch fo, 
daß fie die Unterlage am Buchblocke feſthält 
(Abb. 6). 

Wir fchlingen nochmals um und legen den 
Faden auf den Schnitt. So bekommen wir die 
Seide vierfach nebenein- 
ander. Die weiße Seide ziehen 
wir jetzt zwiſchen die Einlage 
und Buchblock, fchlingen fie 
wieder zweimal um die Unter- 
lage und legen den Faden 
wieder auf den Schnitt. Jetzt 
folgt wieder die grüne Seide 
und ſo weiter fort. 

Wenn ein Stückchen ge- 
flochten ift, dann müffen wir 
wieder die Seide durch einen 
Bogen dicht am Rande und 
möglichſt ſenkrecht durch- 
ſtechen, damit das Kapital- 
band beſſer am Buche hält. 
Am Ende werden auch durch 
den letzten Bogen beide Na- 
deln durchgezogen, unten 


gefchnitten und aufgeklebt. 

Befonders zu bemerken ift, daß, wenn beide 
Nadeln oben find und mit der ersten um- 
ſchlungen werden foll, die zweite Seide immer 


Abb. 5. 


Abb. 4. 


nach unten kommen foll, fonft bekommen wir 
nicht die ſchöne Kette, was eben bei hand. 
geflochtenen Kapitalbänden fo charakteriftiich ift. 
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Das fertige Kapitalband verleimen wir jet, 
natürlich fehr vorfichtig und mit dickem Leim; 
darüber kleben wir dann ein 
Stückchen dünnes Papier. 

Bei dreifarbigem wird es 
ebenfo gemacht, nur wird 
immer die letzte Nadel mit 
Seide über zwei Farben 
übergeworfen. 

Wenn das Kapitalband fei- 
ner ausfehen foll, dann fchlin- 
gen wir die Seide nicht zwei- 
mal umdie Unterlage, fondern 
nur einmal; dadurch bekom- 
men wir feinere Farbenſtreif. 
chen (Abb. 7). 

Die um zwei Unterlagen ge- 
flochtenen Kapitalbänder wer- 
den auf diefelbe Weife her- 
geftellt. — Die linke Hand hält 
beide Stäbchen und die Seide 
wird von innen nach außen 
zwifchen dem Stäbchen und 
Schnitt ausgeführt, dann zwifchen beiden Stäb- 
chen nach innen um das obere gefchlungen und 
wieder zwiſchen beiden nach innen (Abb. 8 u. 9). 
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Die beigegebenen Bilder zeigen es viel beffer 
als eine ganze Seite von Befchreibung. 
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ZU DEN NACHKLÄNGEN VOM WÜRZBURGER VERBANDSTAGE. 


Von M. DÖRFLEIN, Schweinfurt. 


Mußeftunden die Nummern des Archivs, 

um fo zu fagen die in ihm niedergelegte 
letzte Jahresarbeit Revue paſſieren zu laffen und 
da oder dort meine Betrachtung daran zu 
knüpfen. — So kamen mir auch die »Nac- 
Klänge nochmals zur parteilofen Würdigung 
unter die Augen und wenn ich hieran anfchließend 
die Artikel mir vergegen- 
wärtige, die in den anderen 
Fachblättern erſchienen find, 
hauptfächlich wegen einer ein- 
zigen, aber leider, leider nur 
allzu wahren Redewendung, 
Artikel, die alle nur die blinde 
Tendenz durchzog: »Auf, Ge- 
noffen, kommt, laßt ihn 
uns kreuzigen«, fo muß 
ich fchon fagen, daß es fchlimm 
ift, einen verdienftvollen Fach- 
genoſſen fo ſcharf zu befeh-. 
den, aus Furcht nur allein, es 
könnte durch eine männlich 
ausgeſprochene Wahrheit die 
mühſam errungene äußerliche 
Einigung, die der deutſche 
Buchbinder - Verband heute re- 
präſentieren will, dies ganze 
Gebäude wieder wie ein 
Kartenhaus einſtürzen. Würde dies der Fall 
fein, dann wäre aber die ganze Organiſation 
nicht mehr wert, hin weggeräumt zu werden, 
um einer anderen neuen, zeitgemäßeren Ein- 
richtung zu weichen. Ich glaube aber, daß dies 
vorläufig in ſo radikaler Weiſe nicht geſchehen 
wird und zwar um ſo mehr nicht, als wir in 
den größeren Städten Norddeutſchlands noch 
einen ftarken Stock alter Innungen beſitzen, 
welche die Handwerksideale und tunlichſte 
Nachziehung eines möglichft guten Nachwuchſes 
ſtets auf ihr Panier geſchrieben haben. 

Wenn der Verfaſſer der -Nachklänge dort 
fagte: Was haben wir in den dreißig Jahren 
gewonnen? Nichts! Rein nichts! fo muß ihm 
leider jeder vorurteilslofe Fachgenoffe, welcher 
diefe Worte nicht durch die Vereinsmeierei- 
Brille betrachtet, in den großen grundlegenden 


v einiger Zeit durchblätterte ich in meinen 
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Zielen, die wir verfolgen und deren Verwirk- 
lihung die Beſten erſehnen, im ftillen nur 
recht geben. — Wenn eine kranke Stelle gefunden 
foll, fo muß man Hand anlegen, wenn es auch 
weh tut, denn mit dem Rufe: »weg mit den 
Fingern« ift nichts getan und beffert das Be- 
ftehende nicht. 

Wir wollen deshalb nur der denkenden 
Fachwelt dieFragen vorlegen: 

1. Was haben wir bis heute, 
vornämlich an kleineren und 
kleinften Plätzen, im ganzen 
deutfchenReicherzieltinbezug 
auf Unterdrückung oder beffer 
Ausrottung der gewiſſenloſe- 
ften Lehrlingszüchterei. 

2. Wie weit find wir vor- 
wärts gekommen im Kampf 
gegen den Haufierhandel, dem 
alten Erbübel, des Handels 
der Lehrer und Pfarrer, in 
IR der Aufhebung der Ramſch- 
IP A bazare und der Konkursaus- 
bFéverlaufs - Machinationen? 

3. Was haben wir zur 
Stunde Poſitives, Wertvolles 
und dauernd Nützliches im 
Kampfe mit dem Staat 
und feinen Beamten 
in Hinblick auf die Gefängniskonkurrenz und 
der ſkrupelloſen Vergebung von Arbeiten an 
kaufmännifhbe Unternehmer und 
Lieferanten aufzuweifen? Seit Beginn der 
Handwerkerbewegung und lange ſchon zuvor, 
haben geiftig hochbegabte Fachleute, die ein 
warmfühlendes Herz für das Handwerk hatten 
und die dasfelbe vor dem Verfinken in ein 
Nichts dem Kapitalismus und Induftrialismus 
gegenüber ſchützen wollten, Baufteine zufammen- 
getragen für das große und ftolze Gebäude 
handwerklicher Stärke, Bedeutung und fozialen 
HAnſehens. Laffen wir fie alle doch einmal an 
unferem geiftigen Auge vorüberziehen, diefe 
fleißigen und oft fo gefchickten Mitarbeiter an 
dem Monumentalbau unferes Handwerks. Da 
treten uns aus Hamburgs Mauern die kraft- 
vollen Geſtalten eines Wöll und Warnecke ent- 

24 


gegen und aus unſerer Reichs- 
zentrale die beiden unvergeß- 
lichen Hoppenworth, Alex. De- 
muth und Reichpietſch, Schlaf. 
munter und Papajewsky, Runge 
und der verdienſtvolle junge 
Richter, Rudolph und Guftav 
Slaby, letzterer unfer jetziger 
Bundesvorſitzender. In Leipzig, 
der Stadt buchbinderiſchen 
Großbetriebes, traten haupt- 
fächlich drei Namen in bezug auf 

Förderung und Stützung des 
Handwerks hervor: Guftav | 
Fritzſche, Moritz Göhre und 
Albert Neumann, letztere zwei 
andauernder und aufopferungs- 
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freudiger als erfterer. Heſſens 
Hauptítadt fchenkte uns 
Schminke in feiner frifchen 


Tatkräftigkeit, welcher fo bald von uns fcheiden 
mußte, und Dresden wurde hauptſächlich durch 
Theodor Schmidt und Unraſch repräfentiert. 
Schlefien vornämlich war es aber vorbehalten, 
uns eine ftarke Säule in Paul Adam gegeben 
zu haben, welcher fich in der Univerſitätsſtadt 
Gießen die erſten Sporen um unſer Fach ver— 
dient hat, während in der ſchleſiſchen Heimat 
felbft Okrufch und Siele das Banner des Hand- 
werks hochhielten. Die alte Welfenſtadt Hanno- 
ver ſtellte in dem arbeitsfreudigen Grove ſeinen 
ganzen Mann. Süddeutſchland war leider nur 
in München durch Alttenkofer und Nagler 
werktätig mit auf dem Plane erſchienen, wenn 
auch das Streben diefer zwei Fachgenoſſen zu 
fehr auf die alt zünftleriſche Tendenz gerichtet 
war. Dies ſind die hervorragendſten Pioniere 
aus unſerem Beruf. Wie Wenige waren es 
aber im Verhältnis zur großen paſſiven, 
gleichgültigen oder albern nörgelnden Mehrheit 
im deutſchen Vaterland, mit wie viel Wider- 
wärtigkeiten aller Art hatten fie zu kämpfen, 
um nur einigermaßen ihre geſtellten Ziele zu 
erreichen, geeignetes Baumaterial und genügend 
viel für die Zukunft hinterlaſſen zu können. 

So lange nicht ein kräftiges Standesbewußt- 
fein Platz greift, eine Achtung vor dem eigenen 
Können und eine richtige Bewertung dieſes 
Könnens fih in den Preifen widerfpiegelt, 
die man vom Publikum zu fordern berechtigt 
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iſt, ſo lange wird die ſoziale 
Stärke ſich nicht heben und 
die Achtung der übrigen Stände 
gegen uns keine größere wer- 
den. Dieſe Anſchauungen mülf- 
fen aber nicht nur bei den Fach- 
genoſſen bis zu den mittleren 
Städten herunter Plat greifen, 
nein überall in jedem Städt- 
chen, in jeden Marktflecken, 
wo Standesangehörige anfäffig 
find, müßten diefelben Grund- 
ſätze obwalten. Nur dann erft, 
wenn dies einmal eintreten 
würde, kann weiter gebaut 
werden. Und nun, wie wäre 
dies wohl zu erreichen? Sehen 
wir uns erft einmal um, wo- 
durch Takt und gute Sitte, 
geſchäftliche Grundſätze und ge- 
diegenes Können im Handwerk in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit fo febr abhanden kommen 
konnten. Die letzte Generation, welche noch 
eine ftramme richtige Lehre genoſſen hatte 
und deren Vertreter heute die Meiſter im 
Alter von 60 auf 70 Jahren bilden, ließen 
der nächſtfolgenden Generation im Hinblick 
auf die doch ſicher in Husſicht ſtehende Ge⸗ 
werbefreiheit der Jugend gegenüber zu ſehr 
die Zügel locker. Aus jenen Lehrlingen ent- 
wickelte ſich mit der Zeit eine Jungmeifter- 
ſchaft in verfchiedener HAltersabſtufung, die nun 
heute die in manchen Gegenden ſkrupelloſeſte 
Lehrlingszüchterei betreibt, nicht bedenkend, 
daß jeder einzelne am Untergang des Standes 
mitarbeitet. 

So kommt es denn vor, daß folche Jung- 
meifterlein, bis fie einmal alt werden, eine 
ganz erklekliche Zahl junger Leute auf dem 
Gewiffen haben, worüber ihnen aber niemals 
ein graues Haar wächſt. Wie ift nun folchen 
alles untergrabenden Auswüchfen zu begegnen? 
Kann man denn die jetzige ſog. Meiſtergeneration 
in ihrer überwiegenden Mehrzahl in die Wüſte 
treiben, um auszuſterben? Dies kann man nun 
freilich nicht, und die Sünden der Väter 
wie es 


mülfen fo gut verwunden werden, 
eben geht. 

Es wäre wirklich an der Zeit, diefem Unfug, 
der Lehrlingszüchterei, da, wo fie beſteht, zu 
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der verſchiedenen Handwerks- 
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fteuern und bier müßte der 
Staat für die Beftrebungen Bi 
der Beften aus dem Hand- 
werkerftand eintreten, denn 
ohne geſetzliche Gewalt läßt 
fich diefen Schädigungen vom 
Grunde aus nicht beikommen. 
Würde z. B. die Regierung 
den maßgebendften Männern 
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berufe ernſtlich Gehör ſchen - 
ken und hat fie den guten 
Willen, diefelben zu unter- 
ſtützen, fo könnte die Regelung 
des Lebrlingsweſens nach 
neuzeitlichen Geſichtspunkten 
ganz gut realiſiert werden. — 

Wir haben den dringenden 
Wunſch, daß die Regierungen, 
denen wir gern ihren guten Willen bezeugen 
wollen, in geeigneterer, und vor allem rafcherer 
Weiſe für uns eintretenfollten. 

Betrachtet man das Verhalten der Regierung 
den einzelnen Staatsbürgergruppen gegenüber, 
fo drängt fih unwillkürlich der Eindruck auf, 
daß bei der Erledigung dringender Wünſche 
der Einzelgruppen nicht immer in derſelben 
Weife verfahren wird. Wie rafch wurde feiner- 
zeit das Saccharingeſetz eingebracht und ift in 
Kraft getreten; es galt ja von feite der Gefet- 
gebung den »hartbedrängten, armen oftelbi- 
ſchen Groſßgrundbeſitzern beizuſpringen, welche 
in ihrem Zuckerrübenbau bedroht waren, da 
wurde geholfen, und raſch geholfen. Gilt es 
aber dem von allen Seiten in die Enge ge- 
preßten Handwerk hilfreiche Hand zu bieten, 
einem ehrenvollen Stande, welcher das brei- 
tefte Mittelftandsbürgertum darſtellt, ja da hat 
man oft keine Zeit; man bläft höchftens alle 
Jahre einmal den Staub von den Akten der 
Petitionen und legt fie in ein anderes Fach der 
Repofitur. Der einzige Weg, welcher zu einer 
eventuellen Beſſerung unſerer fozialen Verhält- 
niſſe führen könnte, ift derjenige der Selbſt- 
hilfe, und zwar auf geſetzlicher Baſis. 

Die umfangreiche Gruppe aller Handwerks- 
berufe muß eine große Intereſſengemeinſchaft 
bilden, auf neuzeitlichfter Grundlage und ver- 
nünftiger, in die Wirklichkeit überſetzbarer Ziele, 
nicht nach altzünftleriſchen Prinzipien aufgebaut, 
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wie dies der Handwerker- 
bund anitrebte. 

Die Mittelftandsbewegung 
in ihrer Vereinigung und der 
Hanfabund wären ja Initru- 
mente, die den fpeziellen 
Handwerkerintereffen dienen 
könnten, nur müßte der Wille 
hierzu ein wahrhaft ehrlicher, 
nachhaltender und hingeben- 
der fein. 

Würde die Sorge um die 
Zukunft alle Handwerks- 
meifter Deutfchlands ihre an- 
derweitigen religiöfen oder 
auch profanen Hnſchauungen 
mit Bezug auf Politik hinten- 
anſetzen laſſen und würden ſie 
geſchloſſen für ihre wirtfchaft- 
lichen Intereſſen eintreten, auch für eine geeignete, 
vor allem für eine ausreichende Vertretung im 
Reichstage ſorgen, dann würde ſchon ein großer 
Schritt nach vorwärts getan ſein. 

Unfer Deutſcher Buchbinder - Verband ſtellte 
fich ja auch bei feiner Konſtituierung umfang- 
reiche Ziele, fo lange aber feine Anziehungs- 
kraft noch in fo fehr vielen entfernteren Pro- 
vinzorten fo gering ift wie bisher, wird nicht 
daran zu denken fein, daß er uns das bringen 
kann, was dringend von nöten wäre. Wenn in 
jedem Jahre einmal ein Jahrtag en gros abge- 
halten wird, auf welchem dann die Delegierten 
eine Facharbeit leiſten, die gewiſſermaßen den 
Stoff des ganzen vergangenen Jahres bearbeitet, 
dann müßte das auch in der gründlichſten 
Weiſe geſchehen, ſelbſt wenn die geplanten 
Feſtlich keiten und Amüfements dabei zu kurz 
kommen follten. 

Alle folche Betrachtungen löfen in mir weh- 
mütige Betrachtungen aus und eine Erinnerung 
an den feligen Bundestag in Frankfurta.M. Sind 
auch unſere alljährlichen Veranſtaltungen nicht 
mit glänzenden Huffahrten und rauſchenden 
Bällen begleitet wie dies bei dem alten deutſchen 
Bundestag Mode war, ſo haben doch beide 
Kongreſſe das miteinander gemein, daß es bier 
wie dort beißt: Nur immer fchön langſam 
voran, der Menich ift ja kein Eilwagen«! — 
Soviel nur über das vorwürfige wichtige Thema 
in gedrängtefter Kürze, denn erfchöpfend und 
24* 
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mit Beweismitteln un- 
terftüßt, dasſelbe dar- 
zuftellen, ift der Raum 
einer Fachzeitſchrift 
hierfür viel zu klein. 

Eine ſolche erfchöp- 
fende Darſtellung der 

Handwerkerfrage 
müßte allerdings in 
einer vollſtändigen, 
und zwar febr um- 
fangreichen Brofchüre 
erörtert und nieder- 
gelegt werden. 


+ + 
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Kunſtklaſſe der Berliner Buchbin- 


derfachfchule. Schüler Forwergck, Nachwort. 
Calau. Halbfranzbandrücken. ; 
Die vorftehenden 
Huslaſſungen gingen 


uns von dem Verfaffer zu, der einer der Älteften 
in unferem Gewerbe ift. Er fteht mit feinen 
70 Jahren noch feft zu feinem Fache, wenn er 
auch nach Erziehung und Äusbildung um mehrere 
Generationen älter ift, als das heutige Ge- 
fchlecht, als die »Jungmeifter«, wie er fie nennt. 
Wenngleich er, befonders in bezug auf unſere 
moderne Hrbeitsweiſe, nicht immer mit den 
Jungen harmoniert, weil er doch noch auf 
den Schultern der Meiſter der Biedermeierzeit 
fteht, fo hat er für die Fortfchritte der wirt- 
ſchaftlichen Seite ein helles Auge und — was 
noch beffer — ein warmes Herz; daß ihm da 
manches zuwider, was die heutigen Zeiten 
mit ſich bringen, ift ihm kaum zu verargen, 
und daß ihm dabei manchmal der Kopf mit 
der verärgerten Laune durchgebt, ift nur all- 
zubegreiflich. Wir können ihm ſo manches 
nachfühlen, begreifen auch ſeinen Zorn, der 
oft genug in ſehr draſtiſchen Formen zum Aus- 
druck kommt. Trotzdem mußten wir den 
weſentlich umfangreicheren Hufſatz etwas be- 
ſchränken, an einzelnen Stellen wohl auch 
bremſen oder gar mildern. 


Insbefondere die Frage der Lehrlingsaus- 
bildung, die fein, aber auch unfer Schmerz ift, 
läßt ihn manches bittere Wort fagen. Dennoch 
ift es nicht überall fo fhlimm. In den meiſten 
Städten, befonders da, wo reiche Induftrien 
blühen, haben wir nicht über Lehrlingszüchterei 
und Lehrlingsüberfluß, ſondern über einen 
ftändigen Lehrlingsmangel zu klagen. Die In- 
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duftrie gibt folchen Anfängern eben mehr Geld 
vom erften Tage an. Da die Lehrlinge immer 
noch zum größten Teile aus den Familien der 
Arbeiter- und Fabriksbevölkerung kommen, 
fragen die Eltern nicht: Was lernft du?, fon- 
dern fie rechnen nur mit der Zahl, die Samftags 
als Wochenlohn ins Haus kommt. 

Da die Hrbeiterfamilien in den Induftrie- 
bezirken auch meiſt recht kinderreich find, fo 
ift die Familie nach den erſten 20 Jahren des 
Beftehens meift in der Lage, in jeder Woche 
eine recht beträchtliche Summe zufammen- 
zubringen, ſelbſt bei kleinem Verdienſt der 
Jüngften. — Wir beſitzen bier im Rheinland 
Fabriken der Eifen- und Maſchinenbranche, 
wo der Vater und 3 — 4 Söhne in einer Fabrik 
beſchäftigt find. Eine ſolche Familie verfügt 
jede Woche wenigftens über 100 Mark Lohn, 
die doch Bargeld ohne Abzug und Auslagen 
darftellen. Das find 5200 Mark im Jahre. 

lít es da verwunderlich, daß man es ver- 
meidet, einen Jungen zum Buchbinder in die 
Lehre zu tun? Viel beffer ſteht ſich da ein 
Ausläufer oder Hrbeitsjunge; der ift durch 
keinen Lehrkontrakt gebunden, kann jeden 
Augenblick kündigen und die Stellung wechieln 
und erhält — wenigftens im Rheinlande — pro 
Woche zirka 9 Mark. Der Buchbinderlehrling, 
der vertraglich gebunden ift, erhält pro Woche, 
je nach der zurückgelegten Lehrzeit, 3, 4,50 oder 
6 Mark. Daß allerdings nach zurückgelegter 
Lehrzeit eine bis zu gewiſſem Grade ab- 
geſchloſſene Fach- 
bildung und ein 
Minimallohn er- 
reich tift, darüber 
machen fich die 
Wenigften Ge- 
danken. 


Aber es gibt 
Lehrmeifter ge- 
nug = auch inder 
Buchbinderei —, 
die ſchon gar nicht 
mehr auf Lehr- 
linge rechnen. Die 
damit verbunde- 
nen Unannehm- 
lichkeiten und La- 
ften — Kranken- 


Kunftklaffe der Berliner Buchbinderfach- 
ſchule. Schüler W. Wixforth, Gütersloh. 
Einband in juchtenrot Seehund. 
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kaffen-, Invaliden- und Unfallverſicherung — 
auch die für die Fortbildungsſchule entfallende 
Zeit ift dahin zu rechnen — machen einen Lehrling 
immer weniger begehrenswert. In Wirklichkeit 
nimmt man ihn oft genug nur, um ihn für 
gewiſſe Arbeiten als billige Arbeitskraft zu 
haben. Daß heute irgend ein Meiſter einen 
Lehrling annimmt, nur um jemanden ins Ge- 
ſchäft einzuführen und anzulernen, das kommt 
doch nicht mehr vor, und wer ehrlich und 
klar darüber nachdenkt, der wird das völlig 
begreiflich finden. Jeder Gewerbebetrieb, jeder 
Zweig derfelben und jeder eingeſtellte Gehilfe 
oder Lehrling ſtellt doch eigentlich nur das 
Reſultat reiflicher Überlegung und Kalkulation 
dar. Iſt anzunehmen, daß das Reſultat ein Plus 
ergibt, wird das Geſchäft gemacht. Ift mit an- 
nähernder Sicherheit ein Minus heraus zurechnen, 
ſo unterbleibt die Sache. Dagegen iſt keinesfalls 
irgend etwas Begründetes einzuwenden. Bei 
der Lehrlingserziehung ſteht das Zünglein der 
Wage aber immer eher nach Minus als nach Plus. 

Huch der HAnſicht, daß die Regierung nicht 
genug für das Handwerk tut, können wir nicht 
beipflichten. Daß nicht immer genügend für 
das Handwerk geſorgt wird, liegt meiſtens am 
Handwerk ſelbſt. Wenn es immer rechtzeitig 
ſich rühren würde, wenn es auch rührig und 
vor allem weitfichtig und gewandt fein würde, 
dann wäre gewiß vieles beffer. Was dem 
Handwerk fehlt, das ift die Großzügigkeit. 
Unfer Kollege Dörflein berührt ja den Punkt 
der überwiegenden Macht der Landwirtfchaft. 
Diefe Macht ift eine wohlerworbene und in 
Kluger Vorausficht aller einfchlägigen Verhält- 
niſſe wohl berechnet. Daß fie rückfichtslos 
gegen andere wirkt, iſt doch nur begreiflich. 
Man denke nur an die für Handwerk und 
Landwirtſchaft gemeinſam gegründeten Ge- 
noſſenſchaftskaſſen. Wer von den Handwerkern 
hat ſich denn darum bemüht? Wer wollte denn 
fich zu Genoſſenſchaften zufammenfcließen? 
Und wie lange hat es denn überhaupt ge- 
dauert, bis man den Genoffenfchaftsgedanken 
aufgegriffen oder überhaupt nur erſt begriffen 
hatte? Und als man dann endlich ſo weit 
gekommen war, da hatte die Landwirtichaft 
bereits den größten Teil eingeheimft, und für 
das Handwerk war nichts Nennens wertes mehr 
übrig geblieben. Dann allerdings, dann hat 


man geſchimpft und 
nicht zu knapp. Daß 
man aber an die eigene 
Bruſt geſchlagen hätte, 
das fiel keinem ein. 
Wie ſteht nun in einem 
ſolchen Falle die Re- 
gierung da? Sie kann 
doch nicht jedem ein- 
zelnen die gebratenen 
Tauben in den Mund 
ſchieben, und wer et- 
was haben will, der 
muß eben ſchreien, und 
wer am meiften fchreit, der erhält am häufigſten. 
Am Schreien und Schimpfen fehlt es ja nun auch 
nicht — aber jetzt, wo es zu ſpät iſt. 

Meiſter Martin nennt ja auch den Hanfa- 
bund und tritt für ihn ein, und mit Recht. 
Und doch wird auch da die Mehrzahl der 
Handwerker, die ſich auch diesmal wieder mit 
Händen und Füßen dagegen ſträubt, etwas 
für den eigenen wirtſchaftlichen Vorteil zu tun, 
ſich ſo lange an der Sache vorbei drücken und 
daran herumnörgeln, bis der rechte Augenblick 
verpaßt iſt. Man höre doch nur an den Bier- 
tiſchen herum! Da iſt es angeblich wieder die 
Induſtrie, die den Handwerker nur nötig habe, 
um für die Kapitaliſten die Kaſtanien aus dem 
Feuer zu holen. Wer Augen im Kopfe hat, der 
follte doch längft bemerkt haben, daß unfer 
heutiges Handwerk bereits angefangen hat ſelbſt 
einen Fabrikbetrieb im kleinen darzuſtellen. 
Kaum eine maſchinelle Einrichtung hat der 
Großbetrieb, die nicht auch — mutatis mutandis — 
im Kleinbetriebe, in der kleinen Werkftatt in 
finngemäßer Anwendung wäre. Man ſehe in 
unferem Gewerbe doch alle mittleren Betriebe 
an. Die Maſchinenfabrikanten ſelbſt wiſſen das 
fehr gut und forgen fortwährend für geeignete, 
dem Kleinbetriebe angepaßte Maſchinen. Die 
allerkleinſten freilich können nicht alle Ein- 
richtungen beſitzen. Wer aber die Mittel für 
die einfachſten Maſchinen nicht beſchaffen kann, 
der ſteht ſich überhaupt beſſer, auf eine dürftige 
und immer in Not befindliche Selbftändigkeit 
zu verzichten; in guter Lebensſtellung oder als 
Werkmeifter ſteht er fich dann immer noch befier. 

Solche Verhältniſſe kann aber keine Regie- 
rung ändern oder beſſern; nur Selbſthilfe — 
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Kuntftklaffe d. Berliner Buchbinder- 
fachfchule. Schüler H. Gans, Berlin. 
Einband in grau Seehund. 


wie Meiſter Dörflein ganz recht fagt —, nur 
fie allein kann helfen. Aber nicht kleinliches 
Nörgeln, fondern großzügiges Denken und 
Handeln. Kein Unterbieten und eine ſchäbige 
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Schmutz konkurrenz, fondern richtig kalkulierte 
Preife und ein kluges Verfolgen aller gefchäft- 
lichen und wirtſchaftlichen Vorgänge. Das kann 
uns vorwärts bringen! Die Schriftleitung. 
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ZU UNSEREN ABBILDUNGEN. 


Außer den Abbildungen zu dem Hufſatze 
von Dr. Bogeng und von den Arbeiten der Ber- 
liner Schule ift noch ein weiterer Band, der 
im Meifterkurfe in Krakau ent- 
ftanden ift. Das polniſche 
Ornament neigt ftark nach der 
naturaliſtiſchen Seite, ja faft 
wiegt dieſe Richtung vor, ſelbſt 
noch da, wo es in Verbindung 
ſteht mit der polniſchen Mo- 
derne, die fich in der Innen- 
dekoration bereits einbür- 
gert. 

Huch die im vorigen Hefte 
vorgeführten Intarſien von 
Jahoda zeigen eine folche Nei- 
gung zum Florescalen. Es 
bleibt nun auch nicht aus, daß 
die zurzeit bei uns beliebte 
Richtung, die von der Bieder- 
meierzeit beeinflußt iſt, auch 
nach Galizien hinüber klingt. 
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Kunſtklaſſe der Berliner Buchbinderfachſchule. 
Schüler F. Hächler, Lenzburg. 
Einband in ſchwarz gebeiztem Maroquin, 
Ornament bellviolett ausgefpart. 


Wie das Beiſpiel auf Seite 191 zeigt, ift es 
auch für dortige Zierweiſe möglich, Formen 
und Raumteilung dieſer Zeit nutzbar anzu- 
legen. 

Das ſcheint auch ganz an- 
gebracht, und die Renaiſſance 
ift ja ebenfalls überall bin- 
gedrungen und hat fich orts- 
üblicher Auffaffung anbequemt, 
ja das heutige polniſche Or- 
nament kann gewiß als eine 
polniſche Renaiſſance aufgefaßt 
werden. 

Sie hat aber den großen 
Vorzug, daß fie noch nicht fo 
abgetrieben ift, wie es die 
deutfche und italienifche Re- 
naiffance in den letzten Jahr- 
zehnten war, und ſich deshalb 
viel mehr von der urfprüng- 
lichen Originalität erhalten 
hat. 


Srl 


DAS IM STOFF MARMORIERTE PAPIER. 


(Nachdruck verboten.) 


induftrie ift das Herftellen im Stoff 
marmorierter Papiere. Es wird fowohl 
für Umichläge in geringerem, aber griffigerem 
Stoffe, als auch für Überzugpapiere und Vor- 
ſätze in entſprechend dünnerem Stoffe hergeſtellt. 
Die Papiere haben fich bereits großer Ver- 
breitung zu erfreuen, und es fcheint, daß fie 
eine gute Zukunft haben. Über die Herftellung 
felbft ſchreibt Patentanwalt Dr. Hederich · 
Kaſſel folgendes: 
Die Papierfabrikation hat in neuerer Zeit 
fo weſentliche Forſchritte gemacht, daß es von 
Interefie fein dürfte, diesbezügliche neue Ver- 


En der vielen Neuerungen in der Papier- 


fahren näher kennen zu lernen. Das Marmo- 
rieren von Papier gefchieht bisher durch Druck, 
während neuerdings nach dem DRP. Nr. 189272 
(Paffauer Mech. Papierfabrik a. d. Erlau in Erlau 
b. Paffau und F. A. Bayer in HAſchaffenburg · 
Damm) das Marmorieren bei der Herftellung 
des Papieres ſelbſt und nicht erft nachträglich 
erfolgt. Die Vorteile find im weſentlichen die, 
daß eine doppelte Behandlung des Papieres 
vermieden wird. 

Der Grundgedanke des neuen Verfahrens 
befteht nun darin, daß das auf der Papier- 
maſchine in der Entſtehung begriffene und auf 
dem endlofen Siebe fih vorwärtsbewegende 
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Papier mit fein zerftäubter Farbe beſpritzt wird. 
Da nun die Papierbahnen vor der Gautſche 
ſchon teilweife entwäſſert, aber noch nicht ge- 
preßt und infolgedeſſen uneben find, indem 
fie noch erhabene und tiefe Stellen zeigen, fo 
ift hier der geeignetſte Augenblick zum Beſpritzten 
mit Farbe, was in ſehr ſpitzem Winkel und in 
einem der Bewegungsrichtung der Papierbahn 
entgegengeſetzten Sinne erfolgt. 

In Kürze fei nun nachfolgend ein Arbeits- 
gang nach dem neuen Verfahren erläutert. 

Die selbſttätig wirkende Spritz vorrichtung, 
welche beliebiger Art sein kann, ift über der 
Papiermaſchine angebracht und fpritt Farbe, 
die ſich in einem Behälter befindet, mittels 
Preßluft durch eine Düfe aus. Vorteilhaft ift 
es, den zweckmäßig febr ſpitzen Hufſpritzwinkel 
je nach Bedarf verſtellen zu können. Sobald 
nun die auf das Metalltuch kommende Papier- 
bahn an den erſten Sauger gelangt, wird ſie 
unmittelbar dahinter von der fein zerftäubten 
Farbe getroffen. Hierbei werden die höher 
gelegenen Teile der noch rauhen Papierbahn 
ſtärker als die niedrig liegenden getroffen und 
demzufolge auch ftärker gefärbt. Bis die Papier- 
bahn an die Gautſche kommt, kann die Farbe 
noch etwas verlaufen. Zwiſchen den Gautſch⸗ 
Walzen wird dann das Waſſer völlig abgepreßt 
und die Papierbahn geebnet. Im weiteren 
entſpricht die Behandlung völlig den üblichen 
Verfahren. 

Es ſei noch erwähnt, daß es zur Marmo- 
rierung erforderlich ift, ein geeignetes Verhält- 
nis zwiſchen der Geſchwindigkeit der Bewegung 
der Papierbahn und der Menge der aufge— 
ſpritzten Farbe zu wählen und dürfte ſich für 
die Papierbahn im allgemeinen die Geſchwindig- 
keit zwiſchen 30 und 70 m und für die Druck- 
luft in der Spritzvorrichtung ein Druck von 
2 bis 3 Atmofphären empfehlen. 

Nach dem Zuſatzpatent Nr. 210989 kann 
nun die Farbe gleichzeitig aus verfchiedenen 
Richtungen auf die Papierbahn aufgeſpritzt 
werden. Es ift hierbei möglich, verfchiedene 
Farben gleichzeitig nebeneinander, hinterein— 
ander oder aufeinander aufzuſpritzen, was fo- 
wohl aus derſelben Richtung wie aus verſchie— 
denen Richtungen erfolgen kann. Es ift fomit 
zuläffig, beifpielsweife gleichzeitig aus ver- 
ſchiedenen nebeneinander, hintereinander oder 


Vom Meifterkurfe in Krakau. Intarfiaarbeit in gelb Kalbleder 
mit grau, terrakotta und grüngrau. 


übereinander liegenden Düſen in einem der 
Bewegungsrichtung der Papierbahn entgegenge- 
ſetzten Sinne rot und grün aufzuſpritzen. Huch 
kann die fich fortbewegende Papierbahn fowohl 
entgegengefett, als auch fenkrecht zur Bewe- 
gungsrichtung von beiden Seiten mit roter, 
grüner und blauer Farbe beſpritzt werden, 
wobei ſich die Farben ganz oder teilweiſe je 
nach der Wahl des Aufiprigwinkels decken 
können. 

Ein gleichfalls intereffantes Kapitel in der 
Papierinduſtrie ift die Herſtellung von gefärbtem 
Papier. Der Firma Farbenfabriken vorm. 
Friedr. Bayer & Co. in Elberfeld iſt es nach 
der deutſchen Patentſchrift Nx. 200 687 gelungen, 


Papier in der Maſſe unter Verwendung von 


Schwefelfarbftoff zu färben. Es geſchieht dies in 
der Weife, daß fofort nach Zufat der Farbflotte 
zu dem im Holländer befindlichen Papierbrei 
Luft eingeblafen wird. Hierdurch findet eine 
Oxydation des in der Löfung vorhandenen 
Schwefelnatriums zu Thioſulfat ftatt, wobei aber 
der Färbeprozeß in keiner Weife leidet. Im 
Gegenteil, es werden erfahrungsgemäß fogar 
noch intenfivere und feurigere Farbtöne er- 
zielt. Somit werden mit dem neuen Verfahren 
die überaus lichtechten Schwefelfarbſtoffe in 
diefen Färbereizweig eingeführt, wodurch die 
unangenehme Abwäſſerfrage gelöft ift, da ja 
die nach dem neuen Verfahren erhaltenen 
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Abwäffer kein Schwefelnatrium mehr beſitzen 
und fomit unſchädlich werden. Hierauf kann 
das Säuern und Leimen der fertigen Papier- 
maſſe ohne weiteres erfolgen, da ja ſämtliches 
Schwefelnatrium entfernt ift. 

Statt Luft kann auch anderes fauerftoff- 
haltiges Gas verwendet werden, nur iſt be- 
fonders bei dem neuen Verfahren zu berück- 
ſichtigen, daß es vorteilhaft iſt, nur die zum 
Löfen des Farbſtoffes nötige Schwefelnatrium- 
menge zu verwenden und einen etwaigen 
Überfchuß zu vermeiden. 

Ungleich durchgefärbtes Papier auf der 
Papiermafchine herzuſtellen ift der Firma Farb- 
werke Meifter, Lucius & Brüning in Höchft a.M. 
(DRP. Nr, 202413) gelungen. Hiernach wird 
die Farblöfung unter Druck in hohem, weiten 
Bogen auf die Papierbahn aufgeiprüht. Dem- 
zufolge findet eine fehr feine Verteilung der 
Farblöfungen ftatt und werden entfprechend 
der Wirkung der frei auf die noch feuchte 
Papierbahn fallenden Tröpfchen auch befondere 
Färbeeffekte erzielt. 

Zweckmäßig können die Düfenzerftäuber 
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durch einen Exzenter ſeitlich hin- und berbe- 
wegt werden, um die Farblöfungen in ungleich- 
mäßiger feiner Verteilung auf die in der 
Bildung begriffene Papierbahn niederfallen zu 
laſſen. Es findet fomit eine innige Durchfärbung 
der ganzen Papiermaſſe ſtatt, da das durch 
die Papiermaſſe abfließende Waſſer die Farb- 
löfungen durch die ganze Papiermaſſe verteilt. 
Das fertige Fabrikat zeigt ähnliche Muſterungen, 
wie meliertes oder marmoriertes Papier. 

Eine mehr oberflächliche Färbung der Papier- 
maſſe würde dann erfolgen, wenn das Huf. 
bringen des Farbſtoffes auf die Papierbahn in 
einem Stadium ſtattfindet, wo das Waſſer von 
der Maffe noch ftärker abgefaugt ift. Die ge- 
eignetſte Stelle hierzu wäre etwa in der Nähe 
der Gautſche. Huch hierbei wird durch die 
gleichzeitige Verwendung verſchiedener Farb- 
löfungen mehrfarbig gemuſtertes Papier er- 
reicht werden. 

Das nach dem neuen Verfahren hergeſtellte 
Papier dürfte fich ganz beſonders für Brief- 
und Buchumſchläge, für Kartonagen und zur 
Herſtellung von Vorſatzpapieren eignen. 
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VERSCHIEDENES. 


Die Handwerker - und Kunſtgewerbeſchule 
Elberfeld, Fachabteilung mit Lehrwerk 
ſtätten für Buchausſtattung und Buchbinderei, 
beginnt das Sommerſemeſter am 1. April d. J. 
Das Schulgeld beträgt für das Halbjahr 30 M., 
wofür Maſchinen, Werkzeuge und Materialien 
koftenfrei geftellt werden. Anmeldungen find 
baldigft zu bewirken. Weitere Auskunft er- 
teilt die Direktion bereitwilligft. 


+ + 
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Meifterkurfe. Die Handwerkskammer 
zu Berlin veranftaltet auch in diefem Jahre 
wiederum zwei Meifterkurfe unter der Leitung 
von PaulKerften. Der erſte Kurſus findet 
vom 20. Juni bis 2. Juli, der zweite vom 4. bis 
16. Juli ftatt. Die Teilnahme ift felbftändigen 
Buchbindern und älteren Gehilfen aus dem 
ganzen Deutſchen Reiche geſtattet. Beſonders 
zu empfehlen find die Kurſe für ſolche, die fich 
der r geſetzüch vorgeſchriebenen Meifterprüfung 
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unterziehen wollen. Die Gebühr beträgt 5 Mk. 
Leder und Gold ift von den Teilnehmern zu 
bezahlen, alles übrige Material liefert die Hand- 
werkskammer unentgeltlich. In jedem Kurfus 
werden nur 12 bis 15 Teilnehmer aufgenommen. 
Der Lehrplan umfaßt: Anfertigung a) eines 
exakten Halbfranzbandes, b) eines exakten Ganz- 
lederbandes, nach franzöfifher und englifcher 
Art, eines künftlerifchen Ganzlederbandes, eines 
modernen Halbleinen-, Ganzleinen-, Pergament- 
und Pappbandes. — Vergolden vorgenannter 
Einbände mittels Handvergoldung und Leder- 
mofaik. — Selbftherftellung moderner Über- 
zug -⸗Vorſatzpapiere. — Die Technik der Leder- 
punzarbeit, ſowie Färben, Marmorieren von 
Leder. — Waſchen und Reſtaurieren zerriffener 
Bogen. — Rezepte und Materialneubeiten. — 
Kalkulation. Anmeldungen find zu richten an 
die Handwerkskammer zu Berlin, Neue Fried- 
richſtraße 47. 


Für « die Redaktion verantwortlich: Paul Adam in Düffeldorf. — Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. 8. 
Druck der Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. 8. 
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